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Z dieser Nummer

Miıt dem HıinweIls auf die erfreuliche esOoNanZz, die das ubiläum »400 FE
Mennoniten 1ın Krefeld« 2007 erfuhr, schlo{fß das Schriftleiterwort der etzten
Ausgabe. Nun freuen WITFr 115, die damals gehaltenen Referate uNnseTeN Lesern
un allen Interessierten in dieser Ausgabe der Mennonitischen Geschichts-
lätter vorlegen können. ecCc der acht Referenten VO Oktober 2007
en unNns ihre Referate ZUT!T Verfügung gestellt: Prof. Dr Pıet Visser (Am
sterdam), Bı Hertha Sagebie. (Münster), Dr. Peter Kriedte (Göttingen), Prof.
Dr. Michael riedger (St. Cathrines, Kanada), Christoph Wiebe C  eie und
Prof. Dr. Hans-Jüurgen (J0ertz (Hamburg). Ekrganzt werden diese Referate
Urc. vier weiıitere Beiträge: Dr aus Bernet bietet einen Überblick ber die
frühen Kontakte zwischen Quäkern un Mennoniten ın mehreren tädten
und Regionen Deutschlands un: rückt damit die Krefelder kreignisse der
re 1678 bis 1683 1ın einen größeren Zusammenhang. Dr. Ursula Broicher
stellt den Krefelder Aufklärer Abraham ter Meer VOT un: gibt anhand einer
Briefedition 1n unNnserer Rubrik Aus Archiven 1INDI1IC 1n die aufgeklärte un:!
zugleic. religiÖös gepragte Gedankenwe dieses Mennoniıten aUus der zweıten
Hälfte des 18 Jahrhundert. Und Sschlielsl1c. der Beitrag VON T1eda
Franz Hiebert (+) ber Johannes Brahms un! se1ine mennonitischen Freunde
den Leser In das kulturell aufgeschlossene Milieu Krefelder Burger Ende
des Jahrhunderts. Für all diese Beiträage danken WIT den Autoren un:
Übersetzern ganz herzlich
ber die Krefelder Mennoniten ist schon je] geschrieben worden. Dennoch
zeichnet sich mıt den 1er versammelten Beiträgen ein kzen ab K1-
nige Arbeiten der etzten re neigten dazu, Entwicklungen bei Mennoniten
anderer TIraditionen West- un Ostpreußen, Süddeutschland) ZU Ma(f{ßstab

machen, denen die Geschichte der Krefelder Gemeinde als
iıne VO  ; Traditions- un: Identitätsverlust gedeutet wurde. Demgegenüber
machen die 1l1er versammelten Aufsätzen auf vielfältige Weise deutlich, da{ß
die Geschichte der Krefelder Mennoniten auf engste verbunden ist mıt den
ntwicklungen unter den lamistischen »doopsgezinden« in den benachbar-
ten Niederlanden Die ennel für die geistigen Fragen der Zeit, die Freiheit
1m Glauben, unabhängig VON normatıven Bekenntnissen, SOWI1E der offensive
Versuch, ber wirtschaftlichen Erfolg seinen aT7Z 1ın der Mitte der Gesell-
schaft behaupten. SO gesehen ist die Geschichte der Krefelder Mennonıiten



keineswegs ungewöhnlich. Und da ZU Selbstverständnis dieser Mennoniten
gerade die enneln für die een der Moderne gehörte, wird INan ihnen
besten gerecht, WEn INanll ihre Geschichte als iıne VO  am Identität 1m andel
un! ın der Erneuerung als Identitätsverlust begreift un darstellt
DIe Beitrage ZUrTr Geschichte der Mennonitengemeinde Krefeld bilden den
Schwerpunkt diese Ausgabe, doch kommen auch andere Aspekte der Täufer-
un: Mennonitengeschichte nicht urz Wiıe 1ın jeder Ausgabe lenken Be-
richte, Hinweise, Meldungen den 1E€ auf ktuelle Ereignisse chweiz, Am-
sterdam, Elkart) SOWI1e einzelne Figuren un Traditionen der radikalen Re-
formation (Ihomas untzer, Augustin er, das Täuferreich ünster,
die Hutterer). Und Von Büchern führt die weltweite Vielfalt heutiger
Forschungen Täufern un! Mennoniten VOT ugen In derel Predigten
aus früherer eıit hat Prof. Dr Martin Rothkegel für unls eine hutterische Pre-
digt aus dem Jahrhundert ausgesucht. Seine Einleitung dazu ist zugleic
eın bedeutender Beitrag ZIUIT Erforschung der hutterischen Predigttradition
insgesamt. Und wWer sich mıit mennonitischer Geschichte liebsten iIm Sple-
gel der IL.ıteratur beschäftigt, wird die Lektüre mıiıt den Auszügen aus Rudy
iebes Kindheitserinnerungen vVvon dieser Erde beginnen, die In diesem Jahr
ıIn deutscher Übersetzung erschienen Sind.
In besonderer Weise se1 abschließend och auf den umfangreichen biogra-
phischen SSAY VON Peter Bührer verwlesen. Er hat sich als Witikoner Pfarrer
jahrzehntlang mıiıt der schillernden Gestalt des Täufers Wilhelm Reublin be-
falst, der e1nNns Anfang der Reformation iın Witikon stand Nun hat 1mM
Ruhestand dessen »pikareske Wanderung« Stayer durch das frühe Täufer-
tum« nachgezeichnet un: u1ls ZUT Verfügung gestellt, wofür WITF ihm herzlich
dankbar sind. Allein 1ın dieser Ausgabe, die der Beiträge FA Krefel-
der Jubiläum OWIl1€EeSO umfangreicher ausfiel als normal, konnte seın EsSay, der

lang SCWESCH ware, als SaANZCS seinen GEZz nden, ohne die Propor-
tionen aus der Balance bringen.
Damit se1 zugleic deutlich annoncılert,; da{ß der Umfang dieser Ausgabe Ww1e
auch der Einzelbeitrag 1n dieser ange iıne Ausnahme Ssind. Die nächsten
Mennonitischen Geschichtsblätter werden wieder 1im normalen Umfang CeI-

scheinen. Das entspricht nicht DUr unNnseren Möglichkeiten der ehrenamtli-
chen Schriftleitung, sondern auch dem unsch der Mitgliederversammlung.
Die höheren Druckkosten dieser Ausgabe haben ein1ıge private Spender ira-
SCH helfen Ihnen se1 dieser Stelle erzZi1ic AT gedankt, diese außerge-
wöhnlichen Geschichtsblätter ermöglicht en

Die Schriftleitung



IN refeld

DIET VISSER

Die Krefelder Mennoniten Im Rahmen der niederländischen
Mennonitengeschichte

Fin niederländisches K9éiistenzmodell auf Méerser Boden
Anfang un eindrucksvoller Aufstieg der Krefelder Mennonitengemeinde
sind mıt den damaligen staatlichen, politischen und religiösen Umständen
un Voraussetzungen In der niederländischen epubli der Sieben Freien
Provinzen unmittelbar verbunden. ings umgeben VON kurkölnischem (Je-
biet, befand sich Krefeld als Enklave der Grafschaft Moers, die ab 1600 als
Erbschaft ın den Besitz des niederländischen Statthalters, des Prinzen Moritz
Von Oranien-Nassau, übergegangen WAäl, zweifellos 1n einer besonderen, her-
ausgehobenen Lage Dieser Konstellation verdankte Krefeld als östlicher OS
posten des religiös moOTLVvIerten, revolutionären Aufstands der sieben nördli-
chen Provinzen der Niederlande den katholischen, spanischen Önig
Philip I1 seinen besonderen Aufstieg einer Nnse der Toleranz. Als militär-
strategisch wichtiger Posten 1m Osten der Jungen epubli. War Krefeld
nächst och sehr umkämpft, zweimal wurde ler die Reformierte Kirche

wieder katholisch. Als In den Verhandlungen 1607 die Grafschaft
Moers für neutral erklärt wurde, mufßsten ranien un! die Haager General-
taaten 1m egenzug die Duldung der katholischen eligion zugestehen.'
Diese besondere Lage der Grafschaft wirkte sich vorteilhaft für die ennoni-
ten aus, denn die UIS1IC über die politisch bevorzugte Reformierte Kirche
Jag letztlich 1ın Den Haag, und dort spielten immer auch wirtschaftliche (je-
sichtspunkte eine un sorgten für einen Ausgleich der Interessen. Die-
SCS orgehen War se1lt 1579 1n den Niederlanden praktiziert worden, auch ıIn
schwierigen Situationen. Es hatte sich bewährt und kam auch ın der Graf-
SC. Moers ab 1607 ZUuU Zuge
Bel seinen Bemühungen, das aufsässige niederländische Reichsgebiet
habsburgische un katholische Bedrohungen verteidigen, Walr c5 das be-
sondere Bestreben VON Prinz Moritz, der eın erstrangiger Kriegsstratege WAaäl,
die Ostgrenze abzusichern. 591 atte ın mehreren Feldzügen VON (Jro-

Mennonitische Geschichtsblätter,
65 2008, Q—3  w



nıngen AaUus die östlichen Proviınzen, besonders Overijssel un Geldern, für
den reformiert-protestantischen Freiheitskampf Spanien
on 159 / hatte OT: nicht Ur Lingen, sondern auch Rheinberg un Moers
für sich eingenommen, das dann drei re späater als privaten Erbbesitz
zugesprochen am In seinem Namen versprach sein Vertreter, Drost Jost
irich VOIN Cloudt, Januar 1602 der Krefelder Bürgerschaft, die

beschirmen, VON ungerechten Lasten befreien und die errlichkeit VON

Strafßenräubern freizuhalten womlıt implizit auch die Vorherrschaft der
Katholiken gemeınt en soll.* Wäre die Lage geblieben, dann ware 65

zweifelhaft SCWESCHHI, ob sich die religiösen Verhältnisse ın Krefeld derma{fßen
POSItV für die Mennoniten entwickelt hätten, W1e ON In der welteren Ge-
schichte ab 160 / der Fall WAäTl. Moritz, der religiös opportunistische Nachfol-
SCI se1inNes erschossenen Vaters, des Prinzen illem VOINl ÖOranien, » Vater des
Vaterlandes«, hatte die VO  — diesem 1579 ın der sogenannten Union VO  — I>
recht gesetzlich festgelegten Toleranzprinzipien ZWar anerkannt,; da{ß nämlich
jedem FEinwohner der neugegründeten Republik Gewissensfreiheit 1n Jlau-
benssachen vergönnt sel;, aber 1n seinem Auftreten als kriegerisch gesinnter
Statthalter hat Moritz niemals gezögert, den Kalvinismus Öördern. 1618
hat azu beigetragen, da{fß ın den Niederlanden fast eın Bürgerkrieg
ausgebrochen ware, als Cr sich auf einen Staatsstreich zugunsten der refor-
milerten rthodoxie einließ.} Glücklicherweise wurde dieseel Lage gleich
ach seinem Tode 1im Jahr 625 VO  e eiıner politisch milderen Mehrheit der
Generalstaaten wieder beendet, die sich VOT em den internationalen
Handelsinteressen der wirtschaftlich ZU Goldenen Zeitalter aufblühenden
Republik orlientierten un:! das ständige treben der Reformierten Kirche ach
Dominanz abwehrten. Auf Morfritz (0)  e se1in Bruder, rederı Hendrik, des-
SCIl Politik iIimmer darauf zielte, die mehrfach entgegensetzten Interessen ZWI1-
schen wirtschaftlichen un religiösen Freiheiten 1m Gleichgewicht halten
Hätten die spanischen Iruppen 1m Jahre 1605 Krefeld nicht aufs NEeEiC besetzt,
dann ware dieser kleine, jedoch strategisch wichtige niederrheinische Vor-
posten der Jungen Republik höchs  ahrscheinlich 7G experimentellen Mo-
dell einer orthodox-reformierten Privatrepublik ihres Grafen Moriıtz Or“
den Weil die Generalstaaten iın Den Haag sich damals jedoch diplomatisch

Drinz oritz in vergoldetem Harnisch (Abb 11)
Gemälde auf Holz, 161 Im Auftrag der Generalstaaten gemalt Von dem
taufgesinnten Künstler Michiel Aansz Van Mierevelt AUS Delft. R1iJsmuseum, Am-
sterdam

10
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intensiv darum bemühten, den zwölhHährigen Waftfenstillstand (1609-1621)
miıt Spanien zustandezubringen, hat INa 05 nicht gewagt, dem eplänke
Niederrhein zuviel Bedeutung beizumessen. Und darum erklärten die (Gene-
ralstaaten 1607 die Grafschaft Moers für neutral. Damit gelang CS ihnen, die
Spanier ZU Rückzug aus Krefeld un der Burg Krakau bewegen. Als
ompromils mufßten die Generalstaaten und auch Prinz Moriıtz die Dul-
dung der katholischen Religion 1MmM Städtchen teilweise gestatten, Was de facto
auch bedeutete, da{fß VOI da ab die Zuwanderung VON anderen glaubensver-
folgten Minderheiten ach Krefeld mehr oder weniger gesichert WAaTrF. Staat-
iıch un! zivilrechtlic War Moers hnlich den siebzehn anderen, me1ılistens
neuerworbenen Besitzungen des Prinzen, WOZU 1ın Deutschland auch Lingen
ehörte mıt den Vereinigten Niederlanden assozıilert. ber die Steuer-, Ak:
Zzisen- und Mietzinsgebühren der Domane, die PrOo Jahr zwischen 1604 und
1625 insgesamm 100 000 bis 150 000 Gulden einbrachten, kamen Moritz sel-
ber Darum War CS auch 1n seinem eigenen Interesse, ın den Prinzengütern
wirschaftlich gunstige Bedingungen fördern.? ntier diesen Umständen
konnten Glaubensvertriebene VON anderswo sich l1er ab 1607 iıne CUu«C Ex1-
en aufbauen. Unter den hinzuziehenden Fremden befanden sich auch
Mennoniten. S1e hnlich WI1Ie ihre mennonitischen Geschwister iın den
Niederlanden Einwohner mıt minderen Rechten und ständig den Beschwer-
den un! Protesten der einheimischen Reformierten Kirche ausgesetzZT. Da{fß
sS$1e sich trotzdem gul entwickeln konnten, i1st VOTL em den Haager General-
taaten verdanken un weniger Prinz Moritz.

Historiographische und paradigmatische Bemerkungen
Die Geschichtsschreibung den Krefelder Mennoniten hat schon zahlreiche
gute Artikel un: Bücher hervorgebracht. Keine einzelne taufgesinnte (5@e-
meinde der Niederlande wird, 1m Vergleich Krefeld, viele historische
Arbeiten aufweisen können. hne Nspruc auf Vollständigkeit se1 auf die
Artikel un Monographien VOIN Rembert, VOonNn Beckerath, Cattepoel, Crous,
Nieper, Kraemer, Hertzler, Motl VErWIEGSERNR; un VOL em auch auf das her-
voragenende, 1995 Von olfgang Ftroese herausgegebene Buch Sıe kamen als
Eremde.® In diesem Beitrag werden darum auch aum NCUC Fakten und
Daten aufgeführt werden können. Diese fast übereifrige Demonstration hi-
storischen Bewußtseins unter den Krefelder Mennoniten Was den Umfang
dieser historiographischen Tnte anbelangt, entsprechen die Krefelder über-
aup nicht den »Stillen 1im Lande« annn nicht 11UT ihren TUunNn: 1n der be-
sonderen Tatsache haben, da{fß ZU eispie eın Dutzend Mitglieder einmal

den Gründern VO  > Germantown 1n Pennsylvanien gehörten er



65 vielleicht doch 11UT Quäker VOI entweder deutscher oder niederländischer
Herkunft?),/ oder da{ß manche Mennoniten ın Beziehung Gerhard
Tersteegen oder Johannes rahms standen.® Da{fß die Geschichtsschreibung
ZUT Krefelder Mennonitengemeinde seit der Gründung des Deutschen Rei-
ches eın wesentliches » Alleinstellungsmerkmal« dieser Gemeinde CWOL-
den ist, mu auch mıt ihrem stolzen Selbstbewufstsein tun haben Dieses
Selbstbewußtsein War charakteristisch für die Gemeinde seıt dem Beginn
ihrer Geschichte 1MmM Jahrhundert, als das Gemeindeleben,nVON
einem kaufmännischen Geist un der Mentalität einer unterdrückten Min-
derheit auf einer Nnse relativer Ruhe, umgeben VON einem Meer der Täufer-
feindlichkeit, stark auIDluhte Aus deutscher Sicht VON der chweiz bis
ZU Niederrhein War dieses Krefelder Experiment der religiösen Plurifor-
mıiıtat einzigartig, während 65 aus niederländischer IC aum oder
überhaupt nicht besonders anmutet In diesem Beitrag wird 65 deshalb VOT
allem darum gehen, ein1ge Parallelen zwischen den niederländischen un: den
Krefelder Mennoniten aufzuzeigen.
Diese zugewanderte Gemeinschaft,; die überwiegend aus Kleinwebern und
Textilgeschäftsleuten bestand, hat immer das Bedürfnis gehabt, nicht NUr die
moralische Qualität ihres Lebens verteidigen un! demonstrieren, SOIMN-
dern auch die Qualität ihrer TOdukte als hochqualifiziertes Ergebnis eines
musterhaft-christlichen Lebenswandels darzustellen, wofür nicht DUr der PO-
litische und rechtliche Schutz der Haager Generalstaaten, sondern auch die
wirtschaftlichen Verbindungen mıiıt den Niederlanden lebenswichtig
In ihrem ständigen amp religiöse Toleranz un gesellschaftliche Aner-
kennung ıIn einer feindseligen, meist reformierten Umwelt, haben die Men-
nonıten un ZWaTtr nicht 1Ur die Krefelder Mennoniten niemals nachge-
lassen, Wettbewerb un:! Innovation, Mobilität un Flexibilität den Tag
legen un: nutzen, den VO  a} (GJott versprochenen, aber VOoO den weltli-
chen, prinzlichen Obrigkeiten gesetzlich geduldeten Platz 1im Leben der Ge-
sellschaft einzunehmen un:! festzuhalten: nicht 1Ur gelst1g, sondern auch
teriell un kulturell Diese mennonitischen Eigenschaften: eine ischung aus

religiösen Prinzipien un sozialem beziehungsweise wirtschaftlichem Prag-
matısmus irgendwie hnlich den Juden 1m Exil sind ebenfalls besondere
Merkmale des niederländischen Täufertums ach der Epoche der Unter-
drückung un Verfolgung durch die katholischen Spanier. Diese Entwicklung
setzte mit der ründung der Republik der Niederlande ein.?
Die längeren, fast Zwel Jahrhunderte dauernden sozialen Assimilations- und
Integrationsprozesse der mennonitischen Minderkheit, die im etzten Viertel
des Jahrhunderts ın den Niederlanden begannen un: sich während des
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Hendrik Floh
nonymer Silhouettestich, 1799
Doopsgezinde Bibliotheek, Amsterdam
Der Sohn der Krefelder amilie un spatere niederländische Mennoniten-
pfarrer engaglerte sich politisch in der Batavischen Repubik un:! trat ın ihrem
ersten Parlament für die politische Gleichbereichtigung religiöser Minder-
heiten e1n, auch der en



A un! Jahrhunderts auf drei unterschiedlichen Stufen weiıter entfalteten,
kamen 1m re 1796 ihrem Ziel, als die bürgerliche un religiöse Gleich*
berechtigung der Minderheiten gesetzlich anerkannt wurde. Dieser uUuNnNumMmM-

eNnrbare ufstieg wurde zunächst VOT em Urc die Ausnutzung des öko
nomischen Spielraums ermöglicht. Sodann gestattete der wirtschaftliche Kr-
folg der SParsamıı ebenden Minderheit den weılteren ufstieg 1mM kulturellen
Bereich, Was die Mennoniten ab Ende des Jahrhunderts schon ın die VOr-
formen der sogenannten aufklärerischen Zivilisationsoffensive einreihte.
1ese erstrangıge Position 1m kulturellen Bereich führte schliefßlich ab der
Mitte des Jahrhunderts auch dem Bewuftsein politischer elilcCc  e-
rechtigung. Aufgeheizt VOI der nordamerikanischen un der Französischen
Revolution, wurde eın wesentlicher Teil der niederländischen Mennoniten
nhänger un:! Befürworter der sogenannten Patriotenbewegung, die NOT-

militärisch un unter Anwendung revolutionärer Gewalt das alte Re-
gıme des oranischen Statthalters un seliner bevorzugten reformierten Re-
gentenclique zugunsten der Gleichberechtigung er Staatsbürger un er
religiösen Minderheiten ausschalten wollte Sobald dieser Zweck 1795 mıt der
ründung der Batavischen Republik erreicht worden WAäl, engaglerten sich
Mennoniten 1ın RKeglerungsamtern, nicht 11ULE auf lokaler, sondern auch auf
tionaler Ebene. ” Einer der wichtigsten Vertreter des revolutionären Regimes
1in Den Haag War ZU eispie Hendrik Floh, eın 1758 iın Krefeld SC
borener pro: der angesehenen Textilfamilie Floh ach seinem tudium
Amsterdamer Taufgesinntenseminar (1777-1783) wurde rediger der Ge:
meinde Nnschede in Overijssel. Er War eın glühender Patriot un:! wurde als
Volksvertreter ın die Nationalversammlung ewählt, CH besonders als Se-
kretär der Ersten Kammer, ıne wichtige 1n der Kommission gespielt
hat, die 1796 die Irennung VOIN Kirche un! Staat vorbereitete.'
Da{fßs Geschichte un! CcCANA1ICcCKs der Krefelder Mennonitengemeinde
mıiıt den Niederlanden und besonders miıt der Entwicklung ihrer dortigen
Glaubensgeschwister verbunden sind, VOT em während der oranischen
Epoche des Jahrhunderts er auch och ange später), dürfte ekannt
sSe1IN. Trotzdem mMu festgestellt werden, die Geschichtsschreibung den
eielder Mennoniten diese 1mM politischen, sozialen un: geistigen Sinne
stigen Voraussetzungen und die VON den Haager eNorden rechtlich gewähr-
ten Lebensbedingungen bisher och wenig berücksichtigt hat Als Ge-
währsmann für diese 1C se1 1er der leider 1m Jahr 2000 früh verstorbene
Experte des niederländischen Täufertums, Samme Zijlstra, angeführt, der iın
seliner Rezension des 1995 veröffentlichen Krefelder Geschichtsbuches be-
merkte: »Abgesehen VOIN Beitrag ötzers, der ın der Geschichte der Krefel-



der Täufer auch die des Maas- und Rheingebiets mıt einbezogen hat, wird den
Verbindungen mıiıt anderen Regionen wen1g Beachtung geschenkt. Diese Ver-
bindungen hat sicher gegeben angesichts der umfangreichen Prasenz der
Mennoniten in Handel un: Gewerbe, wobei VOI em die Niederlande
denken ist «4 Zijlstras Kritik trifit ZWaLl nicht Sanz dennoch bietet CS sich
all, se1ine wichtige Beobachtung aufzugreifen. Bevor 1€eSs geschieht, wobei 11UT

zwel Phänomene aus der oranischen und preufßischen Vergangenheit Krefelds
1NSs Auge gefalßst werden, sollen noch ein1ige Bemerkungen theoretischer und
paradigmatischer Art vorausgeschickt werden.
Erstens bin ich der Meinung, da{fß das Täufertum 1m GrundeSals
deales theologisches Konzept un biblizistisch-evangelisch geprägtes un SC
predigtes Muster für das gesellschaftliche en 1L1UT wel VOINN der Aufßen-
welt isolierten Ergebnissen führen annn entweder einer theokratischen
Diktatur, oder einem freiwillig gewählten, wirtschaftlich unabhängigen, Je-
doch fast kompromifßlosen un: separatistischen Patronat. DIe Geschichte hat
el! Varlationen hervorgebracht: eine fundamentalistisc un: entartete
theokratische Varlante 1n unster SOWI1E die gescheiterte, aber mildere Re-
formationsalternative Balthasar Hubmaiers 1n einerseıts, und
dererseits den och immer nachwirkenden Separatismus der Hutterer, der
»Old Order«-Amischen und der Altkolonier In Mittel- un Südamerika Als
jedoch Menno S1imons se1in Gemeindeideal propagierte, hatte CI als Antı.
munsteraner, ‚War 1ne mildere, wehrlose Variante des evangelischen depa-
ratısmus theologisch befürwortet »In der Welt, nicht VOIN der Welt« aber
zugleic hat ET niemals aufgegeben, die Anerkennung seiner Gemeinden
un ihrer Mitglieder innerhalb der existierenden staatlichen un kirchlichen
Ordnungen anzustreben. Wiıe starrköpfig Menno auch SCWESCH se1ln mochte,
nıe ist en WE azu herausgefordert wurde, dem Dialog mıt den kirchli-
chen un: staatlichen Behörden ausgewichen. Und deswegen hat besonders
die niederländisch-norddeutsche Varilante des Mennonitentums, TOTLZ Men-
OS Diktat einer gesellschaftlich inkorporierten Aufßenseiterposition, zugleich
auch aum und Anlaf( größerer Flexibilität, Modifkationsfähigkeit un H:
terpretationsverschiedenheit bei spateren Mennoniıten gegeben, die sich den-
och gerade ber diese Ihemen bald ZerSsStirıtten Die seıit den Zeiten Mennos
vollzogenen gesellschaftlichen Anpassungen und die aufßerordentlichen Oko-
nomischen, kulturellen un ntellektuellen Leistungen der Mennoniten sind
nıicht Ur dank, sondern auch TOLZ Mennos zweideutigem Fundamentalis-
111US zustandegekommen. Seine im Grunde steinharte Theologie un Ekkle-
siologie haben sich 1n der ständig andernden Praxıs zugleic. auch als sanft
un dehnbar W1e Kaugummi erwlesen. C1Ur die Geschichte der nieder-



ländischen Mennoniten annn dafür als bester Bewels dienen, sondern auch
die der direkt Rande des niederländischen Einflufßbereiches liegenden (je-
meinden, die mehr oder weni1ger unmittelbar Von diesem doppelgesichtigen
» Mennobazillus« angesteckt worden sind, wWwI1e ZU eispie das norddeutsche
Mennonitentum (Ostfriesland, Hamburg-Altona)" SOWI1e die Mennoniten
sudöstlichen ande, 1im niederrheinischen Gebiet VON Kleve un: Oers
/weitens möchte ich als Konsequenz der soeben erwähnten Beobachtung be-
haupten, da{ß eın priımar ökonomischer un zugleic auch kultur- un: INeN-

talitätshistorischer Zugang ZUT Nn  icklung dieses niederländischen Derivats
des Mennonitentums eın besseres Verständnis seliner Geschichte ermöglicht
als ine rein kirchengeschichtliche oder dogmenhistorische Analyse. Ein der-
artıger Versuch fast ausnahmslos dem ziemlich empörenden Ergeb-
1S; da{ß se1lit den Zeiten Mennos un seiner bis ZU Tode verfolgten nnNnan-
gCI der isolierten Gemeinden »ohne Flecken un Runzel« nicht erge-
brachten festgehalten wurde, sondern sich allmählich ıne Entwicklung
nifestierte, die nicht 1U die einstigen theologischen Voraussetzungen, SOIN-

dern auch die weltere Entwicklung un: Anpassungspotenz VO  - aubens-
praxIıs un! Traditionen betraf. Aus eın christlichen oder mennonitisch-apo-
logetischen oder dogmenhistorischen Gründen mag das bedauern
se1n, aber Leidwesen oder Schadenfreude sind wissenschaftlich keine objek-
1ven albstiabe der Geschichtsschreibung. Eın eispiel: och immer ist in
dem 1991 Neu aufgelegte Buch VO  - orthodox-mennonitischer Herkunft Die
Altevangelische Mennoniten-Brüderschaft In Rufßland, 1911 veröftentlicht VON

Peter Friesen, lesen: » Diese Breite der religiösen Anschauung eines SIO-
en Teiles der Doopsgesinden der Niederlande, and ın and mıt großem
Reichtum un Geschäftsbetrieb, bereitete dem eigentlichen Rationalismus,
der Vorherrschaft der Vernunft 1ın Glaubenssachen, den Weg; diesem folgte
eın großer Indifferentismusländischen Mennoniten kann dafür als bester Beweis dienen, sondern auch  die der direkt am Rande des niederländischen Einflußbereiches liegenden Ge-  meinden, die mehr oder weniger unmittelbar von diesem doppelgesichtigen  »Mennobazillus« angesteckt worden sind, wie zum Beispiel das norddeutsche  Mennonitentum (Ostfriesland, Hamburg-Altona)'® sowie die Mennoniten am  südöstlichen Rande, im niederrheinischen Gebiet von Kleve und Moers.  Zweitens möchte ich als Konsequenz der soeben erwähnten Beobachtung be-  haupten, daß ein primär ökonomischer und zugleich auch kultur- und men-  talitätshistorischer Zugang zur Entwicklung dieses niederländischen Derivats  des Mennonitentums ein besseres Verständnis seiner Geschichte ermöglicht  als eine rein kirchengeschichtliche oder dogmenhistorische Analyse. Ein der-  artiger Versuch führt fast ausnahmslos zu dem ziemlich empörenden Ergeb-  nis, daß seit den Zeiten Mennos und seiner bis zum Tode verfolgten Anhän-  ger der isolierten Gemeinden »ohne Flecken und Runzel« nicht am Herge-  brachten festgehalten wurde, sondern sich allmählich eine Entwicklung ma-  nifestierte, die nicht nur die einstigen theologischen Voraussetzungen, son-  dern auch die weitere Entwicklung und Anpassungspotenz von Glaubens-  praxis und Traditionen betraf. Aus rein christlichen oder mennonitisch-apo-  logetischen oder sogar dogmenhistorischen Gründen mag das zu bedauern  sein, aber Leidwesen oder Schadenfreude sind wissenschaftlich keine objek-  tiven Maßstäbe der Geschichtsschreibung. Ein Beispiel: Noch immer ist in  dem 1991 neu aufgelegte Buch von orthodox-mennonitischer Herkunft Die  Altevangelische Mennoniten-Brüderschaft in Rußland, 1911 veröffentlicht von  Peter M. Friesen, zu lesen: »Diese Breite der religiösen Anschauung eines gro-  ßen Teiles der Doopsgesinden der Niederlande, Hand in Hand mit großem  Reichtum und Geschäftsbetrieb, bereitete dem eigentlichen Rationalismus,  der Vorherrschaft der Vernunft in Glaubenssachen, den Weg; diesem folgte  ein großer Indifferentismus ... [Glücklicherweise, so schreibt er, blieben] die  Preußischen Gemeinden holländischen Ursprungs ... auf dem rechtgläubi-  gen Boden stehen ... Ebenso blieben rechtgläubig die Gemeinden der  Schweiz und Süddeutschlands.«'* Von dieser fast überheblichen Sicht aus, die  am angemessenen Verständnis des historischen Werdegangs der niederlän-  dischen Mennoniten, ihrer Beweggründe, Entscheidungen und Lösungen im  zugemessenen Spielraum ganz vorbeigeht, kann man dem Autor nur zynisch  rechtgeben, daß sich die eigenwilligen Niederländer nie mehr in das von  Menno gepredigte Reich Gottes einreihen würden. Und nicht nur die Nie-  derländer, sondern auch die Krefelder Gemeindeleitung war sich schon längst  dieser Scheidelinie bewußt, als man 1789 dem preußischen König schrieb,  daß man zu den ostpreußischen Mennoniten »in keiner kirchlichen Verbin-  17Glücklicherweise, schreibt CI ijeben die
Preu{fsischen Gemeinden holländischen Ursprungsländischen Mennoniten kann dafür als bester Beweis dienen, sondern auch  die der direkt am Rande des niederländischen Einflußbereiches liegenden Ge-  meinden, die mehr oder weniger unmittelbar von diesem doppelgesichtigen  »Mennobazillus« angesteckt worden sind, wie zum Beispiel das norddeutsche  Mennonitentum (Ostfriesland, Hamburg-Altona)'® sowie die Mennoniten am  südöstlichen Rande, im niederrheinischen Gebiet von Kleve und Moers.  Zweitens möchte ich als Konsequenz der soeben erwähnten Beobachtung be-  haupten, daß ein primär ökonomischer und zugleich auch kultur- und men-  talitätshistorischer Zugang zur Entwicklung dieses niederländischen Derivats  des Mennonitentums ein besseres Verständnis seiner Geschichte ermöglicht  als eine rein kirchengeschichtliche oder dogmenhistorische Analyse. Ein der-  artiger Versuch führt fast ausnahmslos zu dem ziemlich empörenden Ergeb-  nis, daß seit den Zeiten Mennos und seiner bis zum Tode verfolgten Anhän-  ger der isolierten Gemeinden »ohne Flecken und Runzel« nicht am Herge-  brachten festgehalten wurde, sondern sich allmählich eine Entwicklung ma-  nifestierte, die nicht nur die einstigen theologischen Voraussetzungen, son-  dern auch die weitere Entwicklung und Anpassungspotenz von Glaubens-  praxis und Traditionen betraf. Aus rein christlichen oder mennonitisch-apo-  logetischen oder sogar dogmenhistorischen Gründen mag das zu bedauern  sein, aber Leidwesen oder Schadenfreude sind wissenschaftlich keine objek-  tiven Maßstäbe der Geschichtsschreibung. Ein Beispiel: Noch immer ist in  dem 1991 neu aufgelegte Buch von orthodox-mennonitischer Herkunft Die  Altevangelische Mennoniten-Brüderschaft in Rußland, 1911 veröffentlicht von  Peter M. Friesen, zu lesen: »Diese Breite der religiösen Anschauung eines gro-  ßen Teiles der Doopsgesinden der Niederlande, Hand in Hand mit großem  Reichtum und Geschäftsbetrieb, bereitete dem eigentlichen Rationalismus,  der Vorherrschaft der Vernunft in Glaubenssachen, den Weg; diesem folgte  ein großer Indifferentismus ... [Glücklicherweise, so schreibt er, blieben] die  Preußischen Gemeinden holländischen Ursprungs ... auf dem rechtgläubi-  gen Boden stehen ... Ebenso blieben rechtgläubig die Gemeinden der  Schweiz und Süddeutschlands.«'* Von dieser fast überheblichen Sicht aus, die  am angemessenen Verständnis des historischen Werdegangs der niederlän-  dischen Mennoniten, ihrer Beweggründe, Entscheidungen und Lösungen im  zugemessenen Spielraum ganz vorbeigeht, kann man dem Autor nur zynisch  rechtgeben, daß sich die eigenwilligen Niederländer nie mehr in das von  Menno gepredigte Reich Gottes einreihen würden. Und nicht nur die Nie-  derländer, sondern auch die Krefelder Gemeindeleitung war sich schon längst  dieser Scheidelinie bewußt, als man 1789 dem preußischen König schrieb,  daß man zu den ostpreußischen Mennoniten »in keiner kirchlichen Verbin-  17auf dem rechtgläubi-
gCcnh Boden stehen Ebenso blieben rechtgläubig die Gemeinden der
chweiz un:! Süddeutschlands.«!* Von dieser fast überheblichen 1C. AdUs, die

ANSCIHHNCSSCNECNHN Verständnis des historischen Werdegangs der niederlän-
dischen Mennoniten, ihrer Beweggründe, Entscheidungen un Lösungen im
ZUgEMESSCHCN Spielraum ganz vorbeigeht, annn IMNan dem Autor 1UTr zynisch
rechtgeben, dafß sich die eigenwilligen Niederländer n1ıe mehr iın das VOoO  3
Menno gepredigte Reich (Jottes einreihen würden. Und nicht 1Ur die Nie-
derländer, sondern auch die Krefelder Gemeindeleitung WarTr sich schon Jängst
dieser Scheidelinie bewulßst, als INan 789 dem preußischen Önig schrieb,
da{ß INall den ostpreufßischen Mennoniten »In keiner kirchlichen Verbin-



dung« stehe, weil INanl, dem gemeinsamen Namen » Mennoniten« ZU Irotz,
»In manchen Glaubenslehren« Sanz verschieden VOonNn ihnen sei.'”
Da{fßs nicht eın dogmengeschichtlich beschreibender Werdegang den Aus-
gangspunkt bilden ann denn Theologie un religiöses en entwickeln
sich 1m Dialog mıiıt der umgebenden Gesellschaft un! können nicht isoliert
davon egriffen werden sondern da{fß VOL em die Erforschung der poli-
tischen, wirtschaftlichen, kulturellen un mentalen Voraussetzungen un
Entwicklungen eın besseres Verständnis hervorzubringen vVermag, zeigt be-
spielsweise das vorzüglich dokumentierte Geschichtsbuch des n]ıederlandı-
schen Mennonitentums VON 1530 bis Ende des Jahrhunderts, das VO  z
dem bereits erwähnten Samme Zijlstra 1m Jahr 2000 vorgelegt wurde.® Lei-
der hat aber auch ijlstra einen normatıven Ausgangspunkt ewählt, die
Entwicklung der Mennoniten und Taufgesinnten beschreiben un CI-
äutern: Abfall VON dem ursprünglichen Gemeindekonzept. Einerseits Walr
dieser Versuch sehr ohnend, die vielen mennonitischen Streitigkeiten
un Spaltungen übersichtlich darzustellen, andererseits soll aber auch 1ın Br-
anzung Zijlstra festgehalten werden, da{ß 1m auftfe der Zeit, se1lit der Aaıfı
stand den Önig Spaniens begann also ab die ehrner der
Mennoniten sich allmählich gesellschaftlich VO  s den theologischen un
glaubenspraktischen Einschränkungen löste, die Menno und andere Führer

dogmatisch diktiert und als separatistische Tradition proklamiert hatten.
Seit diesem Moment haben die Mennoniten, die sich dann schon teilweise
» Taufgesinnte« nannten (niederländisch »doopsgezinde«), den VO aIlIvı-
Nn1SsSmMUuUSs motivierten Befreiungskrieg, der auch 1ın ihrem besonderen Interesse
lag, ZWar wehrlos un: PasSı1V, aber trotzdem nicht NUur moralisch, sondern
auch finanziell unterstutzt Prinz Willem VON ranien und auch se1ine ach-
kommen wurden seitdem als Förderer der Religionsfreiheit anerkannt un

fast angesehen wıe alttestamentliche Erlöser der unterdrückten Stämme 1s-
raels 1mM an der Verheißung auerha hoch geschätzt. Und seither
haben sich die Mennoniten alle ühe gegeben, des zähen Widerstands
der privilegierten Reformierten Kirche, sich als sehr eifrige »Honigbienen«
un: getreue steuerpflichtige Staatsangehörige der Jungen epubli ihre
Loyalitäten beweisen zugunsten ihres eigenen Emanzipationskampfes
un ihres sozialen Aufstiegs.'
Jedesmal,;, WenNnn Zijlstra derartige, VO  3 den aufßeren Umständen veranla{ßte
Anderungen des traditionellen mennonitischen Konzeptes beschrieb und
diese Abweichungen erklären versuchte, mußte CI mehr oder weniger p -
radigmatisch dazu CZWUNBCN, diese Anpassungsphänomene die immer
VO aufsen er, nicht theologisch, sondern sOzial, ökonomisch, kulturell un

18



mental ın einer fast durchgehend negatıven Terminologie
ausdrücken: Sein Buch ist epragt VO Stichwort »Identitätsverlust«. Waäare
Zijlstra och die eit vergonn SCWESCNH, dieses Buch mıiıt einem zweıten Teil

erganzen Jetz ist das meıne Aufgabe dann hätte bald feststellen
mussen, da{ß die etzten nhänger des überkommenen mennonitischen Kon-
zeptes 1Ur bis Zu Ende des Jahrhunderts och finden sind, bei klei-
18148 orthodoxen Splittergruppen W1e den sSogenannten Groninger un: Dan-
zıger Altflämischen. Die große eNrza der taufgesinnten Gemeinden hatte
sich amals schon ängs ın der Gesamtgesellschaft eingeordnet. S1e da-
mals schon den zweithöchsten Schichten der Bürgerschaft aufgestiegen,
un s1e hatten inzwischen auch längst Kirchenzuchtmafsnahmen WI1e Bann,
Meidung un Mischehenverbot als alte Relikte hinter sich gelassen. Ab Mitte
des 18 Jahrhunderts War auch die ehemalige Wehrlosigkeit 1m Zuge eines SC-
wandelten Selbstverständnisses als moderne Vertreter der Aufklärung VeI-
schwunden ® Diese auftallenden Metamorphosen, die VOoO  } Menno S1mMos
theologisch nicht vorausgesehen werden konnten, welsen auf ine praktisch-
theologische Beweglichkeit un dynamisch-pragmatische Mentalität in, die

den Mennoniten offensichtlich erlaubt en provozierend sich
das eiıne Mal als gnadenlose Prinzipienreiter un dann wieder als gewlssen-
hafte Upportunisten benehmen. Deswegen ist 65 wertvoller un: wichtiger,
die soziale Präaäsenz der Mennoniten, ihre VON Dynamik, Mobilität un Flexi-
bilität gepragten Lebensweisen un: ihre Anpassungsfähigkeit untersuchen,

die Entwicklung ihrer eologie un: ihres auDens kirchenhisto-
risch 1m 16 Jahrhundert Normen messen.'? 16 der Identi-
tätsverlust, sondern die Identitätsdynamik sollte das Stichwort se1n, das die
Darstellung bestimmt.*®
Von einer olchen C aus, die besonders die »Appropriation« un » Acco-
modation« der Mennoniten in den 1C nımmt, Jäfßt sich auch die Geschichte
der Krefelder Mennoniten fruchtbarsten studieren, enn nicht 1Ur die
bürgerrechtlichen Verhältnisse un: Voraussetzungen denen der nlıe-
derländischen Glaubensgenossen sehr ähnlich;: sondern auch 1m weılteren
inner- un außergemeindlichen Leben un Verhalten der Krefelder Menno-
nıten en sich viele olcher Übereinstimmungen un! Parallelen. Dies wird
i7Tc Peter Kriedtes Bemerkung unterstrichen: » Der Weg 1ın die Welt hatte
s1e ( d.h die mennonitischen Seidenverleger Krefelds] 1ın Zusammenhänge SC
ührt, die über ihre Einbindung ın die mennonitische Gemeinschaft weıt hin-
auswlesen un s1e mitunter auch ihr ın Gegensatz brachten Der Weg
1ın der außere Welt, den S1e ewählt hatten, ihr Überleben als Gemeinde

sichern, machte die ‚Säkularisierung« ihrer eigenen Welt nahezu unab-



wendbar. Es setzte eın Proze{ß e1n, der die Mennoniten immer näher die
Gesamtgesellschaft heranführte un: ın dessen Verlauf sich die ‚Eigenheiten«
ihres sozialen und politischen Verhaltens mehr un mehr verloren .«“' Diese
Schlufsfolgerung trifit fast SCNAUSO auch für die Entwicklung der niederlän-
dischen Mennoniten bei denen sich aber diese substantiellen, unabwend-
baren Änderungen und Anpassungen die Gesellscha der VON Kriedte
erwähnte » Verlust der Eigenheiten« nthält och ıne negatıve Wertung 1im
allgemeinen schon ein1ıge Jahrzehnte früher vollzogen haben als bei den Kre-
felder Mennoniten. Um diese Beobachtung illustrieren, konzentriere ich
mich Jetz och auf Zzwel VON mehreren Parallelphänomenen, die nicht 1Ur

theoretisch, sondern auch praktisch die Krefelder unmittelbar mıit ihren nNnlıe-
derländischen Glaubensgeschwistern verbanden.

Glaube und Geschäft
Das eispie. betrifft die wirtschaftliche un berufliche PraxIis, die €l
Gruppen als Überlebensstrategie nutzen konnten. Obwohl sich viele nieder-
ländische Mennoniten intensiv der Nahrungsmittelproduktion, der Fi-
scherei un: der internationalen Handelsschiffahrt beteiligten, s1e teil-
we1lse auch 1mM Textilhandel un! Textilgewerbe besonders aktiv. Im Westen
Hollands die taufgesinnten Leinenweber, Linnenreider un späater
auch die Seidenverleger, die bevorzugt in Haarlem (dem Zentrum der Blei-
cherei auch für deutsches Leinen) un: VOT allem In Amsterdam ihre (38e-
schäfte un Handelshäuser grofßser Blüte bringen konnten. Später 1m
Jahrhundert gründeten S1e auch eın hnlich erfolgreiches Leinen- und Sei-
dengewerbe 1n TIwenthe, 1im (Osten der Provinz Overijssel.““ hre Dominanz
un: ihr wirtschaftlicher Erfolg ın diesen einträglichen Nischen des oldenen
Zeitalters sind nicht unbemerkt geblieben. DIie bevorzugte Reformierte Kir-
che un! ihre Synoden haben nicht 1Ur die theologischen Ketzereien dieser
geduldeten Minderheit gebrandmarkt, sondern öfters auch ihre Eifersucht
ber den wirtschaftlichen Erfolg der Mennoniten bei den städtischen eNOTr-
den oder den Generalstaten Zu USaruc gebracht“ hnlich w1e sich auch
die Krefelder Reformierten ach dem uzug der Gladbacher Verfolgten ın
Den Haag beschwerten, die den ufstieg des Textilgewerbes ın der erst
richtig in Gang brachten.“* In beiden Fällen haben die niederländischen Be-
hörden ahnlich reaglert: Der Lebensunterhalt uUurc Handel un andwer.
wurde fast immer gestattet. Meistens haben die Obrigkeiten auf die wirt-
schaftliche Relevanz der relgiösen Minderheiten mehr Wert gele: als darauf,
die »ketzerfeindlichen« Anklagen der Reformierten honorieren. Und diese
ZWAaTr kalvinistisch gepragte, fast protokapitalistisch orlıentierte Politik galt
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nicht 1U den einheimischen Minderheiten wWwI1e Mennoniten un Remonst-
ranten, sondern auch den vielen Immigrantengruppen, besonders den jüdi-
schen Geschäftsleuten, die aUus Usteuropa und Portugal amen, aber auch den
AaUus den deutschen Ländern SOWIE Schweden stammenden Lutheranern, die
mMe1lstens als billige Gastarbeiter 1im Westen Oollands ihr Schicksal verbes-
sern suchten. Diese Nn  icklung hat wesentlich dazu beigetragen, da{ß die
immer größerem Wohlstand gelangenden Mennoniten als wichtige Stutzen
der blühenden Volkswirtschaft un: merkantilen Weltmacht der epubli
anerkannt wurden, als die » Arbeitsbienen des Staates«.4  > TIrefftend ist 1n die-
SC Sinne der Vergleich mıt den fast sprichwörtlichen Qualifikationen der
Krefelder Mennoniten, über die der preufßische Onig Friedrich Wilhelm
1im August 1738 » DIie Mennonisten wollen ZWaTr nicht In den rieg
gehen, ich mu{(ß aber auch Leute aben, die mir Geld schaffen!«46
Dieser eindrucksvolle wirtschaftliche Aufschwung der Taufgesinnten I1all-

che lebten bald NUur och als Rentiers mıiıt ihren Kunstsammlungen 1n 20 d
schmackvoll eingerichteten Landhäusern, den Ssogenannten » Mennisten
Himmeln« iın der malerischen, ländlichen mgebung Amsterdams oder
Haarlems half bei der Rettung des Vaterlandes Als 1m sogenannten
Unheilsjahr K6772 die epubli der Kriegsdrohungen der Engländer
un! Franzosen 1ın eine grofße Krise geriet un zugleic die Ratspensionäre Jo
ann un Cornelis de Wiıtt 1n einem Volksauflauf ermordet wurden s1e

die zeitweiligen Stellvertreter des nächsten, och Jungen Statthal-
ters illem I988 (des spateren KÖNI1gs VOIN England, der in Krefeld mıt der KÖ-
nigstraße geehrt wurde) en die Generalstaaten insbesondere die Men-
nonıten Hilfe erufen. S1e wurden mehr oder weniger SCZWUNSCH, Staats-
anleihen zeichnen, die Aufstellung der Nationalarmee wieder CI -

möglichen un diese kriegsfähig machen. Obwohl einzelne Mennoniten
sich eklagten, da{fß 1Ur s1e un nıicht die reformierten »Captalns of industry«
angesprochen wurden, en S1e ohne weltere Proteste die Gesamtsumme
VOon fast anderthal Millionen Gulden zusammengebracht. Als Gegenleistung
wurde ihre bürgerliche Rechtsposition verbessert, un VO  a da en auch
die bis 1ın ständigen Beschwerden un: Klagen der Reformierten aufge-
hört.*’ Dies hatte zweifellos für die Krefelder Mennoniten positive AuswIir-
kungen un: War eın wichtiges Ereignis, das als weıterer Tun: für die VO  e

Ralf Klötzer beobachteten sozialreligiösen un: politischen Klimaverände-
FUNsChH innerhalb reields genannt werden sollte » Als religiöse (Jemein-
schaft wurden auch die Mennoniten urc. die Dauer des Nebeneinanders
mıiıt Reformierten un Katholiken mehr un: mehr Ww1e Angehörige einer
Konfession wahrgenommen und dadurch In die Stadtgesellschaft integriert.
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Dieser Proze{ß wurde unterstutzt uUurc die Einbindung der Mennoniten in
die städtische Okonomie, die S1Ee schon bald ührend estimmten. Da{ß viele
Mennoniten das Bürgerrecht erwarben, sobald ihnen die Möglichkeit dazu
eingeraumt worden WAäl, brachte neben der konfessionellen und der ökono-
mischen dann auch ihre politische Integration In Gang.«“*
en diesen gesellschaftlichen Folgen der beruflichen Parallelentwicklun-
sCmH soll andererseits auch och auf die innerkirchliche Übereinstimmung
hingewiesen werden, die nicht 1Ur als soziale Konsequenz aus der mennoOon1I1-
tischen Minderheitsposition deuten ist, sondern auch AL Kkern des da-
maligen intermennonitischen Gemeindeverhaltens gehört. Dazu Peter
Kriedte » Der aufßere TUCK,; dem sich die Mennoniten ausgesetzt sahen, War

der Gruppenintegration un der Gruppenloyalität unstig. Die (Gemeinde als
der Mittelpunkt des gemelinsamen Lebens erfuhr dadurch iıne wesentliche
ärkungDieser Prozeß wurde unterstützt durch die Einbindung der Mennoniten in  die städtische Ökonomie, die sie schon bald führend bestimmten. Daß viele  Mennoniten das Bürgerrecht erwarben, sobald ihnen die Möglichkeit dazu  eingeräumt worden war, brachte neben der konfessionellen und der ökono-  mischen dann auch ihre politische Integration in Gang.«?  Neben diesen gesellschaftlichen Folgen der beruflichen Parallelentwicklun-  gen soll andererseits auch noch auf die innerkirchliche Übereinstimmung  hingewiesen werden, die nicht nur als soziale Konsequenz aus der mennoni-  tischen Minderheitsposition zu deuten ist, sondern auch zum Kern des da-  maligen intermennonitischen Gemeindeverhaltens gehört. Dazu Peter  Kriedte: »Der äußere Druck, dem sich die Mennoniten ausgesetzt sahen, war  der Gruppenintegration und der Gruppenloyalität günstig. Die Gemeinde als  der Mittelpunkt des gemeinsamen Lebens erfuhr dadurch eine wesentliche  Stärkung ... Die Gemeinde fungierte nicht nur als Vermittlungsinstanz von  Informationen aus Handel und Gewerbe, sondern auch zur Beschaffung von  Kapital. Mit ihrer Hilfe wurde ein Netz geknüpft, das die Gladbach-Rheydter  und die Krefelder Mennoniten mit denen anderer Orte verband und das den  freien Fluß von Informationen, Waren und Kapital erleichterte. Vor allem der  Verbindung zu den Mennoniten und Mennonitengemeinden in den Nieder-  landen kam dabei zentrale Bedeutung zu.«** Zweifellos wird hier ein wichti-  ger Aspekt betont, der im Rahmen der vielen Verbindungen zwischen Kre-  feld und den Niederlanden weiter untersucht werden sollte.?° Die christliche  Nächstenliebe, welche die wohlhabenden niederländischen Mennoniten  großzügig den verfolgten, aus der Schweiz, der Pfalz oder Ostpreußen ver-  triebenen Glaubensgenossen bewiesen haben, bezog besonders geschäftliche  Netzwerke, Kommunikationslinien und Infrastrukturen nutzbringend mit  ein. Der zu diesem Zweck ab’ Mitte des 17. Jahrhunderts gegründete »Fonds  für ausländische Nöte«, dessen Geschichte bis vor kurzem fast unbekannt  war,} ist wohl das beste Beispiel für die von Kriedte erwähnte Beobachtung,  daß die damalige Gemeinde und auch die übergemeindlichen mennoniti-  schen Beziehungen den Rahmen eines mennonitisch geprägten Merkantilis-  mus darstellten. Um Geldsummen in die Schweiz oder anderswohin zu über-  weisen, nutzten die Amsterdamer und Haarlemer Glaubens- und Geschäfts-  freunde, die zugleich entweder der Fondsverwaltung oder den Gemeinde-  vorständen angehörten oder mit ihnen in Verbindung standen, ihre interna-  tionalen Handelskontakte. Wichtig war zum Beispiel das Frankfurter Ban-  kiershaus d’Orville,? aber auch die Krefelder Brüder haben manchmal solche  Vermittlungsdienste geleistet, wie besonders Paulus Preyers in den Jahren  1671, 1689, 1694 und öfter,** und Gossen Goyen und Wilhelm von der Leyen,  22Die Gemeinde fungierte nicht 1Ur als Vermittlungsinstanz VO  —

Informationen aus Handel un Gewerbe, sondern auch ZUT Beschaffung VON

Kapital. Miıt ihrer wurde eın Netz geknüpft, das die Gladbach-Rheydter
un die Krefelder Mennoniten mıt denen anderer Orte verband un:! das den
freien Flu{fß VON Informationen, Waren un! Kapital erleichterte. Vor em der
Verbindung den Mennoniten un: Mennonitengemeinden in den Nieder-
landen kam dabei zentrale Bedeutung ZIEC  29 Zweifellos wird hier eın wichti-
SCI Aspekt betont, der 1im Rahmen der vielen Verbindungen zwischen Kre-
feld und den Niederlanden weiter untersucht werden sollte.?9 Die christliche
Nächstenliebe, welche die wohlhabenden niederländischen Mennoniten
groiszügig den verfolgten, aus der Schweiz, der alz oder Ostpreußen VelI-

triebenen Glaubensgenossen bewiesen aben, ezog besonders geschäftliche
Netzwerke, Kommunikationslinien un Infrastrukturen nutzbringend mıiıt
e1n. Der diesem WeC b Mitte des F7 Jahrhunderts gegründete »Fonds
für ausländische Nöte«, dessen Geschichte bis VOT kurzem fast unbekannt
war,?' ist ohl das beste eispie. für die VO  } Kriedte erwähnte Beobachtung,
da{ß die damalige Gemeinde un: auch die übergemeindlichen mennonıit1-
schen Beziehungen den Rahmen eines mennonitisch gepragten Merkantilis-
I11US darstellten. Um Geldsummen In die chweiz oder anderswohin über-
welsen, nutzten die Amsterdamer un Haarlemer auDens- und escCNaIits-
freunde, die zugleic entweder der Fondsverwaltung oder den Gemeinde-
vorständen angehörten oder mıt ihnen ın Verbindung standen, ihre interna-
tionalen Handelskontakte Wichtig War ZU eispie das Frankfurter Ban-
kiershaus d’Orville,** aber auch die Krefelder Brüder haben manchmal solche
Vermittlungsdienste geleistet, wWwI1e besonders Paulus Preyers in den Jahren
1671 1689, 1694 un: öfter,? un: (s0ssen oyen un Wilhelm VON der eyen,



die L 1mM Namen der Niederländer 1m traurıgen Fall der schweizerischen
Galeerensklaven ın Iurin vermiüttelt haben.?* Interessant ist auch die e’ die
der Krefelder Getreidekaufmann Geert Lemmen 1m Jahr 16458 die Ge-
meinden in Haarlem, Leiden un! Amsterdam eın kurzfristiges arlehen
ZUTr Kompensation seiner schweren Verluste aufgrun der Kriegshandlungen
richtete. Er WIeSs darauf in, ın den VEITSANSCHECN Jahren auf Bitten der Nie-
derländer einem Bruder aimnenNns Jan Geubels In Düsseldorfeld geliehen
aben, die notleidenden Glaubensgenossen des Berner Oberlandes [?]

unterstutzen egen Geubels Ableben könne 6r nunmehr se1in eld nicht
umgehen zurückbekommen. Während die Haarlemer und Leidener Gie-
meindebehörden ihm einigermaflßen en lehnte der Amsterdamer Kir-
chenvorstand seine Bitte ab Aber, el 1m Beschlufß auch, wenn die
Mitglieder der »Dienerschaft« fast alles Geschäftsleute ihm als Privatper-
[0)]81 helfen möchten, stünde ihnen frei.?
Auch 1n der kurzen, aber aufregenden Quäkergeschichte Krefelds ist diese
mittelbare Verbindung zwischen Glaube un Geschäft offensichtlich. ıne
wichtige O.  ©: auch ın der Auswanderung ach Pennsylvanien, haben die
Amsterdamer Geschäftsleute Jan aus und besonders aCco Telner gespielt,
die in engster Beziehung mıt dem Engländer Benjamin urly standen, Wil-
liam Penns Bevollmächtigtem, dessen Geschäft ın Rotterdam gegründet WOTI-

den WAarT. on ın den Jahren 1678 bis 16851 hatte Telner die Kolonien den
lüssen Hudson und Delaware bereist.?®© Interessant ist iın diesem Zusam-
menhang, da{ß Telner (wie manche andere Quäker) eın ehemaliges itglie:
der Amsterdamer Mennonitengemeinde WAäl, un:! da{ß aus, rer derA
sterdamer uäkerversammlung, 1ın die mennonitische Familie Haesbaert e1In-
geheiratet hatte Ursprünglich kam Telner aus Elbing, die Mennoniten
gleichfalls 1n Handel und Gewerbe tätıg5während Claus 1n Straßburg
eboren WArl. Telner zeitwelse in Krefeld gelebt hat, W1e ein1ge Autoren
geben, bleibt höchst raglich. Wichtiger ist die Feststellung, da{ß auch das sich
ausbreitende Quäkertums 1ın den Niederlanden SOWI1eEe iın Krefeld sich offen-
sichtlich mennonitisch-ökonomischer Infrastrukturen bedient hat.?/

Intellektueller Import und Export
Mit dem zweıten eispie. für die CNSCICH Beziehungen zwischen den Krefel-
der Mennoniten un: den Niederlanden soll auf iıne beträchtliche uUuC 1ın
der bisherigen Geschichtsschreibung aufmerksam emacht werden. S1ie be-
trifit den Einflu{fß der niederländischen Aufklärung auf das kulturelle Identi-
tätsbewufstsein un:! Selbstverständnis der Krefelder Gemeinde seıit der wel-
ten Hälfte des 18 Jahrhunderts. er ın den schon 1939 veröffentlichten
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Beiträgen VON irk Cattepoel och ın SIie kamen als Fremde INan iıne
eingehende ideengeschichtliche Analyse, die ZU eispie. die Voraussetzun-
SCH un Wirkungen der Professionalisierung des Predigeramtes iın diesem
Bereich mıt erläutern versucht.?® TIrotzdem hat Kriedte darauf hingewie-
SCIl, A{ auf das Aufklärungsphänomen der Mittwochsgesellschaft 1m
Hause des Buchhändlers Abraham ter Meer verweist,; da{ß nicht 1Ur opko
Molenaar un:! 1N0 Vall Abbema, sondern auch 1ibius Van der oeg
wesentlich dazu beigetragen en »daß die Aufklärung ın der Gemeinde
Fulfs fassen konnte. Urc S$1e konnten, wird INall uten können, Fin-
flüsse AaUs den nördlichen Niederlanden wirksam werden «
Als Johannes Remkes un Heinrich VON der eyen die Amsterdamer Ge-
meinde 769 iın klarem Niederländisch schriftlich baten, den Herrn Kandiıi-
daten De Vries, Proponent des Taufgesinntenseminars, ach Krefeld ZUr Be-
rufungsprobe senden, ührten S1e nicht 1Ur das hohe Lebensalter und die
schwierige Gesundheitslage der Predigerschaft als Motiv sondern beton-
ten auch, da{fs der HENECE; akademisch vorgebildete Prediger »mıt Einsicht un:
Anstand« bemerkenswerte Qualifikationen In der Gemeinde auftreten
sollte.“9 Ihr andidat, Anthonius de Vries, hatte sich jedoch schon fünf Tage
späater bei den Amsterdamern entschuldigt, seiner erufung ın die Ge-
meinde Den Hoorn auf der Nordseeinsel exXe diese Einladung nicht anneh-
InNnen können.“ Wopko Molenaar, der sich dem KreIis Engelbert VO
TuCcC anschlo(ß, un: In geringerem Ma{f{ß Van Abbema un: Ahasverus Ooyer,
der übrigens eın Theologiestudent der Jenaer Universität WäAaäl, können als Ver-
treter der niederländischen u  ärung in Krefeld gesehen werden. In weıt
stärkerem aße gilt 1es für Hiddo ibius Vall der oeg, der VON 1794 bis
1817 der Gemeinde diente.
Hier se1 1Ur auf Vall der Ploegs mıiıt Silber- un: Goldmedaillen honorierte
Aufsätze verwlesen, die als auswartiges itglie der Niederländischen
»Gesellscha: zum Allgemeinen Nutzen« (Maatschappij tOt Nut vant Alge-
meen) schrieb, die 1784 VON dem Mennonitenprediger Jan Nieuwenhuyzen
gegründet worden WAT. DIie Bedeutung dieser interkonfessionellen Gesell-
SC. für und ihr Einflufß auf die ntellektuelle, soziale un pädagogische Er-
hebung der niederländischen Bevölkerung, besonders die der weniger gut DC-
stellten Klassen VOoN Arbeitern un: Arbeitslosen, sind ohne eispie BEWESCH.
hre Alphabetisierungs- un: Erziehungsprogramme en als »blue print«
für die me1listen wichtigen Reformen des niederländischen Schulwesens e
wirkt.“? Einer der preisgekrönten Aufsätze Vall der Ploegs, 134 Seiten umfas-
send un! 800 1n Amsterdam veröffentlicht, rag den 1te Die Bedeutung der
wahren Volksaufklärung (Het Belang der ud Volksverlichting).“ Hierin be-



fürwortet allerhand Reformen für das alltägliche en Vorschläge Z

Hebung der nationalen Sitten un! ugenden, /R Beispiel des Gottesdien-
stes, des Hochschulwesens un des Volksunterrichts oder nregungen für
Schauspielaufführungen, Volksfeste un! die Verbesserung der Nationalspra-
che Als eispie se1 1U auf ine Passage über die religiöse erschiedenheit
hingewiesen, 1ın der Van der oeg Vorschläge ZUTE ehebung des allgemeinen
ückgangs des Gottesdienstbesuches macht Unter anderem behauptet C
die Predigten me1listens langweilig un: für die ehnrhelı der Kirchgänger
aum verständlich, un: weıter, da{ßs die Psalmen altmodisch un
christlich selen. Deswegen ware empfehlenswert, »eine kirchliche Vereini-
SUNs VO  b den sich annähernden Gemeinden anzustreben, gegründet auf die
VON wahrer ufklärung estimmten Grundsätze dieses Bestreben VELIIMAS
vielleicht mehr auszurichten als alle anderenfürwortet er allerhand Reformen für das alltägliche Leben: Vorschläge zur  Hebung der nationalen Sitten und Tugenden, zum Beispiel des Gottesdien-  stes, des Hochschulwesens und des Volksunterrichts oder Anregungen für  Schauspielaufführungen, Volksfeste und die Verbesserung der Nationalspra-  che. Als Beispiel sei nur auf eine Passage über die religiöse Verschiedenheit  hingewiesen, in der van der Ploeg Vorschläge zur Behebung des allgemeinen  Rückgangs des Gottesdienstbesuches macht. Unter anderem behauptet er, daß  die Predigten meistens langweilig und für die Mehrheit der Kirchgänger  kaum verständlich, und weiter, daß die Psalmen altmodisch und sogar un-  christlich seien. Deswegen wäre es empfehlenswert, »eine kirchliche Vereini-  gung von den sich annähernden Gemeinden anzustreben, gegründet auf die  von wahrer Aufklärung bestimmten Grundsätze - dieses Bestreben vermag  vielleicht mehr auszurichten als alle anderen ... Vorschläge ... Gott segne die  edelen Versuche der wahren Menschenfreunde, die es gut vorhaben mit die-  ser wichtigen Sache.«® Dieses Ideal war keineswegs nur bloße Theorie; bald  darauf wurde tatsächlich eine solche aufklärerische Ökumene praktiziert: »In  seinem Nachruf auf den Ältesten der reformierten Gemeinde Werner Coe-  nen,« [im Jahre 1807] sah van der Ploeg tatsächlich »»die wahren Anbeter  Gottes« als Angehörige jener konfessionsübergreifenden »unsichtbaren Kir-  che« ... Entsprechend dieser ... Sichtweise betrachteten die Krefelder Men-  noniten ... [seit 1810] ... jeden als Bruder, der an Christus glaube, und un-  mittelbar darauf wurde diese Aussage mit der Feststellung konkretisiert, daß  damit alle diejenigen gemeint seien, die die Pflichten und Tugenden eines eh-  renhaften Menschen beherzigten. Ihnen allen boten sie Abendmahlsgemein-  schaft an!«46  Weil jede Medaille immer zwei Seiten hat, auch van der Ploegs Goldmedaille,  soll zum Schluß noch an einen fast völlig vergessenen und verlorenen Sohn  der Krefelder Gemeinde erinnert werden. Es handelt sich um ein trübseliges  Waisenkind, das jedoch für die niederländische Geschichte im 19. Jahrhun-  dert von höchster Bedeutung war. Die Rede ist von Samuel Muller, der 1785  als viertes Kind des Krefelder Schneiders Christian Müller und seiner Ehe-  frau Elisabeth Schmidt geboren wurde. 1801 siedelte er als 16jähriger nach  Amsterdam um, wo seine glänzende Karriere, zunächst auf der Grundlage  eines Stipendiums als eifriger Student des Taufgesinntenseminars ihren An-  fang nahm. Nachdem er den Gemeinden Zaandam, Groningen und Amster-  dam als Pfarrer gedient hatte, erwarb er 1827 eine Professur am Amsterda-  mer Seminar. Bis zu seinem Tod im Jahre 1875 spielte er eine bedeutende  Rolle im akademischen und (inter)nationalen Mennonitentum, was ihm  sogar den Spitznamen »Mennonitenpapst« eintrug.“ Am Ende seines Lebens  25Vorschlägefürwortet er allerhand Reformen für das alltägliche Leben: Vorschläge zur  Hebung der nationalen Sitten und Tugenden, zum Beispiel des Gottesdien-  stes, des Hochschulwesens und des Volksunterrichts oder Anregungen für  Schauspielaufführungen, Volksfeste und die Verbesserung der Nationalspra-  che. Als Beispiel sei nur auf eine Passage über die religiöse Verschiedenheit  hingewiesen, in der van der Ploeg Vorschläge zur Behebung des allgemeinen  Rückgangs des Gottesdienstbesuches macht. Unter anderem behauptet er, daß  die Predigten meistens langweilig und für die Mehrheit der Kirchgänger  kaum verständlich, und weiter, daß die Psalmen altmodisch und sogar un-  christlich seien. Deswegen wäre es empfehlenswert, »eine kirchliche Vereini-  gung von den sich annähernden Gemeinden anzustreben, gegründet auf die  von wahrer Aufklärung bestimmten Grundsätze - dieses Bestreben vermag  vielleicht mehr auszurichten als alle anderen ... Vorschläge ... Gott segne die  edelen Versuche der wahren Menschenfreunde, die es gut vorhaben mit die-  ser wichtigen Sache.«® Dieses Ideal war keineswegs nur bloße Theorie; bald  darauf wurde tatsächlich eine solche aufklärerische Ökumene praktiziert: »In  seinem Nachruf auf den Ältesten der reformierten Gemeinde Werner Coe-  nen,« [im Jahre 1807] sah van der Ploeg tatsächlich »»die wahren Anbeter  Gottes« als Angehörige jener konfessionsübergreifenden »unsichtbaren Kir-  che« ... Entsprechend dieser ... Sichtweise betrachteten die Krefelder Men-  noniten ... [seit 1810] ... jeden als Bruder, der an Christus glaube, und un-  mittelbar darauf wurde diese Aussage mit der Feststellung konkretisiert, daß  damit alle diejenigen gemeint seien, die die Pflichten und Tugenden eines eh-  renhaften Menschen beherzigten. Ihnen allen boten sie Abendmahlsgemein-  schaft an!«46  Weil jede Medaille immer zwei Seiten hat, auch van der Ploegs Goldmedaille,  soll zum Schluß noch an einen fast völlig vergessenen und verlorenen Sohn  der Krefelder Gemeinde erinnert werden. Es handelt sich um ein trübseliges  Waisenkind, das jedoch für die niederländische Geschichte im 19. Jahrhun-  dert von höchster Bedeutung war. Die Rede ist von Samuel Muller, der 1785  als viertes Kind des Krefelder Schneiders Christian Müller und seiner Ehe-  frau Elisabeth Schmidt geboren wurde. 1801 siedelte er als 16jähriger nach  Amsterdam um, wo seine glänzende Karriere, zunächst auf der Grundlage  eines Stipendiums als eifriger Student des Taufgesinntenseminars ihren An-  fang nahm. Nachdem er den Gemeinden Zaandam, Groningen und Amster-  dam als Pfarrer gedient hatte, erwarb er 1827 eine Professur am Amsterda-  mer Seminar. Bis zu seinem Tod im Jahre 1875 spielte er eine bedeutende  Rolle im akademischen und (inter)nationalen Mennonitentum, was ihm  sogar den Spitznamen »Mennonitenpapst« eintrug.“ Am Ende seines Lebens  25Gott die
edelen Versuche der wahren Menschenfreunde, die gut vorhaben mıiıt die-
SCI wichtigen Sache « Iieses ea War keineswegs ‚8a98g Theorie:; bald
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che«fürwortet er allerhand Reformen für das alltägliche Leben: Vorschläge zur  Hebung der nationalen Sitten und Tugenden, zum Beispiel des Gottesdien-  stes, des Hochschulwesens und des Volksunterrichts oder Anregungen für  Schauspielaufführungen, Volksfeste und die Verbesserung der Nationalspra-  che. Als Beispiel sei nur auf eine Passage über die religiöse Verschiedenheit  hingewiesen, in der van der Ploeg Vorschläge zur Behebung des allgemeinen  Rückgangs des Gottesdienstbesuches macht. Unter anderem behauptet er, daß  die Predigten meistens langweilig und für die Mehrheit der Kirchgänger  kaum verständlich, und weiter, daß die Psalmen altmodisch und sogar un-  christlich seien. Deswegen wäre es empfehlenswert, »eine kirchliche Vereini-  gung von den sich annähernden Gemeinden anzustreben, gegründet auf die  von wahrer Aufklärung bestimmten Grundsätze - dieses Bestreben vermag  vielleicht mehr auszurichten als alle anderen ... Vorschläge ... Gott segne die  edelen Versuche der wahren Menschenfreunde, die es gut vorhaben mit die-  ser wichtigen Sache.«® Dieses Ideal war keineswegs nur bloße Theorie; bald  darauf wurde tatsächlich eine solche aufklärerische Ökumene praktiziert: »In  seinem Nachruf auf den Ältesten der reformierten Gemeinde Werner Coe-  nen,« [im Jahre 1807] sah van der Ploeg tatsächlich »»die wahren Anbeter  Gottes« als Angehörige jener konfessionsübergreifenden »unsichtbaren Kir-  che« ... Entsprechend dieser ... Sichtweise betrachteten die Krefelder Men-  noniten ... [seit 1810] ... jeden als Bruder, der an Christus glaube, und un-  mittelbar darauf wurde diese Aussage mit der Feststellung konkretisiert, daß  damit alle diejenigen gemeint seien, die die Pflichten und Tugenden eines eh-  renhaften Menschen beherzigten. Ihnen allen boten sie Abendmahlsgemein-  schaft an!«46  Weil jede Medaille immer zwei Seiten hat, auch van der Ploegs Goldmedaille,  soll zum Schluß noch an einen fast völlig vergessenen und verlorenen Sohn  der Krefelder Gemeinde erinnert werden. Es handelt sich um ein trübseliges  Waisenkind, das jedoch für die niederländische Geschichte im 19. Jahrhun-  dert von höchster Bedeutung war. Die Rede ist von Samuel Muller, der 1785  als viertes Kind des Krefelder Schneiders Christian Müller und seiner Ehe-  frau Elisabeth Schmidt geboren wurde. 1801 siedelte er als 16jähriger nach  Amsterdam um, wo seine glänzende Karriere, zunächst auf der Grundlage  eines Stipendiums als eifriger Student des Taufgesinntenseminars ihren An-  fang nahm. Nachdem er den Gemeinden Zaandam, Groningen und Amster-  dam als Pfarrer gedient hatte, erwarb er 1827 eine Professur am Amsterda-  mer Seminar. Bis zu seinem Tod im Jahre 1875 spielte er eine bedeutende  Rolle im akademischen und (inter)nationalen Mennonitentum, was ihm  sogar den Spitznamen »Mennonitenpapst« eintrug.“ Am Ende seines Lebens  25Entsprechend dieserfürwortet er allerhand Reformen für das alltägliche Leben: Vorschläge zur  Hebung der nationalen Sitten und Tugenden, zum Beispiel des Gottesdien-  stes, des Hochschulwesens und des Volksunterrichts oder Anregungen für  Schauspielaufführungen, Volksfeste und die Verbesserung der Nationalspra-  che. Als Beispiel sei nur auf eine Passage über die religiöse Verschiedenheit  hingewiesen, in der van der Ploeg Vorschläge zur Behebung des allgemeinen  Rückgangs des Gottesdienstbesuches macht. Unter anderem behauptet er, daß  die Predigten meistens langweilig und für die Mehrheit der Kirchgänger  kaum verständlich, und weiter, daß die Psalmen altmodisch und sogar un-  christlich seien. Deswegen wäre es empfehlenswert, »eine kirchliche Vereini-  gung von den sich annähernden Gemeinden anzustreben, gegründet auf die  von wahrer Aufklärung bestimmten Grundsätze - dieses Bestreben vermag  vielleicht mehr auszurichten als alle anderen ... Vorschläge ... Gott segne die  edelen Versuche der wahren Menschenfreunde, die es gut vorhaben mit die-  ser wichtigen Sache.«® Dieses Ideal war keineswegs nur bloße Theorie; bald  darauf wurde tatsächlich eine solche aufklärerische Ökumene praktiziert: »In  seinem Nachruf auf den Ältesten der reformierten Gemeinde Werner Coe-  nen,« [im Jahre 1807] sah van der Ploeg tatsächlich »»die wahren Anbeter  Gottes« als Angehörige jener konfessionsübergreifenden »unsichtbaren Kir-  che« ... Entsprechend dieser ... Sichtweise betrachteten die Krefelder Men-  noniten ... [seit 1810] ... jeden als Bruder, der an Christus glaube, und un-  mittelbar darauf wurde diese Aussage mit der Feststellung konkretisiert, daß  damit alle diejenigen gemeint seien, die die Pflichten und Tugenden eines eh-  renhaften Menschen beherzigten. Ihnen allen boten sie Abendmahlsgemein-  schaft an!«46  Weil jede Medaille immer zwei Seiten hat, auch van der Ploegs Goldmedaille,  soll zum Schluß noch an einen fast völlig vergessenen und verlorenen Sohn  der Krefelder Gemeinde erinnert werden. Es handelt sich um ein trübseliges  Waisenkind, das jedoch für die niederländische Geschichte im 19. Jahrhun-  dert von höchster Bedeutung war. Die Rede ist von Samuel Muller, der 1785  als viertes Kind des Krefelder Schneiders Christian Müller und seiner Ehe-  frau Elisabeth Schmidt geboren wurde. 1801 siedelte er als 16jähriger nach  Amsterdam um, wo seine glänzende Karriere, zunächst auf der Grundlage  eines Stipendiums als eifriger Student des Taufgesinntenseminars ihren An-  fang nahm. Nachdem er den Gemeinden Zaandam, Groningen und Amster-  dam als Pfarrer gedient hatte, erwarb er 1827 eine Professur am Amsterda-  mer Seminar. Bis zu seinem Tod im Jahre 1875 spielte er eine bedeutende  Rolle im akademischen und (inter)nationalen Mennonitentum, was ihm  sogar den Spitznamen »Mennonitenpapst« eintrug.“ Am Ende seines Lebens  25Sichtweise betrachteten die Krefelder Men-
nonıtenfürwortet er allerhand Reformen für das alltägliche Leben: Vorschläge zur  Hebung der nationalen Sitten und Tugenden, zum Beispiel des Gottesdien-  stes, des Hochschulwesens und des Volksunterrichts oder Anregungen für  Schauspielaufführungen, Volksfeste und die Verbesserung der Nationalspra-  che. Als Beispiel sei nur auf eine Passage über die religiöse Verschiedenheit  hingewiesen, in der van der Ploeg Vorschläge zur Behebung des allgemeinen  Rückgangs des Gottesdienstbesuches macht. Unter anderem behauptet er, daß  die Predigten meistens langweilig und für die Mehrheit der Kirchgänger  kaum verständlich, und weiter, daß die Psalmen altmodisch und sogar un-  christlich seien. Deswegen wäre es empfehlenswert, »eine kirchliche Vereini-  gung von den sich annähernden Gemeinden anzustreben, gegründet auf die  von wahrer Aufklärung bestimmten Grundsätze - dieses Bestreben vermag  vielleicht mehr auszurichten als alle anderen ... Vorschläge ... Gott segne die  edelen Versuche der wahren Menschenfreunde, die es gut vorhaben mit die-  ser wichtigen Sache.«® Dieses Ideal war keineswegs nur bloße Theorie; bald  darauf wurde tatsächlich eine solche aufklärerische Ökumene praktiziert: »In  seinem Nachruf auf den Ältesten der reformierten Gemeinde Werner Coe-  nen,« [im Jahre 1807] sah van der Ploeg tatsächlich »»die wahren Anbeter  Gottes« als Angehörige jener konfessionsübergreifenden »unsichtbaren Kir-  che« ... Entsprechend dieser ... Sichtweise betrachteten die Krefelder Men-  noniten ... [seit 1810] ... jeden als Bruder, der an Christus glaube, und un-  mittelbar darauf wurde diese Aussage mit der Feststellung konkretisiert, daß  damit alle diejenigen gemeint seien, die die Pflichten und Tugenden eines eh-  renhaften Menschen beherzigten. Ihnen allen boten sie Abendmahlsgemein-  schaft an!«46  Weil jede Medaille immer zwei Seiten hat, auch van der Ploegs Goldmedaille,  soll zum Schluß noch an einen fast völlig vergessenen und verlorenen Sohn  der Krefelder Gemeinde erinnert werden. Es handelt sich um ein trübseliges  Waisenkind, das jedoch für die niederländische Geschichte im 19. Jahrhun-  dert von höchster Bedeutung war. Die Rede ist von Samuel Muller, der 1785  als viertes Kind des Krefelder Schneiders Christian Müller und seiner Ehe-  frau Elisabeth Schmidt geboren wurde. 1801 siedelte er als 16jähriger nach  Amsterdam um, wo seine glänzende Karriere, zunächst auf der Grundlage  eines Stipendiums als eifriger Student des Taufgesinntenseminars ihren An-  fang nahm. Nachdem er den Gemeinden Zaandam, Groningen und Amster-  dam als Pfarrer gedient hatte, erwarb er 1827 eine Professur am Amsterda-  mer Seminar. Bis zu seinem Tod im Jahre 1875 spielte er eine bedeutende  Rolle im akademischen und (inter)nationalen Mennonitentum, was ihm  sogar den Spitznamen »Mennonitenpapst« eintrug.“ Am Ende seines Lebens  25|seit 1810fürwortet er allerhand Reformen für das alltägliche Leben: Vorschläge zur  Hebung der nationalen Sitten und Tugenden, zum Beispiel des Gottesdien-  stes, des Hochschulwesens und des Volksunterrichts oder Anregungen für  Schauspielaufführungen, Volksfeste und die Verbesserung der Nationalspra-  che. Als Beispiel sei nur auf eine Passage über die religiöse Verschiedenheit  hingewiesen, in der van der Ploeg Vorschläge zur Behebung des allgemeinen  Rückgangs des Gottesdienstbesuches macht. Unter anderem behauptet er, daß  die Predigten meistens langweilig und für die Mehrheit der Kirchgänger  kaum verständlich, und weiter, daß die Psalmen altmodisch und sogar un-  christlich seien. Deswegen wäre es empfehlenswert, »eine kirchliche Vereini-  gung von den sich annähernden Gemeinden anzustreben, gegründet auf die  von wahrer Aufklärung bestimmten Grundsätze - dieses Bestreben vermag  vielleicht mehr auszurichten als alle anderen ... Vorschläge ... Gott segne die  edelen Versuche der wahren Menschenfreunde, die es gut vorhaben mit die-  ser wichtigen Sache.«® Dieses Ideal war keineswegs nur bloße Theorie; bald  darauf wurde tatsächlich eine solche aufklärerische Ökumene praktiziert: »In  seinem Nachruf auf den Ältesten der reformierten Gemeinde Werner Coe-  nen,« [im Jahre 1807] sah van der Ploeg tatsächlich »»die wahren Anbeter  Gottes« als Angehörige jener konfessionsübergreifenden »unsichtbaren Kir-  che« ... Entsprechend dieser ... Sichtweise betrachteten die Krefelder Men-  noniten ... [seit 1810] ... jeden als Bruder, der an Christus glaube, und un-  mittelbar darauf wurde diese Aussage mit der Feststellung konkretisiert, daß  damit alle diejenigen gemeint seien, die die Pflichten und Tugenden eines eh-  renhaften Menschen beherzigten. Ihnen allen boten sie Abendmahlsgemein-  schaft an!«46  Weil jede Medaille immer zwei Seiten hat, auch van der Ploegs Goldmedaille,  soll zum Schluß noch an einen fast völlig vergessenen und verlorenen Sohn  der Krefelder Gemeinde erinnert werden. Es handelt sich um ein trübseliges  Waisenkind, das jedoch für die niederländische Geschichte im 19. Jahrhun-  dert von höchster Bedeutung war. Die Rede ist von Samuel Muller, der 1785  als viertes Kind des Krefelder Schneiders Christian Müller und seiner Ehe-  frau Elisabeth Schmidt geboren wurde. 1801 siedelte er als 16jähriger nach  Amsterdam um, wo seine glänzende Karriere, zunächst auf der Grundlage  eines Stipendiums als eifriger Student des Taufgesinntenseminars ihren An-  fang nahm. Nachdem er den Gemeinden Zaandam, Groningen und Amster-  dam als Pfarrer gedient hatte, erwarb er 1827 eine Professur am Amsterda-  mer Seminar. Bis zu seinem Tod im Jahre 1875 spielte er eine bedeutende  Rolle im akademischen und (inter)nationalen Mennonitentum, was ihm  sogar den Spitznamen »Mennonitenpapst« eintrug.“ Am Ende seines Lebens  25jeden als Bruder, der Christus glaube, un:
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olzhat er eine Autobiographie geschrieben, die in der Amsterdamer Taufgesinn-  tenbibliothek aufbewahrt wird. Die ersten 29 Seiten sind seiner Krefelder »Ju-  gend ohne Freude« gewidmet, die er zum größten Teil als Waise im Armen-  stift verbracht hatte.*® Wie interessant Mullers Beobachtungen für die Ge-  schichte des Krefelder Alltags und Gemeindelebens am Ende des 18. Jahr-  hunderts auch sein mögen, hier ist vor allem der Passus über die für ihn fast  durchgängig quälenden sechs Jahre im Armenstift interessant. Diese Qual hat  er vor allem seinem Betreuer, Pfarrer van der Ploeg, vorgeworfen, der »meine  Entwicklung benachteiligt und selbst auf meine Charakterbildung und Um-  gang mit Menschen einen sehr verderblichen Einfluß gehabt hat. Ich wurde  durch den Aufseher des Stifts, den nebenan wohnenden Küster und Vorsän-  ger, zu allerhand Handarbeit gebraucht. Ich mußte helfen beim Einholen von  Holz ... und beim Zersägen und Spalten desselben. Ich mußte Steinchen und  Unkraut aus dem Pflaster herausklauben und die Wege der ganzen Stadt und  Umgebung ablaufen, wenn Ds. van der Ploeg den Mitgliedern der Gemeinde  das eine oder andere bekannt geben wollte oder auch eine besondere Mittei-  lung zu überbringen hatte - mit einem Wort: Ich schien für nichts anderes  aufzuwachsen und auch bestimmt zu sein als für die eine oder andere unter-  geordnete Tätigkeit ... Inzwischen war die einschränkende und beklem-  mende Atmosphäre, worin man im Kleinstädtchen Krefeld und wo ich ja  lebte, doch etwas gewichen. Die französische Umwälzung begann sich auch  dort fühlbar zu machen und weckte die Geister aus den dumpfen Schlummer,  worin sie sozusagen begraben waren.«“? Diese andere Seite des Krefelder Ge-  meindelebens, »mein dunkles Schicksal«, so wie Samuel Muller diese Epoche  auch nannte, konterkariert auf erleuchtende Weise die moderat aufgeklärte  und gesellschaftlich liberale Mentalität seines geistigen Urhebers.  Rekapitulierend sei zum Schluß hervorgehoben, daß eine niederländische  Perspektive wesentlich dazu beitragen kann, die schon überaus eindrucks-  volle Geschichtsschreibung über die Krefelder Mennonitengemeinde zu er-  gänzen und zu vertiefen. Daß dabei noch einzelne Sprachschwierigkeiten zu  überwinden sind, sollte in Kauf genommen werden. Haben nicht auch die  Krefelder Vorfahren sich fast zwei Jahrhunderte lang die Mühe gemacht, das  deutsche Kauderwelsch ihrer niederländischen Geschäfts- und Glaubens-  partner und sogar das eindeutig niederländische, aber trotzdem dehnbare  Wort Gottes in ihren Andachten und Gottesdiensten zu verstehen und zu to-  lerieren?  26un: beim Zersägen un! Spalten desselben. Ich mulfste Steinchen un
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Krefelder Vorfahren sich fast Zzwel Jahrhunderte Jang die ühe gemacht, das
deutsche Kauderwelsch ihrer niederländischen escNaIlts- un: auDens-
partner und das eindeutig niederländische, aber trotzdem dehnbare
Wort (Gottes 1n ihren Andachten un: Gottesdiensten verstehen un: tO-
lerieren?
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Samuel Muller (Müller
Kreidelithographie Von Adrianus Johannes nle, 1845
Doopsgezinde Bibliotheek, Amsterdam
Der spater bedeutende Theologe der niederländischen Mennoniten wuchs
als Waisenkind 1mM aisenhaus der Mennonitengemeinde Krefeld der KO-
nigstrafße auf,; dort heute der Oorplatz der Kirche ist



Anmerkungen
rns KOppen, Kleine Stadtbiographie. Krefeld VOo' den ntfangen DIS Z re 1948,

uisburg Uund Muüunchen 19 /0, 21.39-—-41; Jonathan Israel, The LIEC RepuDblic. ITS RISE,
Greatness, and Fall 477-1806, OxTora 1995, 253 264

KOppen, Kleine Stadtbiographie (wie Anm 1) 4O; N  T Vadll Deursen, Maurıts Var)
Nassalı 56710625 e winnaar die Taalde, Amsterdam 2005, 117-182; ees Zandvliet (Hg.)
Maurıts Prins VarT) Oranje, Amsterdam uınd Zwolle 20©90. 2326

Wahrend des sogenannten zwölTjahrigen Waffenstillstande 1609-—1621) geriet die VE-
DuDblik NnIC UT religiös, sondern ALn politisch n INne umfangreiche KrIISE. 18—1619
‚Oste die Dordrechter Synode das explosive theologische roblem dadurch, daß die Miın-
erheit der Kemonstranten (auch Arminlaner genannt zugunsten der kalvinistischen E
OdOxXIEe der enrnelr unterdrückt wurde. Gleichzeitig auch der Sta  alter, Prinz
MoTrIiItZ, sich füur die elIte der Sleger entschlossen, einen Staatsstreich zugunsten der KIr-
che organıisiert und infolgedessen seine politische Gegner verfolgt und ninrichten
assen Van Deursen, Maurıits Van Nassau (wie Anm 2) 227—-2768; Zandvliet (Hg.)
Maurits (wie Anm 2) 383-402
Jje für das fortwährende Machtstreben der niederländischen Reformierten Kirche die

rotzdem niemals den Status einer Staatskirche erlangte un deswegen die SEIT 15/9 VOT!
den STa  Ischen, Drovinzialen und generalstaatlichen enorden anerkannte religiöse PIu-
riformität nhinnehmen MUu Po-Chia Hsa und Henk Vadll Nierop (Hg.), Calvinism an
Religious Toleration n the WHEC Golden Age, Cambridge 2002, insbesondere die Hneiden
Aufsätze VOTI enjJamin Kaplan, »Dutch« religious tolerance: celebration and revVision,

3—26, und illem Fri{hoff, Religious toleration In the United Provinces: Trom « LO
»MOdel«, 27—52:Weiter Berkvens-Stevelinck, J. Israel und Posthumus
Meyjes (Hg.), che Emergence of Tolerance n the Republic, Leiden, New York, Koln
1997; Willem Frijhoff und Marijke ples, Nederlandse cultuur In Luropese ontext 1650. Be-
vochten eendracht, Den Haag 1999, 51—432. Wie ımmer die vorbildliche Toleranz der
Niederländer wahrend des oldenen Zeitalters auch gerühmt wurde und ird (besonders
IM Ausland) — Tatsache IST, Al davon dieser Zeit och überhaupt NIC die Rede seln
kann. aa und Kirche duldeten (»ConnNivierten«) MUr die anderen religiösen Minderhei-
ten, woDbei die Harmonie VOoT') und der KoOonNsenSsus üUber innerstaatliche Ruhe, bürgerliche
Ordnung und die Beherrschung der »CIVII religion« malsgeblich

Zandvliet (Hg.) Maurits (wie Anm 2) 195 Als seln ater illem 1584 ermordet
wurde, ninterließ er  OTIEZ grofße chulden aufgrund der Kriegsspenden, die Sn ım Z
sammenhang mIT dem Aufstand gemacht natte, MIT Willems nur wenigen uter als UJn-
erpfand. DIie Generalstaaten und der Hof VOT! Holland Jahrzehnte ur verant-
wortlich, die FErbschulden tilgen. Deswegen hat der tatsaächlic wenIig vermögende Mo-
ITZ sich darum bemüht OL1 Privatguter und LDomanen gewinnen, wie Z} eispie!
618, als S och sechs Territorien bekam, darunter die »Kronjuwelen« re n ranant
und Urange In Frankreich (Janz typisch fur die neuerworbenen uter IST das emühen
Moritz, die Land-, FG und Stadtfiur ach geometrischen Mustern gestalten. Darın
Tolgte er mMmelst den mathematischen und militarstrategischen Einsichten seInes wichtig-
sten Baulngenieurs, 5Simon tevIins (1548—1620), ebd,, O7 =-I2T.
6 Vgl die historiographische Darstellung Froeses in: Wolfgang -roese (Hg  < Sıe kamen als
FHFremde [Iie Mennoniten In Krefeld VOT! den ntfangen DIS ZUT Gegenwart, Krefeld 1995,

O12
Vglul otthoff, (Iie Auswanderung Vor') Krefeld ach Pennsylvanien Im re 1693,



n ennonitische Geschichtsblätter 40 1983 59-—83, Des Uund Charlotte Boecken,
»Dutch Quaker« AaUuUs Krefeld, die (Mit)Gründer Germantowns 37 In UDIie Heimat, Kre-
felder Jahrbuch 53 1983 1891 er STtreit ber das Deutsch- der das Holländertum der
ersten jedier n Germantown SEIT William Hull,  illtam Penn and the UTE Quaker AAI-
gration LO Pennsylvania, warthmore IST gut zusammengeftalst und TITISC DEe-
leuchte worden VOT! Boecken, ebd,, 15f., un otthoff, eh  O 737. Vgl uch den Beitrag
VOT)] CAaHs Bernet In diesem Band
e eter Kriedte, Außerer Erfolg Uund beginnende Identitatskrise DIe Krefelder Mennoniten
IM 18 Jahrhundert (1702-—1794), n: \W. Froese (Hg.) SIe kamen als Fremde (wie Anm 6)

Ö, DZW. ( USTaVvV Kraemer, Von der wirtschafttlichen und der kulturellen Bedeutung der
Mennoniten fur Krefeld, In eitrage ZUT Geschichte rheinischer Mennoniten. estgabe
ZU Deutschen Mennoniten-lag VO a His Junı 1939 Krefeld, Weierhof 1939
(Schriftenreihe des Mennonitischen Geschichtsvereins Nr. 2) 575

-Ine theoretische Erörterung auf der Grundlage VOor'r) ax Webers Protestantismusthese
und dem »marginality/minority approach« VOT] Paul H. Wilken, Entrepreneurship. A (:OM-
Daritative and Historical Study, Norwood, 19 7/9, hietet Cor Trompetter, Agriculture, TrOTO-
Industry an Mennonite Entrepreneurship. MIStOrYy Textile Industries n Iwente
00-—1815, Amsterdam 199 /, Jarn Vgl ebenfalls eter Kriedte, Ta uTgesinnte, Oompe-
‚aars, r!WecCckTtTe DIe mennonitische Gemeinde UNG der ufstieg des proto-industriellen K
pitalismus In Krefeld Im und Jahrhu INn R Vierhaus (Hg  S ru Neuzeit
ru oderne Forschungen zur Vielschichtigkeit VOT)] Übergangsprozessen, Goöttingen
1992, Z

PIet Visser, Mennonites an Doopsgezinden n the Netherlands, IS35517 in: John
Roth und James >Stayer (Hg.) Companion LO Anabaptism and Spiritualism, 1521—1700,
Leiden und BOoston 200 /, 31/-7343); Plet Visser, Keurige ketters e Nederlandse doopsge-
zinden In de CUW Var) de Verlichting. Rede uitgesproken Di de aanvaarding VarT)l het ambt
Van hoogleraar Geschiedenis Vall het Doperdom aanverwante stromingen Aarl) de F3
ulteit der Godgeleerdheid Vall de rıje Universitelt Amsterdam OD vrijdag eDruarı
2004, Amsterdam 2004

Karel VOSs, Floh, Jacob Hendrik, INn Mennonite Encyclopedia 1,1959, 341
12 n Doopsgezinde Bijdragen 1996) 245T. »Met ultzondering Vall de ijdrage Vall

Klötzer, die de geschiedenis VarTl) de dopers Varl)l Krefeld relateert AAar die Väall de dopers In
hnet gebied LuUssen RIN Maas |wordt| CI weilnig aandac besteed dd  — connectles Väarll
de mennIsten meTt andere gebieden. DDeze zullen GT, gezien de rulme vertegenwoordiging
Vall mennIsSten In nhande!l industrie, zeker geweest ZIN. Hierbij Valt voora|l te denken AdlT)
de Nederlanden.«
13 Michae|l Driedger, edien eretics Mennonite Identities In utheran Hamburg and
Altona during the conftfessional Age, Aldershot 2002, Ö—30.

eter Friesen, [ )ie Altevangelische Mennoniten-Brüderschaft In ulßland (1789—1910)
Im RKahmen der mennonitischen Gesamtgeschichte, Nachdruck Ottingen 19971 31; vgl
auch enry Schapansky, The Mennonite Migrations (and The Old Colony, Russia), ROsen-
OFT Man 2006, 55 »TIhe emigres Inach Polen und Rußland!| dhered LO Al the tenets OT
the adical Reformation, while struggling In ploneer conditions n alien cultura|l NVI-
ronment. The stay-at-homes I den Niederlanden und Ostfriesland| prospered ECONOMI!-
cally and achleve: recognition for cultura|l achievements, while at the Sarrne time 3Dan-
doning ONeE DY OoONnNe the principles IC distinguished them Mennonites.«
15 Kriedte, Äußerer Erfolg wıe Anm 8)
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Samme Zijlstra, Om de WalTe gemeente de ude gronden. Geschiedenis Varn\n de dO-
DETSEN In de Nederlanden 531—10675, Hilversum/Leeuwarden 2000.

P Visser, Mennonites and Doopsgezinden (Wie Anm 10), 31/—-319, 341 735353; 340—343
Visser, Keurige etters (wie Anm 10), 9—19
FEhd 8}  I  em Frijhoff, MDOAdIE: heliet. Ten C>>dy> religious ulture n HIC NI-

OTY/, Hilversum 2004, 20350 275289
Vgl riedger, An Article Missing from the Mennonite Encyclopedia: »Ihe EN-

ightenment In the Netherlands«, In C_ Arnold Snyder (Hg.) ((ommoners and Community.
C SSaYyS In Honour of Werner ackull, Kitchener, Ont 2002, HS

Kriedte, Außerer Erfolg (wie Anm 8) 8If
D Vgl Mary Sprunger, Waterlanders and the AKEC Golden Age (dse study Menno-
nıte involvement In seventeenth-century UTCran industry ONE earles
examples of SOCIO-EeCONONOMIC assimilation, In PJet Visser (Hg.) Hrom Martyr
UppY. Historica|l Introduction LO ultural|l Assimilation Processes OEa Religious 16
NITYy In the Netherlands the Mennonites, Amsterdam 1994 133—148; . Trompetter, Agri-
culture, Proto-Industry and Mennonite Entrepreneurship (wie An  3 9) O1a Piet VIS-
SEr >puren VOT] Menno: |)as Bild VOl! Menno Simons und den niederlandischen Mennisten
ımM andel, KrommMmMenIleEe 1996, 139—153
23 on während der 1580er Jahre hat Priınz illem VOT! Oranien die Oökonomisch diskri-
minlerten Mennontiten In Middelburg (Hauptstadt der Provinz Seeland) die
ehorden, die ihnen die Bürgerschaft und Gildenmitgliedschaft nehmen versuchten,
menrTacCc n Schutz P. Visser, Mennonites and Doopsgezinden (wie Anm 10),

319
Vgl eter Kriedte, Taufgesinnte und großes Kapital. DIie niederrheinisch-bergischen

Mennoniten und der ufstieg des Krefelder Sseidengewerbes (Mitte des 17. ahrhun-
erts-1815 Gottingen 2007/, 1207124

. Visser, >puren VOT] Menno (wie Anm 22), 5116 4E17
Kriedte, Außerer Erfolg (wie Anm 8) 65

P. Visser, Mennonites and Doopsgezinden (wie Anm 10), 331, 340.
Ralt Klötzer, Verfolgt, geduldet, anerkannt. Von Taufern Mennoniten Niederrhein

und die Geschichte der Mennoniten In Krefeld His 7U Fnde der Oranischen ZeIit
(cCa 1530—1702), in: Wolfgang -roese (Hg.) Sıe kamen als Fremde (wie Anm 6) 5:4.6 Auch

Kriedte, Ta ufgesinnte und grofßes Kapital (wie Anm 24), 124f., hat diese WIC  ‚l  ige Urs-
wende Im welteren niederländischen ereich 6i Im etiraCc BCZOBEN.

Kriedte, Au serer Erfolg (wie Anm 8) 817
Kriedte, Taufgesinnte und großes Kapita!l wıe Anm 24), hat die Epoche der ersten

zl des 17.Jahrhunderts kaum berücksichtigt. Fur die spateren Jahrzehnte hnat 8 die BS-
schäftlichen ONTakTte MIT den Niederlanden, wahrscheinlic aus Aktenmangel, fast MUur
auf die (meistens mennonitischen) Seidenfirmen und Geschäftshäuser von De eu  ille,
kutgers, Van er  ıe und Van VOOrst In Amsterdam, Reve| In Haarlem un Verbeek In UT-
reC heschränkt 193—214
gl N. van der 'JPPp, on 0or Buitenlandsche Nooden,nMennonite Encyclope-
dia 1, 1959, 344346 Kürzlich sind Z7WEe!| Texteditionen verlegt worden, die ermögli-
chen, diese Geschichte des niederlandischen Hilfswerks eingehend untersuchen:lJe-
rEMIMNY angs (Hg.) etters Toleration. ald tO persecuted SWISS and alatıne
Mennonites 15—10699, Rockport, ME 2004, und James LOWTY (Hg.) LDocuments OT
Brotherly LOVE. UTC Mennonite Aid TO SWISS Anabaptists. Volume , 35—1709, Millers-



burg, 200 / (Dutch Mennonite SWISS Anabaptist Locument Series 2)
32 Frederic, Pleter und aco Philippe d’Orville. Vgl. ‚OWTY (Hg.) Documents of Brotherly
| Ove (wie Anm 31), 559, AnmM und 603, Anm. 4 [DIie reformierte Famllie d’Orville, die
aUuUs Frankreich stammte, hat sich TWa 1580 n Hamburg angesiedelt Uund spater ihre FI-
nanzgeschäfte auch acCh Amsterdam Uund Frankfurt ausgeweltet.
33 angs (Hg.) | etters Toleration (wie Anm 31), 251T., Ookumen 98 rie die
Mennonitengemeinde Rotterdam, Dezember 1671, MIT Unterschriften VOT] den MIT-
gliedern des Kirchenvorstands (?) Meves Claessen ter Meer, Paulus Preyers, Hennes
Walts,  illem Holler und OIT van Dusheyt; 3411T7., Ookumen 145 rIıeTrT aus Amsterdam

ungenannte Rrüder In der alz Dezember 1689, Ine ople davon hat avı Rutgers
(S Anm 30) Pleter d’Orville (S Anm 32) geschickt; 301T., okumen 18 riıeT von Pau-
Ius Preyers NOC HOovens (Prediger einer Haarlemer Gemeinde), September 1694 In
eiInem ericht der mMmsterdamer emenmnde Vo April 1690 die Hamburger (GIe-
meinde ird ber die heikle Lage un Not der Pfalzischen gemeldet, dafls nIC MUurT »VOT-
nehme Kaufmänner auUs$s Frankfurt«, sondern auch reunde und Brüder (re-
velt« vermittelt haben. W. OWTY (Hg.) Documents ofT Brotherly LOVEe (wie Anm 31), 668,
okumen 49; siehe welilter eh  Q 588, okumen 58 1695) 606-608, Ookumen 62
1696 und 642, Dokument /2 1707

de H00 cheffer, Inventarıis der Archiefstukken herustende DIj de Vereenigde
Doopsgezinde (emeente Amsterdam, Amsterdam 3—1884, Rd Nr. (29 Januar
1715), A 1376 (5 Oktober 1715 1378 (20 November 1715) Uund 1380 (24. Dezember 1715
35 e MOO0p cheffer, Inventarıs (wie Anm 34), Rd Mla 7i (20. unı uli 1648
Lemme(n) früher schon, zwischen 1635 und 1640, netrachtliche Mengen etireide
die spanischen Iruppen geliefert. Vgl. Kriedte, Taufgesinnte und grofßes Kapital (wie
Anm 24), 10

Friedrich Nieper, [)Iie ersten deutschen Auswanderer VOT!] Krefeld E TS Pennsylvanien
Hin Bild aUuUs der religiösen Ideengeschichte des und 18. Jahrhunderts, Neukirchen 1940,

61—-95
UÜber Telner (oder Tellenaer): Nieper, |Iie ersten deutschen Auswa nderer (wie Anm 36),

36—88 eh  Q 87 »Be!l Telner wird eutllc wWwIe sehr die religiöse Verbundenheit der
Mennoniten un Quäker untereinander auch ihr Geschaftftsieben befruchtete«, vgl. auch:

Kannegleter, Geschiedenis VarTl de Quakergemeenschap te Amsterdam 1656
TOT begin negentiende eeuw, Amsterdam und Haarlem 19 /1, 51, und Rotthoff, [ie AÄAUS-
wanderung dUu$ Krefeld (wie Anm 7) 54 UÜber Jan Claus: Kannegleter, ebd 135—193,
und 206 -—-208 ber dessen Bruder Jacoh Claus, Verleger Amsterdam, den Nieper, ebd

390, irrtüuümlich miteinander verwechselt. Auch der Amsterdamer Vermittler DE der Um-
siediung der Krefelder ach Pennsylvanien Pleter Hendricksz Deen), Amsterdamer Kauf-
[annn und eın Quäkerfreund VOT)] Pastorius, gehörte VOT seiner Flucht aus Hamburg 1660
der onaer Mennonitengemeinde Kannegleter, eb  c 61—93; Nieper, ebd., 31; KOTT-
hoff, ebd,, 61f.

Vgl Dirk Cattepoel, Das religiöse en In der Krefelder Mennonitengemeinde des
und 18. Jahrhunderts, In eitrage ZUT Geschichte rheinischer Mennoniten (wie Anm 8)

5—28, und ders., ()ie akademisch vorgebildeten rediger der Mennonitengemeinde, In
ebd,, 6167 »In der Krefelder Mennonitengemeinde konnen WIr rei Kreise VeTr-

schiedener Typen der Aufklarung Teststellen: der mehr wirtschaftlich bedingte ationa-
lismus der Gründer und Führer der  eltfirma VOT)] der der schöngeistige Kreis
Engelbert Vo ruCc die Aufklärung der studierten rediger der Gemeinde «

31



39 Kriedte, Außerer Erfolg (wie An  z} 8) 59
Kriedte, Au serer Erfolg (wie Anm 8) 627

de 00P chefTfer, nventarıs (wie Anm 34), I, 1970 rıe VOT] e Vries VOo 18
Juni 1769 den Amsterdamer Kirchenvorstan vgl Kriedte, Außerer Erfolg (wie
Anm 8),5 O3 Yiale 93, Anm. 21

UrzZliıc hat riedger diesem ema eiınen wichtigen Aufsatz veroffentlicht AAI-
chae| Driedger, »LFen 0OOTl!| A tyd«. -Ine Predigt VOT] 1DIUS Var)ı der Ploeg
dus dem ahr 1/94, Ta Mennonitische Geschichtsblätter 64 2007) 5 117126, nes 19819r
l1e auch seinen Aufsatz In dieser Nummer der Geschichtsblätter, 5:10141985:
43 Jan Nieuwenhuyzen (1724—-1806) War damals Tarrer der Mennonitengemeinde Mon-
nikendam: seIn Sohn artınus (1759—1793), Arzt IM nahegelegenen Edam, hat als ekre-
Tar der Gesellscha die wichtigsten Iniıtiatiıven welilter ausgearbeitet. Vgl. W. W. Mijnhardt
UunNd ] Wichers (Hg.) Om het Algemeen Volksgeluk. Twee Feuwen Particulier Initiatief
7841984 Gedenkboek ter gelegenheid Vall het tweehonderjarig nestaan VarT) de Maat-
schappi]j Tot Nut Van F Algemeen, Fdam 1984, I3  W Helsoot, artuınus Nieuwen-
huyzen O=E7 Plonler VarTl onderwijs volksontwikkeling, Amsterdam 1993

W. van der Ploeg, Het Belang der Volksverlichting. Ultgegeeven 00r de AA
schappij tot Nut VarT)l T Algemeen, Amsterdam 800
45 EDd i »Fene kerkelijke vereeniging tusschen veele nader DÜ} C611 Oomende g -
meenten, gegrond de 00r verlichting daNsgEeWEEZETIE beginzels dit zoude MIS-
schien meerder werken, dan alle andere39 P. Kriedte, Äußerer Erfolg (wie Anm. 8), S. 89.  40 P. Kriedte, Äußerer Erfolg (wie Anm. 8), S. 62f.  41 J. G. de Hoop Scheffer, Inventaris (wie Anm. 34), Bd. Il, B1970: Brief von De Vries vom 18.  Juni 1769 an den Amsterdamer Kirchenvorstand; vgl. P. Kriedte, Äußerer Erfolg (wie  Anm. 8), S. 63 und 93, Anm. 21.  42 Kürzlich hat M. Driedger zu diesem Thema einen wichtigen Aufsatz veröffentlicht: Mi-  chael D. Driedger, »Een Woord op zyn tyd«. Eine Predigt von Hiddo Wibius van der Ploeg  aus dem Jahr 1794, in: Mennonitische Geschichtsblätter 64 (2007), S. 117-128, bes. S. 118—121.  Siehe auch seinen Aufsatz in dieser Nummer der Geschichtsblätter, S. 101—115.  43 Jan Nieuwenhuyzen (1724-1806) war damals Pfarrer der Mennonitengemeinde Mon-  nikendam; sein Sohn Martinus (1759-1793), Arzt im nahegelegenen Edam, hat als Sekre-  tär der Gesellschaft die wichtigsten Initiativen weiter ausgearbeitet. Vgl. W. W. Mijnhardt  und A. J. Wichers (Hg.), Om het Algemeen Volksgeluk. Twee Eeuwen Particulier Initiatief  1784—1984. Gedenkboek ter gelegenheid van het tweehonderjarig bestaan van de Maat-  schappij Tot Nut Van ’t Algemeen, Edam 1984, 5. 7-33; P. N. Helsoot, Martinus Nieuwen-  huyzen 1759—1793. Pionier van onderwijs en volksontwikkeling, Amsterdam 1993.  44 H. W. van der Ploeg, Het Belang der waare Volksverlichting. Uitgegeeven door de Maat-  schappij tot Nut van ’t Algemeen, Amsterdam 1800.  45 Ebd,, S. 112: »Eene kerkelijke vereeniging tusschen veele nader bij een komende ge-  meenten, gegrond op de door waare verlichting aangeweezene beginzels — dit zoude mis-  schien meerder werken, dan alle andere ... voorslagen ... God zegene de eedele pogingen  der waare menschenvrienden, die het wel meenen met deeze groote zaak!« Diese »Öku-  menische« Einsicht war nicht original: Schon seit 1796 haben besonders die Remonstran-  ten für einen freisinnigen Nationalprotestantismus plädiert. Nur in Dokkum, im Norden  Frieslands, wurde 1798 in diesem Sinne — jedoch als einzelartiger Erfolg - von Remonst-  ranten und Mennoniten gemeinsam eine Vereinigte Christliche Gemeinde gegründet.  J. Loosjes, Dokkum, in: The Mennonite Encyclopedia Il, 1959, S. 80.  46 Wolfgang Froese, Revolution, Erweckung und Entkirchlichung. Die Krefelder Mennoni-  ten von der Zeit der Französischen Revolution bis zur Gründung des Deutschen Reiches  (1794-1871), in: Wolfgang Froese (Hg.), Sie kamen als Fremde (wie Anm. 6), 5. 125.  47 Vgl. Annelies Verbeek, »Menniste Paus«. Samuel Muller (1785—1875) en zijn netwerken,  Hilversum 2005, S. 15-24. Sein jüngerer Bruder Johannes Müller ist später auch nach Am-  sterdam umgesiedelt, wo er als Buchhändler und Verleger ein erfolgreiches Geschäft  führte. Im Gegensatz zu Johannes hatte Samuel fast von Anfang an den Umlaut seines  Familiennamens weggelassen.  48 Samuel Muller, Herinneringen uit mijn leven (Autograph 1866), Doopsgezinde Bibliot-  heek, Universiteitsbibliotheek Amsterdam: HS 65-250. Walther Risler hat die ungekürzte  Wiedergabe der Schilderung von Mullers Jugendjahren in deutscher Fassung veröffent-  licht: Samuel Muller. Ein Krefelder als Professor am Mennonitischen Predigerseminar in  Amsterdam, in: Die Heimat 27 (1956), S. 3847 u. S. 183—188. Ich danke Michael D. Driedger  dafür, daß er mir seine Kopien zur Verfügung gestellt hat.  49 Ebd., S5. 44. — S. Muller, »Herinneringen« (wie Anm. 48), S. 17 und 19: »... mijne ontwikke-  ling benadeeld en zelfs op de vorming van mijn karakter in den omgang met menschen  een zeer verderfelijken invloed gehad heeft. Ik werd door den opzigter van het gesticht,  den daarnaast wonenden koster en voorzanger, tot allerlei handenarbeid gebruikt, ik  moest helpen bij het opdoen van het hout ... en bij het zagen of kloven er van, ik moest  een steenachtigen grond van steenen zuiveren en die wegkruijen [nicht korrekt von Ris-  32voorslagen39 P. Kriedte, Äußerer Erfolg (wie Anm. 8), S. 89.  40 P. Kriedte, Äußerer Erfolg (wie Anm. 8), S. 62f.  41 J. G. de Hoop Scheffer, Inventaris (wie Anm. 34), Bd. Il, B1970: Brief von De Vries vom 18.  Juni 1769 an den Amsterdamer Kirchenvorstand; vgl. P. Kriedte, Äußerer Erfolg (wie  Anm. 8), S. 63 und 93, Anm. 21.  42 Kürzlich hat M. Driedger zu diesem Thema einen wichtigen Aufsatz veröffentlicht: Mi-  chael D. Driedger, »Een Woord op zyn tyd«. Eine Predigt von Hiddo Wibius van der Ploeg  aus dem Jahr 1794, in: Mennonitische Geschichtsblätter 64 (2007), S. 117-128, bes. S. 118—121.  Siehe auch seinen Aufsatz in dieser Nummer der Geschichtsblätter, S. 101—115.  43 Jan Nieuwenhuyzen (1724-1806) war damals Pfarrer der Mennonitengemeinde Mon-  nikendam; sein Sohn Martinus (1759-1793), Arzt im nahegelegenen Edam, hat als Sekre-  tär der Gesellschaft die wichtigsten Initiativen weiter ausgearbeitet. Vgl. W. W. Mijnhardt  und A. J. Wichers (Hg.), Om het Algemeen Volksgeluk. Twee Eeuwen Particulier Initiatief  1784—1984. Gedenkboek ter gelegenheid van het tweehonderjarig bestaan van de Maat-  schappij Tot Nut Van ’t Algemeen, Edam 1984, 5. 7-33; P. N. Helsoot, Martinus Nieuwen-  huyzen 1759—1793. Pionier van onderwijs en volksontwikkeling, Amsterdam 1993.  44 H. W. van der Ploeg, Het Belang der waare Volksverlichting. Uitgegeeven door de Maat-  schappij tot Nut van ’t Algemeen, Amsterdam 1800.  45 Ebd,, S. 112: »Eene kerkelijke vereeniging tusschen veele nader bij een komende ge-  meenten, gegrond op de door waare verlichting aangeweezene beginzels — dit zoude mis-  schien meerder werken, dan alle andere ... voorslagen ... God zegene de eedele pogingen  der waare menschenvrienden, die het wel meenen met deeze groote zaak!« Diese »Öku-  menische« Einsicht war nicht original: Schon seit 1796 haben besonders die Remonstran-  ten für einen freisinnigen Nationalprotestantismus plädiert. Nur in Dokkum, im Norden  Frieslands, wurde 1798 in diesem Sinne — jedoch als einzelartiger Erfolg - von Remonst-  ranten und Mennoniten gemeinsam eine Vereinigte Christliche Gemeinde gegründet.  J. Loosjes, Dokkum, in: The Mennonite Encyclopedia Il, 1959, S. 80.  46 Wolfgang Froese, Revolution, Erweckung und Entkirchlichung. Die Krefelder Mennoni-  ten von der Zeit der Französischen Revolution bis zur Gründung des Deutschen Reiches  (1794-1871), in: Wolfgang Froese (Hg.), Sie kamen als Fremde (wie Anm. 6), 5. 125.  47 Vgl. Annelies Verbeek, »Menniste Paus«. Samuel Muller (1785—1875) en zijn netwerken,  Hilversum 2005, S. 15-24. Sein jüngerer Bruder Johannes Müller ist später auch nach Am-  sterdam umgesiedelt, wo er als Buchhändler und Verleger ein erfolgreiches Geschäft  führte. Im Gegensatz zu Johannes hatte Samuel fast von Anfang an den Umlaut seines  Familiennamens weggelassen.  48 Samuel Muller, Herinneringen uit mijn leven (Autograph 1866), Doopsgezinde Bibliot-  heek, Universiteitsbibliotheek Amsterdam: HS 65-250. Walther Risler hat die ungekürzte  Wiedergabe der Schilderung von Mullers Jugendjahren in deutscher Fassung veröffent-  licht: Samuel Muller. Ein Krefelder als Professor am Mennonitischen Predigerseminar in  Amsterdam, in: Die Heimat 27 (1956), S. 3847 u. S. 183—188. Ich danke Michael D. Driedger  dafür, daß er mir seine Kopien zur Verfügung gestellt hat.  49 Ebd., S5. 44. — S. Muller, »Herinneringen« (wie Anm. 48), S. 17 und 19: »... mijne ontwikke-  ling benadeeld en zelfs op de vorming van mijn karakter in den omgang met menschen  een zeer verderfelijken invloed gehad heeft. Ik werd door den opzigter van het gesticht,  den daarnaast wonenden koster en voorzanger, tot allerlei handenarbeid gebruikt, ik  moest helpen bij het opdoen van het hout ... en bij het zagen of kloven er van, ik moest  een steenachtigen grond van steenen zuiveren en die wegkruijen [nicht korrekt von Ris-  32God ZCEBETNIC de eedele Dogingen
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ler übersetzt| de heele stad omstreken afloopen, als S Vd Ploeg Add  G de leden der
gemeente ea © o OT andere algemeene kennisgeving TE doen, OT en Da rtikuliere Doodschap
TE Dprengen nad: MeTt een WOOTd, ık scheen wel O6r nliets anders te groeljen 0101 HEe-
stemd te ZIN dan OT Bn OT ander aag bedrijT.ler übersetzt] en de heele stad en omstreken afloopen, als Ds vd Ploeg aan de leden der  gemeente ene of andere algemeene kennisgeving te doen, of eene partikuliere boodschap  te brengen had; met e&n woord, ik scheen wel voor niets anders op te groeijen en ook be-  stemd te zijn dan voor een of ander laag bedrijf. ... Intusschen was er toch eenige verrui-  ming gekomen in den bekrompen en benaauwenden dampkring, waarin men in het  kleinsteedsche Cr[efeld], en waarin ik met name leefde, de fransche omwenteling begon  zich ook däär te doen gevoelen en wekte de geesten uit de doffe sluimering, waarin zij als  bedolven lagen.«  33Intusschen Was er toch eenige Verrul-
ming gekomen n den bekrompen henaauwenden dampkring, waarın (Mel In het
kleinsteedsche Criefeld], wWwaarın k met arne eefde, de fransche omwenteling begon
zich O0k daar te oen gevoelen we de geesten UT de doffe s!uimering, waarin Z1] als
edolven agen.«
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HERTHA AGEBIEL

Die Mennoniten und die anderen Konfessionen in Krefeld

Die Voraussetzung für die einziıgartıge konfessionelle Nn  icklung In Krefeld
seıit Beginn des Jahrhunderts liegen 1m 16 Jahrhundert. 1541 erhielten die
Grafen VON Neuenahr die Grafschaft Moers mıt den zugehörigen Herrschaf-
ten Krakau/Krefeld un Friemersheim als Lehen VO  - eve S1e eizten 1ın
ihrem Herrschaftsgebiet die Reformation un: spater das reformierte Be-
kenntnis uUurc Der letzte Erbe des Hauses, rafO. War ın die des
Reformationsversuchs des Kölner Erzbischofs Gebhard Tuchse VON Wald-
burg 1583 entbrannten Kriege verstrickt. HBr starb 1589 ohne achkommen
Seine Witwe schenkte schenkte diese Gebiete 594 ihrem Verwandten, Mo-
rıtz VON Nassau-OUranien, Önig der Niederlande Der ergriff 1598 VON dem
umkämpften Gebiet militärisch Besitz. Als Walburga 1600 starb, erhoben drei
Parteien Ansprüche: eve er als Lehnsherr Nnspruc auf die Grafschaft
Moers samt den zugehörigen Herrschaften, der Erzbischof VOINl Köln er
aufgrun: fragwürdiger Verträge Nspruc auf Krakau mıiıt Krefeld, un! Prinz
Moriıtz berief sich auf die Schenkung. Moritz setizte sich mıt militärischer (Ge-
walt durch un! machte die se1it einigen Jahren unter Schutz des Kölner Erz-
bischofs Ernst VOoO  a} Bayern betriebene Rekatholisierung ab 1602 rückgängig.
1605 verlor Moritz S5Ch einmal die Oberherrschaft, un: 65 gab einen Uu-
ten Rekatholisierungsversuch, bis Moritz endgültig RER® einen Vertrag mıiıt
TecC VON Österreich seine Herrschaft sichern konnte.
In den Niederlanden hatte INan erfahren, da{ß Toleranz gegenüber ngehöri-
sCch verschiedener Bekenntnisse dem Land wirtschaftlichen Nutzen brachten.
Und CS hatte sich auch gezeigt, da{fß die Spannungen den Angehörigen
verschiedener Bekenntnisse friedlich YAÄHR Ausgleich gebracht werden oONNn-
ten. Dieses Rezept auch In den 1U gesicherten, aber VOIN Kriegen verwuste-
ten Gebieten der Grafschaft Moers verwirklichen, War vernünftig. In Kre-
feld ermochten Mennoniten diese Voraussetzungen nutzen

Die oranische Zeit 1606/07-1702 Die wachsende Anerkennung der
Mennoniten Uurc die Reformierten rste Auseinandersetzung
konfessionellen Dissidenten
Ab 1606/7 gehörten Moers un Krefeld 1U  w endgültig ZU. Herrschaftgebiet
des niederländischen Königs Moritz VOoO  e Oranien-Nassau. Das reformierte
Bekenntnis War fhziell verbindlich, Katholiken wurden ZWaar geduldet, durf-
ten aber in der keinen öffentlichen Gottesdienst feiern. Die Reformier-
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ten hatten Mühe, ihre Vorrangstellung festigen. In die ach totaler Ver-
wüstung 590 och kleine kamen mennonitische Flüchtlinge, S1e
hofften auf Duldung durch den oranischen Herrscher w1e iın den Niederlan-
den Die Reformierten sahen dadurch ihre Stellung zusätzlich bedroht.‘' Den-
och erhielten Mennoniten wWw1e die Katholiken Duldung. Vergeblich wehrten
sich die Reformierten weıtere uzügler, s1e a  en bei der Reglerung
und bei der Oerser reformierten Klasse, der regionalen kirchlichen Vertre-
tung der Gemeinden, die Zuwanderer würden nicht die iıchten der Unter-

erIullen, leisteten keinen städtischen Wachdienst un s1e zögen oben-
drein Reformierte sich herüber.“
Als erfolgreiche Kaufleute, die ohl auch Kapital mitgebracht hatten, erlang-
ten einzelne Mennoniten bald Anerkennung. Im Jahr 1636 spendeten S1e
mehr als die Reformierten selbst für verfolgte reformierte Pastoren 1n der
Pfalz, S1€e spendeten auch für die Armenversorgung der Reformierten.? Die
Reformierten beklagten sich ber die Aufftälligkeit mennonitischer Religions-
ausübung.“ Die Reglerung erlie{ß einschränkende Verordnungen. nla für
solche Klagen War mehr die Furcht VOT Forderungen der Katholiken als die
direkte Konkurrenz der Mennoniten. Als in Jülich-Berg die Mennoniten VeI-

trieben wurden, kamenzrund 70 Familien ın die al die damals
rund Haäuser umfta{ßte Krefeld War übervölkert, die Mieten stiegen, wohl-
habende Mennoniıten verdrängten armere Reformierte, die 1n Not gerieten.?
och die Mennoniten durften bleiben Dem Vorwurf, die Mennoniten näh-
INenNn Reformierten Arbeit WCS); hielten s1e bald mıiıt ec>vielmehr
gäben S$1e den Einheimischen aufgrun ihrer Nachfrage Arbeit.©
Mit wachsendem SelbstbewulSstsein eizten die Mennoniten lırch; da{fß s1e
selbst die Irauungen ihrer Mitglieder durc  rten, Was eigentlich das Recht
des reformierten Pastors War un auch die Katholiken nicht durften Dann
mahnten die Reformierten die vorgeschriebene dreimalige Abkündigung
mennonitischer Brautpaare ın der reformierten Kirche ab./ S1e beanstandeten
laute Gesänge 1m Gottesdienst un! olentilıiıchen Tun. anläßlich mennonıitı-
scher Hochzeiten, erreichten aber Ur Ermahnungen mehr Uruc  AI
tung Auch da{fß die Mennoniten sich eın Haus als Versammlungshaus aUuS-

bauten, konnten die Reformierten nicht verhindern.® Den Katholiken wurde
erst 1679 wenigstens Ööffentlicher Gottesdienst 1im städtischen Kloster gestat-
tet.? 1678 konnten Mennoniten 1n Anerkennung ihrer Bedeutung für die

un die Landesherrschaft das Bürgerrecht erwerben. 1695 War ihre e1-
SCHNC Kirche fertig; eın sichtbarer Bewels ihrer inzwischen gegenüber den
Katholiken bevorzugten tellung. Z/u dieser Zeit, 1694, wurden 1n eYVy'
Mennoniten auf Befehl des Pfalz-Neuenburger Landesherrn Jan ellem (Jo



annn Wilhelm IL.) gefangengenommen, ihrer abe beraubt, ann für eın 1165
segeld VON 8000 Reichstalern VON den Krefelder Mennoniten trreigekauft. S1e
kamen ach Krefeld Auf TUC. Wilhelms I1I1 VON Oranien SOWIeEe der Gene-
ralstaaten erklärte sich Jan Wellem 697 bereit, Genugtuung zahlen, S1e CI-

folgte binnen Jahren.” Wilhelm 11L erklärte gegenüber Jan ellem, die
Mennoniten selen Protestanten un friedliche, getreue Untertanen. Dies be-
deutete eine Gleichstellung mıiıt den anerkannten Lutheranern un eIOTr-
mierten. Dieses Mal rhoben die Reformierten keinen Einspruch mehr
die Zuwanderer. '
Wo Duldung herrscht,; kommen religiöse Dissidenten. DIie ersten nachweis-
baren Quäker. Ihre ewegung begann In England 1650, schon
661/62 un seitdem mehrfach kamen Quäkermissionare nach Krefeld.®
1680 erregte die Predigttätigkeit VO  e} drei Quäkermissionarinnen Aufsehen 1ın
der Stadt.'* Die durch tilles Sich-Versenken iın Gott immer NEeu rlebte Of-
fenbarung Gottes, das innere AC Walr ihnen Wegweisung für eın en aus
dem Glauben Ihre Grundsätze unbedingte Wahrhaftigkeit darum
die Ablehnung des es un Ehrlichkeit ın allem TIun Anspruchslosigkeit,
Friedfertigkeit, Ablehnung des Wehrdienstes. Der Grundsatz, dafß alle Men-
schen gleich selen, veranla{ßte ein1ge VON ihnen, alle Menschen gleich be-
handeln, auch Respektspersonen. €1 gıng ZU eispie. das Hutzie-
hen und das Duzen aller Menschen.' 1680 wurde eın Krefelder Quäker
verhauen, weil einen Grufß nicht erwiderte. Seit Ende der 700er DE klag-
ten die Reformierten bei der Moerser Klasse ber die Quäker, die einigen Zu-
auf hatten und nicht 1Ur bei Mennoniten nhänger fanden. Die VCI-
suchte vergebens, Quäker auszuweisen.'® Als 1683 dreizehn Krefelder Famı-
lien ach Pennsylvania aufbrachen, lösten sich die Probleme, un bei den Re-
formierten dürfte sich eın positives Bild VON den bleibenden Mennoniten VCI-

festigt haben Diese Mennoniten keine Aufrührer, S1E hatten sich VOoON
denen letztlich abgesetzt.
Dazu palst, da{ß ach dem Tod des Ältesten Jan ter Meer 16/2 die Gemeinde-
führer nicht mehr Alteste, sondern rediger genannt wurden. Ralf Klötzer be-
zeichnet das als ersten chritt der Veränderung der Beziehung zwischen der
Gemeinde un ihrer geistlichen Führung.” Sicher War 1es Zeichen eines sich
verfestigenden GGemeinde- un: Kirchenbegriffs. Dahinter dürfte auch die Ab-
sicht gestanden aben, den eigenen Begriff VON Gemeinde 1m Gegensatz
den Quäkern und anderen Dissidenten deutlich machen.
Labadisten, pietistisch-spiritualistische nhänger des Jean de Labadie 1610
bis die ZUrTr gleichen eit ach Krefeld kamen, scheinen VOT em Re-
formierte erreicht haben Sie wollten eine Kirche der Wiedergeborenen,



die wirkliche Scheidung VON (suten und Bösen ın der IC! Diese rfahrung
Von Konventikelbildung in den eigenen Reihen ur die Einstellung der Re-
formierten den Mennoniıten pPOSItLV verändert haben

Die erste preußische Zeit 03-1/94 — Die Dosition der Mennoniten in der
Stadt Konfessionelle Vermischung Die weitere Auseinandersetzung mit
Pijetisten und Separatisten, darunter Dompelaars Kontakte anderen
Bekenntnissen
Die preufßische eit brachte große Veränderungen für die ennoniten.'® S1e
befreiten sich ganz VO  > den Verpflichtungen gegenüber den Reformierten,
durften Irauungen bald ohne ufgebot ın der reformierten Kirche durch-
führen, un: die die Reformierten zahlenden Stolgebühren entfielen
1738 DIe Mennoniten schon 1716 die größten Steuerzahler, s1e
gierten, WEn auch die städtischen Ämter och iın Händen der Reformierten
arclh, die Stadt.'” Die Angleichung der Mennonitengemeinde die eIOr-
mierten zeigte sich 1n der Anschaffung einer rgel, der Aufführung VO  w KIr-
chenmusik un der Anstellung studierter Pastoren. Die Zahl mennonitischer
Mischehen stieg chnell, S1e betrug Mitte des Jahrhunderts schon fast
Prozent un: Jag Ende des Jahrhunderts bereits bei ber S() Prozent DIe
me1listen gemischtkonfessionellen Ehen mennonitisch-reformiert, eın
kleiner Teil mennonitisch-lutherisch. Um die en ZU 19 Jahrhundert
gab Ehen mıiıt Katholiken Im Lauf dieser Nn  icklung verstummte die

wiederhalt vorgebrachte Klage der Reformierten ber mennonitische
Proselytenmacherei. och einmal wurden solche Ängste spater, In den 1820er
Jahren, laut, als 111allı fürchtete, die Freistellung der Mennoniten VO Wehr-
dienst könne diesen vermehrt Zulaufbringen. Dieses letzte Argument wurde
Urc die Gesetze hinfällig, Ur die die Freigestellten wirtschaftlich bela-
stet wurden.“
7u Anfang des Jahrhunderts wurden alle Protestanten durch den Pietis-
I1NUS un NEUEC Dissidenten eunr  1  . Der Pietismus selbst War sich nicht
abspaltend, War aber ährboden für Dissidenten. jel Aufmerksamkeit fand
Ernst Christoph Hochmann VOINN Hochenau (1670:1721).4 ach einem Be-
kehrungserlebnis löste sich VoO  e der Kirche als verfalßter Institution, be-
zeichnete s1e als e  Ü verwarf ihre re VON den Sakramenten und ihre auU-
Bere Ordnung SOWI1eE jede Gemeindebildung, vertrat eine auf die einzelne Per-
SO  en bezogene, mystisch-spiritualistische, VO  zn Endzeiterwartung getragene
Christusfrömmigkeit. Er stand mıit vielen Pietisten, auch Dissidenten, in Ver-
bindung. Sein hauptsächlicher Aufenthaltsort War ab 1703 Schwarzenau
(Wittgenstein). 1708 gründete Alexander Mack#4 ort mıt der Taufe VO  w S1e-



ben Gläubigen In der Eder ach Vorbild der aufTfe Jesu 1m Jordan eine
Neutäuferbewegung. DIie Bildung einer Gruppe mıt einem bestimmten Tauf-
begriff entsprach nicht Hochmann. Er selbst kam zwischen 1705 un: 1718
mehrfach ach Krefeld un predigte iın der Mennonitenkirche. Er beunru-
igte auch die Reformierten, WI1e die Reaktion des Pfarrers | Vorname?| Püull
zeigt. Hochmanns Einstellung Kirche un Gemeinde konnte seine Zuhö-
TG verunsichern, s1e gewissermafßen unbehaust zurücklassen. So bereitete
den en für die Neutäufer, die gCnh der VOIl ihnen praktizierten Unter-
tauchtaufe »Dompelaars« genannt wurden.“
ıne Von ack gegründete radıkale Täufergruppe In der Grafschaft Marien-
born (zu Isenburg-Büdingen wurde dort / ausgewlesen. Einige dieser
ompelaars kamen ach Krefeld, sich s1€e eine ur Gruppe bildete
un: chnell wuchs. S1ie rhielt Zulauf nicht NUr VOonNn Mennoniten. Die eIOr-
lerten beschwerten sich ber diese » Wiedertäufer«. Die Mennoniten setz-
ten sich miıt der Untertauchtaufe auseinander, s1e wollten S1ie dulden, VCI-

angten aber, da{ß die Dompelaars auch ihren aufmodus anerkannten, WI1e
der rediger Jan C(.rous ıIn einem Predigtmanuskript aus dem Jahr 1716 Ssagte.
Zwischen 1/AL und 1720 inhaftierte olinger ompelaars wurden VON KT@e-
felder Dompelaars, Mennoniten un Reformierten besucht ber der rage,
WI1e mit ompelaars verfahren sel:; die Mennoniten heirateten, zerfhielen die
Krefelder Dompelaars 1n wel Lager, un:! In der olge wanderte eın Teil 1719
ach Amerika dUus, 1733 folgte och eine kleine Gruppe Von den olinger
Gefangenen blieben wel ach der Freilassung auerha: iın Krefeld, Johannes
Lobach un Luther Stetius, die abgeschieden lebten. Man mu{fß s1e weniger als
ompelaars einstufen, eher als Einzelgänger Ww1e Hochmann VON Hohenau
Vor em Lobach hatte ICHC Kontakte Anhängern verschiedener Jlau-
bensrichtungen, €1' den ühlheimer Erweckten, Gerhard JTersteegen
un dessen Lehrer Wilhelm Hoffmann.“*
Gerhard Tersteegen War mıt seinem schwärmerischen Pietismus, seiner
stischen Innerlichkeit eın Grenzgänger zwischen Kirche un Separatismus.
Er hat aber keine Glaubensgemeinschaft gegründet un Kirche nicht 1-

teilt Seiner Meinung ach War jede Kirche gleich geeignet, Menschen
Heiligung un! Vereinigung mıt Gott en lassen. Allein die persönliche
Frömmigkeit War ihm wichtig. Sein Schwerpunkt War die persönliche Seel-
OTg Darüber hinaus wirkte UNTrC. selıne Lieder, Gedichte un Traktate.?>
Er atte Verbindung mehreren Krefeldern un: War mehnriac hier, predigte
1ler 1753 das einz1ıge Mal 1ın einer Kirche, der Mennonitenkirche. Tersteegen
berichtete, selen ohl 700 Leute anwesend SCWCESCH, 1ın der eNrza Re-
formierte.<©



Lutheraner“’ sind 1n Krefeld 1729 als Gemeinde fassen, Anfang der A40Uer
Te suchten S1Ee einen Gottesdienstraum. DIe Reformierten nicht be-
reit, eine Mitbenutzung ihrer Kirche einzuraumen, verwıesen auf die Men-
noniten, deren Kirche wen1ger belegt sel. Daraufhin tellte der Onig den 14}
theranern frei,; welche Kirche s1e mitbenutzen wollten Diese wollten Ärger
vermeiden, eine gute Beziehung beiden Gemeinden ehalten und suchten
anderweitig Unterkunft, 1m Saal des Hauses VOIN Clemens VOINN der Herberg.
ber die lutherische Gemeinde 1st aus den 1770er Jahren och einmal be-
Z)  9 da{ß ein1ıge Mitglieder sich einer nicht identifizierbaren
schlossen, die die Kindertaufe ablehnte, das Abendmahl mied, desgleichen
Kirchenversammlungen.““
Daißs weni1gstens loser, formaler Kontakt der Mennonıiıten den Lutheranern,
auch den wenigen, 1M Lauf des Jahrhunderts zuziehenden en bestand,
bezeugen die VO  « Abraham ter Meer in seinem agebuc. erhaltenen chil-
derungen ZUr Einführung des lutherischen Pfarrers 764 SOWI1E ZUur Einwel-
hung der ynagoge ebenfalls 1764 *>

Die französische Zeit 17941813 Die Sonderstellung der Mennoniten unter
den Kirchen Die Gemeindeorganisation Die politische Gleichstellung
Kirchenfeindliche afßnahmen der französischen Direktorialregierung
kamen für die Protestanten 1UTr vorübergehend ZUE Auswirkung. Vorüberge-
hend wurden die utherische un die mennonitische Kirche beschlagnahmt
un:! als ager un Bäckerei genutzt. Lutheraner un:! Mennoniten hielten ihre
Gottesdienste als Gaäaste der Reformierten ın der en Kirche ab 30 Napoleons
Staatskirchenorganisation rfaflte Katholiken, Reformierte, Lutheraner,
uden, jedoch aufgrund ihrer geringen Zahl und der Unabhängigkeit jeder
einzelnen Gemeinde nicht die Mennoniıten S1ie deshalb nicht den
deren Konfessionen gleichgestellt, doch das beeinträchtigte s$1€e nicht S1ie hat-
ten das ucC. da{fß ihr Gemeindevermögen 1im Unterschied den
deren Konfessionen nicht enteignet wurde. Ihre Abgrenzung Warlr Ur och
ger1ng.
Unmittelbar VOL der französischen eit schuf die Gemeinde den Grofßen Kir-
chenrat das heutige Grofße Konsistorium), der sich aus den derzeitigen un!
en SEWESCHNCN Mitgliedern des Kleinen Konsistoriums zusammensetzte
Der Große Kirchenrat trat als letzte Entscheidungsinstanz die Stelle der
Gesamtheit der Mitglieder, des Brüderrates. Die Geschlossenhei der I11-
ten Gemeinde War damit nicht mehr ihr tragendes Fundament. uch 1es War

iıne Angleichung die Reformierten.?' Seit der Napoleonzeit wurden Ööf-
fentliche Amter ohne Rücksicht auf die Konfession die Höchstbesteuerten



vergeben, da{ß die Stadtregierung Mennoniten fel Den Eid ohne reli-
g10sen ezug leisteten s1e ohne Skrupel.

Die zweite preußische Zeıt 1815191 Die enner gegenüber Christen
anderer Konfession Die weitere Annäherung den Charakter der CVaNgE-
ischen Gemeinde und die vielseitige Zusammenarbeit mit ihr Kontakte ZU
anderen Bekenntnissen Die evangelisch-katholischen Auseinandersetzun-
gen

1bius Van der oeg, Prediger in der Krefelder Gemeinde VO  « 1793
bis 1818,; War VO  a der Aufklärung, aber auch VO  a} der beginnenden Erwek-
kung gepragt. Wichtig WarTr ihm, da{ß der Glaube sich 1m Verhalten des COhri-
sten verwirklichen mMuUu Er sagte 1n einem Nachruf auf einen reformierten
Altesten, Gläubige ihre T: ZU Wohl der Menschen nutzten, da se1
die konfessionsübergreifende Kirche der wahren Anbeter Gottes. In der
Konsequenz dieser Einstellung veranla{fite S10 die Mennonitengemeinde,
en Menschen, die die ugenden ehrenhafter Menschen übten, dieen
mahlsgemeinschaft anzubieten. TB diesen zaählte Van der oeg allerdings
nicht Sektierer, engherzige Konservative oder Pietisten WI1e Herrnhuter Oder
Quäker.*“
18518 wurde Isaak Molenaar rediger der Gemeinde. Er suchte, allerdings
ohne großen Erfolg, die Gemeinde aufbestimmte Werte un Normen WI1IeEe die
Eides- und Wehrdienstverweigerung, zurückgezogenes Leben, keine ber-
nahme Ööffentlicher Ämter verflichten. In dieses Bild VO.  — Molenaar pafst,
da{ß 1825/6 Zusammenkünfte miıt wel englischen Quäkermissionaren,
John Yardley un Martha SavorYy, organisierte.” Es se1 erinnert, 1810
hatte die Gemeinde Quäker als fanatische Sektierer eingeordnet.
eonhar'! Weydmann, Pastor ab 18595, War VO bekenntnisgebundenen Jau-
ben epräagt, befürwortete die Gültigkeit der Hauptgrundsätze der CVaANHE-
lisch-protestantischen Tre un! brachte damit die Mennoniten theologisch

nah wI1e Nn1ıe UVO die evangelische Kirche heran. 1866 veranla{te die
Gemeinde, die Rechte und iıchten ihres Pastors ach der Kirchenordnung
der Rheinisch-westfälischen Provinzialkirchen definieren.?* Ihm folgte
Ose1in Sohn Ernst 1in der Pfarrstelle, der iın dieser Hinsicht ebenso
dachte WI1Ie se1n Vater.
Bei den Reformierten unterblieb die Neubesetzung ihrer zweıten Pfarrstelle,
die mıiıt kurzer Unterbrechung seıt 1801 vakant WAarl. DI1ie preufßische Regierung
argumentierte, INa solle sich mıt der kleinen lutherischen Gemeinde-
menschliefßen, dann hätte INan Pfarrer. In Krefeld sich el
Konfessionen sehr nah S1ie vereinigten sich1821 ZUT Evangelischen Kirche
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Angesichts der fortschreitenden Annäherung die Evangelischen WarTr £u
sammenarbeit 1LL1UT konsequent. DIe Pastoren veritiraten sich gegenseılt1g bei
Bedarf un! hielten 5SOgal, WI1e Pastor Heilmann 1820 erklärte, Gottesdienste
1im Wechsel miteinander.? Im Protokollbuch der evangelischen Gemeinde ist
1839 festgehalten, die rediger wollten in Verbindung mıiıt dem rediger der
Mennonıiten »elinen dreimaligen Missionsgottesdienst 1m Jahr veranstalten«.?  6
Und 1840 baten die Evangelischen Mitbenutzung der mennonitischen
Kirche für die eit des Umbaus ihrer Kirche, 18472 dankten S1e für die Ge-
währung der Gastfreundschaft.?‘
BIs ZU Ende des Kaiserreichs 918 reglerten auf TUnN:! des Wahlrechts auf
kommunaler eNe; TOTZ inzwischen weılt überwiegender katholischer Be-
völkerung, die Protestanten. [J)as bedingte aber auch, da{ß erhebliche Spenden
für städtische Zwecke und nicht speziell 1m kirchlichen Rahmen gegeben
wurden, für das städtische rankenhaus und die Armenfürsorge. Man
identifzierte das kirchlich-diakonische Iun einem erheblichen Teil mıiıt
dem gesamtstädtischen.
DIie mennonitische Gemeinde hatte, w1e jede Gemeinde, eigene Einrichtun-
SCH für die Unterstützung ihrer bedürftigen Mitglieder. Fragen gab öfter 1MmM
Fall Bedürftiger aus Mischehen Wer ahlte? Und Holten sich Bedürftige
oppelte Unterstützung‘ Man regelte diese Fragen ohne Streit.
Im Jahrhundert blühte das Vereinswesen auf. Aus den Gemeinden heraus
ıldeten sich VO  - Laien getragene Hilfsprojekte, aber auch Vereıine, die der
Geselligkeit dienten. In Krefeld viele dieser kirchlichen ereine DC-
me1insam evangelisch-mennonitisch. Das ohl alteste eispie hierfür stellte
der „Verein für die Errichtung un: Leiıtung VON Kleinkinder-Bewahranstal-
ten  < dar, zunächst Kleinkinderschulverein genannt. Hermann VO  3 Beckerath
un Wilhelm VO  a der eyen riefen 1837 seiner ründung auf. ıne Be-
sonderheit bestand darin, da{ß bis die Jahrhundertwende VON Katholi-
ken miıtgetragen wurde. IC je] Junger War der Jungmänner- un! Maän-
nervereın, spater GV JM, der ıne el Untervereine rhielt Dann wurden
auch Jungmädchen- un Frauenvereıine gegründet. Später trug die Frauen-
hilfe einen Krankenverein, der 1862 schon wWwel Diakonissen besoldete,
Berdem unterhielt s1e eine Hausschwesternschaft und die Bahnhofsmission
Der Verein erberge ZUE Heimat kümmerte sich durchwandernde Ge-
sellen, 1857 gründete INan den Verein für Gefangenenfürsorge un für die
Betreuung Haftentlassener, die Aufzählung ließe sich vielfach verlängern. Die
Mennonitin Marlanne Rhodius stiftete 1884 das Mariannenstift, 1ne
nächst den VON Pastor eodor Fliedner gegründeten Diakonischen Anstal-
ten ın Kaiserswerth (heute Düsseldorf unterstehende, seıit 1897 VON der Kre-
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felder evangelischen Gemeinde übernommene Einrichtung, die formal
abhängig, jedoch w1e die übrigen örtlichen diakonischen Kircheneinrichtun-
gCmH funktionierte. Dazu gehörte eine Haushaltungsschule, ine leinkinder-
bewahranstalt, spater auch eın Altersversorgungshaus für alleinstehende
Frauen der evangelischen Gemeinde.?® Am Frauenvereıin für Wöchnerinnen
un: Säuglingsfürsorge un:! Cornelius-de-Greift schen Unterstützungs-
fond für wohltätige un:! gemeinnutziıge 7wecke Wal neben Mennoniten un!
Evangelischen auch die beteiligt.”” In Notzeiten unterhielten die Prote-
tanten schon in der ersten Hälfte des Jahrhunderts gemeinsam Suppen-
küchen.“° Gemeinsam beschenkte Ian armilie Schulkinder Weihnachten.“
Verschiedene Freikirchen bildeten Gemeindegruppen 1n Krefeld, die Freie
Evangelische Gemeinde se1lt 1854 Die Baptisten amen ohl 1865 un WUulL-

den 1897 selbständige Gemeinde. DIie Brüdergemeinde kam 1ın den 8&0er Jah-
E die Apostolische Kirche (Irvingianer) hatte 1900 120 Mitglieder.
Seit 1894 gab 65 Mitglieder der Heilsarmee. Miıt all diesen Gruppen ist
scheinend eın näherer Kontakt gewachsen, auch nicht mıiıt der seıt 1904 be-
e  en niederländisch- reformierten Gemeinde ““
DIe Deutsch-Katholiken oder Freie Religiöse Gemeinde, entstanden AaUus 1N-
nerkatholischer TI kirchlicher Hierarchie un! eologie, lldeten 1845
eine (Gemeinde 1n efeld. S1e 1e Gottesdienst verschiedenen Orten, ZWI1-
schendurc auch in der evangelischen Friedenskirche un auch ın der Men-
nonitenkirche. ach den 1860er Jahren ist VOIl ihr keine Kunde mehr.“? 1871
spalteten sich in Auswirkung des Vatikanischen Konzils aus der katholischen
Kirche die Altkatholiken ab 44 DIe 18772 iın Krefeld gegründete Gemeinde bat

die Mitbenutzung der Mennonitenkirche, diese wurde eingeraumt mıit
der Auflage, ort nicht taufen und keinen Weihrauch benutzen. Die
Itkatholiken bis 1880 bei den Mennoniten Gast, 1880 ekamen
Mennoniten un: Itkatholiken vorübergehend Gastrecht ın der evangeli-
schen en Kirche, ab 1881 die Altkatholiken ın der Friedenskirche,
1893 erhielten s1e ihre eigene, die Christuskirche *> Als die Mennoniten 1894
ihre Kirche umbauten, s1€e vorübergehend Gast 1ın der altkatholi-
schen Kirche.“®
Die Auseinandersetzungen zwischen evangelischer un! katholischer Kirche
SOWI1E zwischen preufßischem Staat un katholischer Kirche die katholi
sche Erziehung der Kinder aus Mischehen und 1m Kulturkampf brachten die
Mennoniten in och größere ähe den Evangelischen. Der katholische Aı
leinvertretungsanspruch War mennonitischem Denken entgegengesetzt, das
die Möglichkeit verschiedener Wege im Glauben achtet.
Konfessionelle Auseinandersetzungen entzündeten sich iImmer wieder der



Schulfrage. DIie Katholiken behaupteten, VO  — der Stadtverwaltung benachtei-
ligt werden. Evangelische un: Mennoniten unterhielten emeinsame
chulen, verwlesen darauf, da{ß s1e selbst, nicht diea je] eld ZUT FOr-

derung der chulen aufbrächten. Der Versuch, 1m Kulturkampf, Simultan-
chulen einzurichten, War ohne anhaltenden Erfolg. Hinterher zeigte sich,
da{fß sich die Gewichte 1ın der Stadtpolitik des och überproportionalen
Einflusses der Protestanten verschoben hatten. Diese mu{fsten seitdem Kr-
halt un: Neugründung evangelischer chulen kämpfen. Im höheren Schul-

markierte das Jahr 1875 einen Einschnitt. Da verlor die städtische hö-
ere Schule, hervorgegangen aus eliner Stiftung des Mennoniıten dam Wil-
helm Scheuten, ihren evangelischen Charakter, un damit War der protestan-
tische Einflu{fs auf die Stellenbesetzung erheblich verringert. Bald ach 191585
sorgte sich die evangelische Gemeinde, überhaupt och protestantische Leh-
L1CT die Schule bekommen.“
1903 wurde Gustav Traemer Pastor der Mennoniten Er hatte als Pa-
stor in der evangelischen Kirche seinen Weg nicht en können. Er rief auf
ZUT Abgrenzung VO  ' der evangelischen Kirche, ZUE Rückbesinnung auf den
eigenen Nnsatz, die Freiheit der Gemeinde, die Freiheit des Einzelnen ın ihr.
hne Barrieren bauen, ohne die Zusammenarbeit miıt den Evangelischen
in vielen ereinen aufzukündigen, gründete auch eigene Gemeindekreise,

Gemeindeleben und Zusammengehörigkeit pflegen.
Von 1918 DIS 1939 Die usammenarbeit mit den Evangelischen Im lako-
niıschen Bereich Kontakte anderen Bekenntnissen Stillhalten während
des Dritten Reichs und die Frage nach der theologischen Orientierung
Die Zusammenarbeit miıt den Evangelischen 1m sozialen und diakonischen
Bereich iefWI1e ‚UVOI), 1ın den Vereinen. Beteiligt dürften die Mennoniten auch

der se1it Ende des Jahrhunderts durchgeführten Betreuung un erKo-
tigung Von Schulkindern In den Ferlen, den sogenannten Milchkuren, SCWE-
SCI1 se1n, die der Evangelische Arbeiterverein betreute“* 934 übernahm die
NSV diese Einrichtung. DIie Jugendarbeit wurde 1n und BD  Z überführt
und 1935 die übrige Jugendarbeit SOWI1E die Wohlfahrtsarbeit größtenteils VO  j

der NSV übernommen.“ DDamıit endete die Arbeit mehrerer gemeinsam miıt
den Evangelischen unterhaltener Vereine uch die Cornelius de reift  SC  he
Stiftung wurde ganz aus den Händen der Kirchen OMMECN, und den Frau-
envereın für Wöchnerinnen un Säuglingspflege übernahm das S-Frauen-
werk.° die 1m Ersten ©  rieg VO  e den Mennoniten unterhaltene Sup-
penküche” un die VOIN den Evangelischen mehrfach 1n den 1920er und be-
ginnenden der 1930er Jahren betriebene einen gemeinsamen Hintergrund



hatten, ist nicht ersichtlich Da{ißs auch nach 1935 och gemeinsame ereine
gab, beweist die Tatsache, da{ß ore attepoel, die Frau des Mennonitenpfar-
CI5 irk Cattepoel, beim Frauenhilfsjahresfest 1MmM pri 1938 einen Vortrag
1e ber » Einblicke In die westfälische Frauenhilfe«.°% DIe hergebrachte Of-
enheit der Mennoniten zeigt sich bis 1933 darin, da{ß S1e ihre Kirche un
Räume für Veranstaltungen der uäker un einer Liga für rieden und Freli-
eit ZUuUr Verfügung tellte 19258 fand die Jahresversammlung der westdeut-
schen uäker bei den Krefelder Mennoniten STatt, und eın französischer Quä-
ker sprach über die Friedensbewegung 1ın Frankreich Gottesdienste der AA
ventisten un Konzerte anderer Gruppen fanden iın der Mennonitenkirche

Man hatte lockere Verbindungen Itkatholiken un Synagogenge-
meinde, un Pastor Kraemer rhielt Z 25jährigen Dienstjubiläum einen
Glückwunsch VO katholischen Dechanten Prof. Dr. Schwamborn ”°
ach der Machtergreifung der Nationalsozialisten sich die ennoni-
ten weitgehend aus der Offentlichkeit zurück. Man sorgte sich die eigene
Unabhängigkeit. Den Kirchenkampf der evangelischen Kirche zwischen
Deutschen Christen un Staat einerseıts, Bekennender Kirche andererseits
hielt eın Teil der Gemeinde eher für einen Streit zwischen Anhängern Vel-
schiedener Bekenntnisrichtungen beziehungsweise zwischen Christusnach-
olge un dogmatischem Christentum. Fuür Pastor Kraemer War Jesus Lehrer
un Vorbild, dem nachzuleben galt. Jede festlegung darauf; wer Jesus WAaäl,
jede Aussage ber Jesus als Gottessohn oder Erlöser, jede Aussage über die
rettende Bedeutung selner Kreuzigung un Auferstehung lehnte Taemer als
verbotene ogmati ab Er verteidigte das Mennonitentum als Glauben ohne
Lehrfestlegung und ohne ogma Nachfolge allein War entscheidend. SO
muli{fßte er natürlich eine Festlegung Ww1e die Barmer rklärung, die Grundlage
der Bekennenden Kirche, ablehnen.°“
Mit dieser Haltung verhinderten die Krefelder gemeinsam mıiıt den nord-
deutschen Mennoniten einen VO  e den übrigen Mennoniten ıIn Deutschland
analog den evangelischen Landeskirchen erstrebten Zusammenschlufß,
denn diesem mu(ßte un: sollte ine Formulierung des gemeinsamen Jau-
bens als verbindliches geme1insames Fundament zugrundegelegt werden.
Darın sollte das Bekenntnis Jesus als dem gekreuzigten, auferstandenen
un gegenwartigen Sohn Gottes un Erlöser festgehalten werden ”° Wenn
auch weni1g Direktes über die Differenzen zwischen Pastor Kraemer un sSEe1-
He Nachfolger irk attepoe 1n diesen Fragen AaUus den Quellen erSic  1C
ist, äflßst sich doch aus einzelnen N1izien un: spateren Außerungen anderer
ersehen, da{fß S1e ın diesem Fragen unterschiedlicher Meinung un: da{ß
Cattepoel Nachfolge nicht als alleiniges, zentrales Fundament ansah.?®



Dem theologischen [)issens zwischen Pastor Kraemer und seinem Nachfol-
SCcI ab 1937/, irk Cattepoel, un ihren jeweiligen Anhängern lag neben
deren Meinungsverschiedenheiten auch die rage zugrunde, ob mennonıiti-
sche Identität ber die Christusnachfolge hinaus theologische Bekennt-
nisgrundsätze gebunden sel I)Darum strıtt INan auch mıiıt anderen ennon1-
tengemeinden.”‘

Die Zeit ab 1939 Gegenseitige ilfe mit den Evangelischen Beginnende
Ökumene Die ilfe amerikanischer Mennoniten für die Krefelder
rieg un Zerstörung verlangten den Gemeinden gegenseıtige Unter-
stutzung. Schon während des Krieges mufßten die Mennoniten ach der Her-
storung er ihrer Gebäude 1mM Juni 1943 bei den Evangelischen aum-
lichkeiten bitten, und unmittelbar ach Kriegsende bat iINan die e-
nutzung des Ernst-Moritz-Arndt-Hauses und des CVJM-Hauses.”® DIie vVvan-
gelischen benutzten ab Juni 1950 die wieder aufgebaute Mennonitenkirche,
un 1mM Gemeindeblat hie{ß CS; InNnan freue sich, diesen Dienst erweılısen
können, nachdem INa selbst ange Gast der evangelischen Gemeinde SC-

sei.??”
Seit Ende des Krleges hatte die Not die christlichen Konfessionen 1ın Kontakt
gebracht. Daraus ildete sich im Sommer 1946 iıne örtliche Christliche AT-
beitsgemeinschaft, iın der gerade der Mennoniıtenpastor als Vertreter einer 1n
Krefeld wichtigen, aber kleineren Kirche eiıne vermittelnde VOT em
auch zwischen Katholiken un Evangelischen übernahm. Als 1m Winter
946/47 die Not schlimmsten wurde, veranstalteten die 1n der Arbeitsge-
meinschaft verbundenen Konfessionen einen Schweigemarsch hinter dem
Kreuz un: anschliefßSsende abendliche Aff= un: Opfergottesdienste in den KIir-
chen. 000 Katholiken, Evangelische, Mennoniten, Baptisten, Quäker, AUE:
katholiken un Mitglieder der Freien Evangelischen Gemeinde beteiligten
sich, un: neben vielen Sachspenden wurden 000 Mark gesammelt.°” Die
Arbeitsgemeinschaft wurde weiıter epflegt, doch stießen sich die vangeli-
schen Ausschliefßlichkeitsanspruch der Katholiken, der die Evangelischen
nicht als vollwertige Kirchen anerkannte, außerdem storte, da{fß der SC-
mMeinsamen Arbeit Sachthemen in erster Linıe ach der Konfession ein-
zelner Leute efragt wurde.® ber die Arbeitsgemeinschaft christlicher KIr-
chen exıistliert bis heute, deutschlandweit se1ıt 1948, am gehörten dazu die
evangelische TC un: fünf Freikirchen, Baptisten/Darbysten, Methodisten,
Mennoniten, Evangelische Freikirche un! Altkatholiken, 1mM Lauf der eit
kamen viele hinzu, die katholische Kirche erst 1974 VT Krefelder Gruppe
gehören derzeit 11 Bekenntnisse, un! die jüdische Gemeinde ist Gast_©%



Die Unterstutzung des ach dem rieg VOT allem Von den amerikanischen
Kirchen für Europa unterhaltenen Hilftswerks erreichte Anfang 1947 Krefeld
DDas Hilfswerk der amerikanischen und kanadischen Mennoniten (Menno-
ıte Central Committee, abgekürzt MCC), baute iın Krefeld einen eigenen
Standort auf. war wurden besonders Mennoniten betreut,; doch organıislierte
INa auch eın Speisungsprogramm für Bedürftige ohne Rücksicht auf die
Konfession. Allein VO  a pri bis Juli 947 wurden 435 150 Liter uppe SC
OC. 450 000 Brötchen gebacken. och 1949 erhielten 6000 Menschen Spei-
Sung.. In Konsequenz dieser weltweiten Okumene der Tat ehörte die Ver-
ein1gung Deutscher Mennoniten, deren itglie die Krefelder Gemeinde ist,
1948 den Gründern des Weltrats der rchen, besser bekannt als ÖOkume-
nischer Rat der Kirchen, mi1t S1tz 1n Genf. Seit der Nachkriegszeit arbeiten
christliche Hilftswerke ber Länder- und konfessionelle Girenzen hinweg
SaImInImNEeI.
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LAU BERNET

Quäker und Mennoniten
Frühe Kontakte n der alz, In Krefeld, Friedrichstadt, Hamburg, Emden und
Danzig

Zwischen 1660 un! 1670 entstanden verschiedenen Orten Norddeutsch-
lands Quäkergemeinden. DIie ersten Übertritte eitens der Mennoniten
den Quäkern gab der Rheinschiene un: in der Pfalz, also in Gebieten,
die VON Holland aus relativ leicht erreicht werden konnten. DIie Besuche der
Quäker In Deutschland kurzfristig un:! oftmals NUr eine Zwischen-
etappe;, denn anfänglich stand die Bekehrung dergWelt erster
Stelle Dazu wurden selbst Repräsentanten der großen Religionen ezielt VO  e

Quäkern aufgesucht, w1e der Sultan in Edirne oder der aps 1ın Rom Wirk-
und langfristig angelegt War jedoch der Gemeindeaufbau 1n Oord-

deutschland, den 1m folgenden gehen wird

rste Missionierungsversuche: Alzey, Krefeld und Kaldenkirchen
Wohl als einer der ersten englischen uäker überhaupt hatte William Ames
(gestorben mehrfach ın Alzey un Umgebung Mennoniten besucht,; da
s1e wWw1e die Quäker Eid,; Militärdienst, die Kindertaufe un eine luxuriöse e
bensführung ablehnten.* Differenzen gab es freilich 1n der Weigerung der
Quäker, Abgaben für Kriegszuge den Staat zahlen un die kirchlichen
Sakramente anzuerkennen, Was jedoch VO  5 den Zeitgenossen kaum unter-
schieden wurde. William Caton (1636-1665) unternahm, miıt
Ames, 661/62 eine Missionsreise ach Deutschland. Die Quäker wurden
VO Kurfürsten Karl Ludwig VO  . der Pfalz VOT den Kirchenrat ach Heidel-
berg zıtiert. Dort verwarfen Ames und Christoph Moretz alle außeren Sakra-
mente un bekannten sich ZUTEeVO Inneren Licht.? 1669 unternahm
dann der Quäker Stephen risp (1628-1692) 1i1ne Relise entlang des Rheins
nach Kriegsheim, Worms und Heidelberg.“ ijeder wurden Mennonıiıten un:
auch der Kurfürst aufgesucht. In Unterredungen konnte risp ih dazu brin-
SCH, die »Quäkersteuer« VOIl sechs Talern PIO amıilie aufzuheben Dies be-
traf vor allem die erste kleine Quäkergemeinde in Kriegsheim bei Worms, die
1657 auf dem Territorium des Kurfürsten entstanden war.? Sie darf den An
spruch erheben, die äalteste Quäkergemeinde Deutschlands se1in. mmer
wieder fanden 1ın den folgenden Jahren ngländer den Weg ach Kriegsheim
un: konnten die och Junge Gemeinde tutzen 1670 kam es 1er umul-
ten, als Zzwel Quäkerinnen predigten.® 16/7/ besuchte William Penn den Ort

ennonitische Geschichtsblätter,
65 2008 49-—61



gleich zweimal, un 681 erschienen l1ler die rediger oger Longworth
(1631-1687) un oger Haydock (1643:1 ach 1685 wanderten die
uäker aus Kriegsheim größtenteils ach Germantown In der ähe VOIl Phil-
adelphia aus.®
Ebenfalls 165/ erschienen 1ın Krefeld Quäker, ab 16/9 gab CS dort regel-
mäfßig Quäkerversammlungen.” 1680 wurde den Quäkern In Krefeld VOoONn der
oranischen Obrigkeit »Völlig6 Freiheit zugesichert'®, doch anscheinend
spat ÜE RA darauf, 1683, emi1grierten die me1listen Quäker ach Pennsylva-
nien." Drei der Emigrantenfamilien ammten aber egar
nicht AaUus Krefeld, sondern aUus dem km entfernten Kaldenkirchen. * Hart
hörte INnan 1680 erstmals VOoNn Quäkern.” Diese, ohl allesamt Frauen, hatten
die reformierte Gemeinde verlassen un starkem sozialen TUC adUus-

gesetzt. ach der Auswanderung VON 1683 scheint iın Kaldenkirchen
keine Quäker mehr gegeben haben
ber diese Auswanderung entzündete sich eine heftige Diskussion. Es ging
dabei die rage, welcher Denomination die Auswanderer zuzurechnen
selen. Die Diskussion ist wissenschaftshistorisch sowohl für Mennoniten- w1e
auch für Quäkerforscher VON Interesse un! soll 1er urz nachgezeichnet WCI-

den, bevor WITr den einzelnen Gemeindegründungen kommen. Die Dis-
kussion eröftnete Christian Neff, Begründer der Mennonitischen Weltkonfe-
Ienz un rediger der Mennonitengemeinde eierhof, mıt dem Aufsatz Die
Quäker In Kriegsheim hei Worms (191 1) 15 Ihm antwortete der Quäkerhisto-
riker Wilhelm Hubben, der gleich drei Aufsätze publizierte: Labadisten, Men-
nonıten und Quäker Niederrhein Die Quäker In der alz
un The Germantown Immigrants of 1683 Hubben vertrat 1ın seinem
Aufsatz VON 1926 die Meinung, da{fß sich bis 1692 alle dreizehn männlichen
Auswanderer VON 1683 bis auf ine Ausnahme den Mennoniten Jan Lensen)

dem Auswanderungsagenten Pastorius den Quäkern angeschlossen
hätten. Dieser Meinung War auch William Hull, der bis heute beste Kenner
des deutsch-niederländischen Quäkertums.!” Hull, der die Nationalität der
jedler allerdings vornehmlic Namen festmachte, behauptete dann, da{fß
lediglich acht oder zehn Personen unter den 175 ersten Bewohnern VON (jers
mMantown VON 1683 bis 1690 keine Holländer gEeEWESCH seien.<0 Darauf ant-
wortete Samuel ennypacker mıiıt dem Aufsatz Abraham und Dirck 0 den
rae; un! Von deutsch-mennonitischer Seite Friedrich Nieper, SC-
bürtiger Krefelder un:! Schüler Von Wilhelm Goeters, mıt seiner Dissertation
Die erstie deutsche Auswanderung nach Pennsylvanien IM re 1683 und die
ründung Von Germantown (Duisburg Im gleichen Jahr meldete sich
irk Cattepoel aus Krefeld mıt einer Arbeit dem treffenden 1te



Wort: Deutsche Mennoniten oder holländische Quäker?“ Cattepoel ist 1U  e der
Meınung, da{ß lediglich sieben der Auswanderer als Quäker gelten könnten;“
die zudem VOIl ihrer Nationalität her als Deutsche sehen seien;“* diese An-
sicht vertriıtter eilmann ın seinem Beitrag ZUT Festschrift für Christian
Neff: Kriegsheimer Mennonıiten un Quäker In ihrer religiösen Verschieden-
heit.“ ilhelm Niepoth ahm 1953 die Diskussion wieder auf, wobei er erst-
mals niederrheinische Quellen einbezog. )as überraschende rgebnis WAal;,
da{fß 1U einer der 13 Auswanderer Johann Len{iSsen/Jan Lensen) bis sSEe1-
1C Lebensende Mennonit 1e während alle übrigen uäker oder
wurden, un: ‚War bereits In Krefeld.*®© Dieses rgebnis wurde 1n der olge-
zeıt wissenschaftlich bestätigt, wenngleich auch die Ihese VO  3 den Kre-
felder Mennoniten weiterhin HIC die amerikanische Forschungsliteratur
geisterte, wl1e Charlotte Boecken überzeugend aufzeigen konnte.*' In ihrem
Aufsatz VON 1982 vertritt Boecken die These, da{ß höchstens wel der Aus-
wanderer mennonitisch SCWESCH sein können. Die amaligen Auseinander-
setzungen en die wissenschaftlichen Beziehungen beider Kirchen, die in
Deutschland NUr wen1g gegenseıitige Kontakte pflegen, leider nachhaltig SC
STOTr Wissenschaftshistorisch ist bemerken, da{fs der Irrtum nicht
korrigieren iIst: erst Jungst wurden VO  } renommıilerter Seite die Krefelder Aus-
wanderer irrtüumlich wieder als Mennoniıten bezeichnet.“®

Friedrichstadt
Während also die Quäkergruppen iın zeY, Krefeld und Kaldenkirchen WI1Ie-
der eingingen oder auswanderten, entwickelten sich andernorts uäkerge-
meinden, die ber einen längeren Zeitraum bestanden, wI1e etwa ıIn Fried-
richstadt un Emden SOWI1Ee 1n bedeutenden Hansestädten der norddeutschen
Küsten, beispielsweise 1n Hamburg oder Danzig. In Friedrichstadt entstand
die bedeutendste deutsche Quäkergemeinde.“ In dem Handelsstädtchen, das
1621 VO  3 Herzog Friedrich I11 VOINl Schleswig-Holstein-Gottorf gegründet
worden WAal, wurden neben Remonstranten, Katholiken, Lutheranern, Men-
nonıten un Juden auch Quäker geduldet. Die Gemeinde entstand
166039 ıne Monatsversammlung gab Cc5 ab LG677A Im Wiınter dieses Jahres
wurde das Bauholz zugerichtet, un: bereits 1m Juli 678 War der Bau eines
einfachen, einstöckigen Versammlungshauses abgeschlossen.”“ ESs handelt
sich das uäker-Versammlungshaus auf dem europäischen Konti1i-
ent un! ist als Besonderheit anzusehen, da auch die Mennoniten, die 1n
Friedrichstadt die uäker Zahl bei weıtem übertrafen, erst Anfang des 18
Jahrhunderts eın eigenes Versammlungshaus bezogen.” Das Haus der Qua-
ker bestand AaUus einem steinernen Keller und Walr ansonsten vermutlich aus-

51



schliefßlich AauUus olz errichtet. Henrick Siemens auc. Hendrik Simons), einer
der Quäker und der Bauleiter des Gebäudes, gab die Bausumme mıt 27200
Gulden Fast die der Kosten wurde durch Spenden aufgebracht. Die
restlichen 200 Gulden wurden einem Zinssatz VO  e} fünf Prozent VO  —
einem Mennoniten geliehen, wWw1e Mennoniten auch äufig rojekte der
Quäker finanzierten.?* Im Erdgeschofß fanden die Versammlungenaun
das Dachgeschofß diente 1ın den ersten Jahren als Speicher. Später wurde die-
SET. Speicher einen Händler vermietet, dann das gesamte Haus.
ach Emden War dies die zweiıte Quäkergemeinde, die in Deutschland Öf-
fentlich toleriert wurde: Herzog Friedrich VON Dänemark (1671-1730) SC-
währte ihr 1706 die freie Religionsausübung, nachdem die Quäker ihm
schriftlich ihre Ireue zugesichert hatten ?° Zeitweise besuchten 6(0) Mitglieder
die Versammlungen der Quäker iın Friedrichstadt Doch Beginn des
Jahrhunderts gıing auch 1n Friedrichstadt die Zahl der Quäker stark zurück.
1709 predigte ıIn der nochmals Ihomas Chalkley (1675-1741) aUus Phil-
adelphia, eliner der führenden Quietisten unter Quäkern wWw1e Mennoniten,
un 1713 bestätigte Zar Peter der TO den Quäkern Friedrichstadt das
rivileg einer Andacht.?® Nachdem diese Quäkergemeinde eingegangen Waäl,
wurde das Versammlungshaus Mai 1728 für 2000 ark den Quäkern
in London übertragen?‘. DIie etzten Quäker wanderten ach England un:
Pennsylvanien aus oder konvertierten schliefßlich den Mennoniten, die
dieser eit 1ın Friedrichstadt auf 400 Gemeindemitglieder angewachsen
waren.?®

Hamburg
Wie bereits angesprochen, ließen sich auch 1ın Altona un: Hamburg,
schon se1it 15/5 Mennoniten gab, vereinzelt uäker nieder.?? Auf einer seiner
Reisen gelangte Ames 1mM Oktober 1658 ach Hamburg, sogleic. zehn
Mennoniten einschlie{fßlich ihres Pastors Barend Roelofs ZU Quäkertum
wechselten .“9 Die Konversionen veranlafßten den Hamburger Mennoniten-
prediger Gerrit Roosen dem Pamphlet Schriftelick Bericht Over een1ige 4Aen-

merclijcke Dpuncte de Engelschen Die Quaeckers genoemt worden (Amsterdam
worın insbesondere das geistliche Sakramentsverständnis der Quäker

kritisiert wurde.“ 16/0 1e sich ler Stephen risp auf, bevor ach Da-
nemark weiterreiste.““ 672 konvertierte iın Siegen eine Quäkerin ZU. Ka-
tholizismus, deren Verwandtschaftsbezüge ach Hamburg verweisen.“? Des
weıteren wohnte Peter ejer 1n Hamburg, dessen Vater Johann ejer ZU

Quäkertum konvertierte.“* on 1659 die Andachten der Quäker fest
etabliert, un ab 1683 gab c5 eine Monatsversammlung.“” Anders als ried-



richstadt gelang 65 den Mennoniten schon 1672-75, iın der Grofßen Freiheit
Altona eine Kirche errichten, während die Quäker lediglich einen

aum für ihre Andachten anmıieteten, allerdings 1m Sta:  eZzIir. VO  e Ham-
burg.“°
Allerdings versuchte die Obrigkeit immer wieder (SO 166(0) und den
Quäkern 1n Hamburg das en erschweren.“ SO sollten ach einem Edikt
VO Junı 660) drei Quäker Hamburg verlassen, darunter der ehemalige Men-
nonıt Cornelis Roelifs.“® Anfang der 1690er re die Quäker Streit-
pun einer Auseinandersetzung mıiıt der lutherischen Geistlichkeit in der
Hansestadt. Anlafß Konventike un: das Buch Die ugheit der Ge-
rechten, i1ne VO  j dem pietistischen Pfarrer Johann Heinrich orb 55

1ın Druck gegebene pädagogische Schrift des französischen Mystikers
Pıerre Poiret (1646-1719). DIie Situation spıtzte sich Z als och 1693 eın für
orb ungunstiges Theologisches Bedencken der Universitat Altdorft eintraf.
Die daran anschliefßenden Streitigkeiten wurden VO  u ran Hartmann e1in-
gehend untersucht.“ Der in diesem Zusammenhang anonym”“ verfaflte Aus-
führlicher Bericht, Von denen siıch an]ıtzo ereigneden verdamlichen un
rechtmässigen Quäcker-Zusammenkünfften erschien 1693 iın Hamburg. Die
darin VOIN einer Anne etiersen beschriebenen Treften ahnelten in der Tat zeit-
genössischen Quäkerversammlungen. In ihnen wurde das »Licht der Welt«
verehrt, wurden chiliastische Vorstellungen vertreten SOWIE die Auffassung
VON der Vollkommenheit. Vor allem aber wurden soziale Standesunterschiede
durchbrochen.” Zur gleichen eıt War die Quäkergemeinde amburgs jJe-
denfalls och exX1Iisten! 16953 schrieb Nicolas ust VON Quäkern, bezeichnet s1e
als »freinds« (sic!) die ın Hamburg weilen.°“ Anschließend ist über die Ham-
burger Quäker nichts mehr iın Erfahrung bringen. 706 mufbste eın Anton
Ömeling (1675—1752) iın Harburg öffentlich erklären, eın Quäker sein.”?
Im Zusammenhang mıt den Quäkern ist dies für ange eit die letzte ach-
richt Aaus der Hansestadt.

Emden
1670 wurde en VO  e George FOX, 1m Jahr darauf VOIN Wilhelm enn be-
sucht, der mehrmals für die dort ebenden uäker die Stimme erhob.°* 16 /4
schrieb Penn den Magistrat mden, sich für Toleranz gegenüber den
dortigen Quäkern einzusetzen, die AaUus England vertrieben worden waren ”°
Ein Jahr darauf hat der englische Quäker enjamın urly VOIN Rotterdam Aaus

den Bürgermeister un Stadtrat en einen Brief geschrieben, der als
opye Van een Brief in TUuC. ging. uch urly mahnte Toleranz iın Gilau-
bensfragen un ZUTr Einstellung der Verfolgungen, die chärfe selbst die



spanische (katholische) Herrschaft übertreffen würden. Die Quäker en
hatten 674 un dem Arzt Johann Wilhelm Haesbaert begonnen, egelmä-
ßig Versammlungen abzuhalten.°® Doktor Haesbaert WAäl, WI1IeEe viele der ersten
uäker, Mennonit. Die Emder Mennonitengemeinde steht bekanntlich in der
Kontinuität der ler se1lt 1530 existierenden, VOIN Melchior Hoffman gegrün-
deten Täufergemeinde und gilt als die alteste deutsche Mennonitengemeinde.
Besonders aktiver den Mennoniten WarTr ler der Quäkermissionar Stephen
Crisp, der sich mehrmals in den 16/0er Jahren 1n en aufhielt.?/ Die olge
dieser Aktivitäten WATrF, da{ß INan 1674 zunächst einmal alle Quäker verstärkt
verfolgte un einkerkerte.?® Überraschend wurden die Quäker 686 selıtens
des Magistrats geduldet un den Mennoniten gleichgestellt, erstmalig In
Deutschland un zudem eın Versto{(ß den Westfälischen Friedensver-
trag ESs wurde ihnen 08 möglich, eın Grundstück erwerben, worauf eın
Versammlungshaus errichtet wurde.”? Nachdem 1689 den englischen Quä
ern durch den » Act of Toleration« wieder möglich WAal;, ach England
ückzukehren, starben die niederländischen un norddeutschen Gemeinden
langsam aus Diese Auswirkung des Edikts VOI 1689 ist bislang aum esehen
worden, Emden Warlr davon stark betrofien. Die Quäkergemeinde scheint sich
paradoxerweise ın olge zweler Toleranzedikte aufgelöst haben

Lübeck
Schlie{fßSlic MU: auch Lübeck als Ort mıiıt einer Quäkergemeinde genannt
werden, auch WEn 65 ın Lübeck keine Berührungspunkte mıt der kleinen
Mennonitengruppe gab, die sich ler Ausweisungen bis 1700 halten
konnte.°° Spätestens ab 1665 hat 1n der auch Versammlungen der
Quäker gegeben.” Einer der Teilnehmer War der ehemalige Mennonit Isaac
Harmens Grouwel dUS Hamburg, der wahrscheinlich 1655 VON dort nach
Lübeck UMSCZOBCN war.©* Von der Anwesenheit englischer uäker In Lübeck
zwischen den Jahren 1669 un 673 berichtet der Junge Johann Wilhelm Pe-
tersen ©3 Namentlich nachgewiesen sind der Quäker Hans Tun un seline
Frau Catharina, geb DBreyer.” uch der radikalpietistische rediger Johann
ischer (1636-1705), der 1666 VON Lübeck ach ulzDac wechselte un CNH-
lische Autoren übersetzte, wurde des Quäkertums verdächtigt, wahrschein-
ich nicht gänzlic. Unrecht.®°

Danzig
Heftige Auseinandersetzungen, die ber Streitschriften un: Handgreiflich-
keiten ausgetragen wurden, gab zwischen Quäkern un Lutheranern in
Danzig. Dort War 661 William Ames®® aufgetaucht, neben Benjamin urly



un William Caton einer der ma{ißgeblichen Quäkermissionare Ord-
deutschlands. DIe spezielle Verfassung der dortigen Quäkergemeinschaft
terschied sich VOIN en anderen Gemeinden auf dem Kontinent, da sS1e neben
chrıfiten englischer Quäker auch lexte VOIl Mystikern WIe annTN un:
Ihomas Kempis lasen.®/ Es andelte sich ]1er eine ganz eigene Mi1-

schung zwischen Mennoniıten un: Quäkern, zwischen Pietisten un ysti-
ern
Zu dieser eit War anzıg eine Freie Hansestadt, die formal dem polnischen
Onig unterstand, der 1n der Vergangenheit immer wieder die Mennoniten
tolerierte, wenngleich S1e auch ihre Kirche nicht innerhalb, sondern außerhalb
der Stadtmauern bauen mulfSten. Ihre Kultivierung des Danziger Werders un
ihre en Steuerabgaben hatten s1e geschätzten Bürgern emacht einen
an den die armlichen Quäker aum erreichen konnten.®°® IC zuletzt SC
genüber den Katholiken sah sich die lutherische Geistlichkeit Josua
Schwartz (1632-1709), Benedikt igke auc. Benedict Figk, 1630-1693),
Adrian Pauli un: Friedrich Christian Büchern SOWIE der Magistrat genotigt,

die nhänger der Glaubensrichtung vorzugehen. Offensichtlich
hatte sich die gesamte Geistlichkeit die Bekämpfung der »Quäkergefahr« ZUT

Hauptaufgabe emacht. on 1663 tauchten die ersten verbannten Quäker
aus Danzıg bei Mennoniten 1n den Niederlanden auf. ©> Anfang der 1670er
re eskalierten die Auseinandersetzungen, Folterungen wurden angewandt,
und die drei angesehenen Bürger eorg Wunderlich, Daniel brahamson
un Christian Puttel (Puthall) wurden ausgewlesen. Dadurch erfuhr illiam
Penn VON den Zuständen In der Ostseehansestadt. /° DIie er Warnschrift Aaus

anzig ging bezeichnender Weise schon 16061, also im Jahr des Besuches VOIN

Ames, 1ın den TUCK, nämlich das Pamphlet Nachdenckliche Wunderzeichen.
Die Berichte warnmnen VOT der »Quäkergefahr«, gehen auf die speziellen relg-
N1ısse iın Danzig aber och nicht eın iıne wichtige antiquäkerische Schrift
folgte 1663 muit Christian Paulis Augensalbe, die aber mıt ihrem Teilabdruck
VOIN Quäkertexten mehr deren Verbreitung als Z Verhinderung beigetra-
SsCH haben dürfte Es ist das er‘! gedruckte Dokument, das ausdrücklich die
Öffentlichkeit Danzıgs VOT den Quäkern warnte.” Die Schrift Paulis löste

den Quäkern heftigen Protest aus un führte einer umständlichen
Widerlegung, genannt Beschirmung der Unschuldigen. S1le wurde VO  - William
Caton 1664 veröftentlicht. mgehen antwortete Pauli 1665 mıiıt Hellklingen-
der Widerschall, die sich speziell Caton richtete.
Der Send-Brieff William enns VOIN 1675 wurde zunächst als Schreiben den
Bürgermeister der un den Rat geschickt, nachdem die drei oben SC-
nannten Verbannten ın London den Quäkern ber die Zustände in ihrer He1-



mat berichtet hatten. Da sich fftenbar die Situation in Danzıg nicht anderte,
wurde das Schreiben schliefßlich 1n den Druck gegeben, Jjetz ber eine
größere Öffentlichkeit Einflu{fß nehmen. Gleichzeitig wandte sich auch
George FOox mıt einem gedruckten Brief (An den Regierenden Burgermeistermat berichtet hatten. Da sich offenbar die Situation in Danzig nicht änderte,  wurde das Schreiben schließlich in den Druck gegeben, um jetzt über eine  größere Öffentlichkeit Einfluß zu nehmen. Gleichzeitig wandte sich auch  George Fox mit einem gedruckten Brief (An den Regierenden Bürgermeister  ... der Stadt Dantzig, 1674) in gleicher Sache an den Bürgermeister und den  Stadtrat. Penns Send-Brieff ist mit seinem Eintreten für Toleranz und Indul-  genz ein bemerkenswertes Dokument der englischen Frühaufklärung. Wil-  helm Hubben, ein früher Kenner der Materie, bezeichnete es einmal als das  geschickteste aller während der Danziger Auseinandersetzungen verfaßten  Schreiben.’* Im Zentrum der Kritik stand die Folter, die die lutherische Ob-  rigkeit im Auftrage der Geistlichkeit nur allzu häufig in Religionsfragen an-  wendete: »Brauchet doch nicht eure Bürgerliche Gewalt zu quälen die, wel-  che einer andern Religion seyn« (S.7). Penn lehnte die Folter mit einem aus  der Goldenen Regel Jesu (Matthäus 7,12) abgeleiteten allgemeinen Sittengsetz  ab: »Was ihr wollet, das euch geschehe, das thut anderen. Wolt ihr Freyheit  haben, so gebet sie. Ihr wisset, das Gottes Zeuge in euren Hertzen euch die-  ses als ein unwandelbahr Gesetz dictire« (S. 5). Der Mensch ist frei geboren  (!) und hat gleiches Recht nach den Naturgesetzen (»Privilegien der Natur«)  und nach dem Recht der »Policey«. Eine andere Gewissensmeinung macht  ihn noch nicht zum »Unmenschen« und darf auch nicht zum Verlust von  Rechten führen (S. 7). Darüber hinaus mahnte Penn die Lutheraner, den  Quäkern zu Danzig doch die Toleranz, die man bereits den Mennoniten zu-  gestanden hatte, zu gewähren, und die Verfolgungen, die man einst seitens  der Katholiken erlitten hatte, nicht zu vergessen.  Letztlich blieben die Gegenmaßnahmen der Lutheraner erfolglos: Die Quä-  ker konnten sich in Danzig halten.’® In den Folgejahren mischten sich immer  wieder Quäker aus England in die Danziger Verhältnisse ein, so erneut  George Fox 1676 mit Die Christliche Freiheit, 1677 mit Eine Antwort, auf die  Lügen und Lästerungen Adrian Pauli, 1678 mit Christliches Sendschreiben an  Johannes III. König von Pohlen, 1679 mit der Schrift Rauch und Nebel, in der  er sich nochmals mit Benedikt Figke auseinandersetzte. 1681 reichte Fox  letztmalig (da einer seiner Briefe von 1689 nach Danzig nicht mehr gedruckt  wurde) eine Antwort auf Adrian Pauli nach.'*  Parallel zu Fox nahmen sich eine ganze Reihe weiterer Quäker ihrer Glau-  bensgenossen in Danzig an; so William Gibson in Eine Christliche Ansprache  (1679), der Verfasser der anonymen Schrift An die Bediente des von Gott ein-  gesetzten Obrigkeitlichen Amts in Dantzig aus Amsterdam von 1679 sowie Ro-  bert Barclay mit zwei theologische Erwiderungen: Antwort und Erläuterung  auf Benedict Figken sowie Rettung der Warheit gegen Adrian Pauli. Die kleine  56der Dantzıg, 1ın gleicher Sache den Bürgermeister und den
Stadtrat Penns Send-Brieff ist mıt seinem Eintreten für Toleranz un! ndul-
SCNZ eın bemerkenswertes Dokument der englischen Frühaufklärung. Wil-
helm Hubben, eın früher Kenner der aterl1e, bezeichnete 65 einmal als das
geschickteste er während der Danziger Auseinandersetzungen verfalsten
Schreiben.‘ Im Zentrum der Kritik stand die Folter, die die utherische Ob-
rigkeit 1m Auftrage der Geistlichkeit 1L1UT Zzu äufıg ın Religionsfragen
wendete: »Brauchet doch nicht uUure Bürgerliche Gewalt quälen die, wel-
che einer andern eligion SCYI1« (S Penn lehnte die Folter mıiıt einem aus

der oldenen ege Jesu (  &x  aus Z12) abgeleiteten allgemeinen Sittengsetz
ab » Was ihr wollet, das euch geschehe, das thut anderen. Wolt ihr Freyheit
aben, gebe s$1e Ihr wılsset, das (Jottes euge in Hertzen euch die-
SC$5 als eın unwandelbahr (Giesetz dictire« (S Der Mensch 1st frei eboren
(!) un hat gleiches ec ach den Naturgesetzen (»Privilegien der Natur«)
und ach dem Recht der »Policey«. ıne andere Gewissensmeinung macht
ihn och nicht A »Unmenschen« und darf auch nicht AB Verlust VO  e

Rechten führen (S Darüber hinaus mahnte enn die Lutheraner, den
Quäkern Danzig doch die Toleranz, die INa  - bereits den Mennoniten
gestanden hatte, gewähren, un die Verfolgungen, die INall einst eıtens
der Katholiken erlitten hatte, nicht VEISCSSCH.
Letztlich lieben die Gegenmaifsnahmen der Lutheraner erfolglos: Die Quä
ker konnten sich 1ın Danzig halten.”® In den Folgejahren mischten sich iImmer
wieder Quäker aUus England 1n die Danziger Verhältnisse e1n, erneut
George Fox 1676 mıiıt Die Christliche Freiheit, 1677 muiıt Ine Antwort, auf die
ugen und Lästerungen Adrian auUll, 16758 mıt Christliches Sendschreiben
Johannes EB Önig Von Pohlen, 1679 mıiıt der Schrift AUC: und eDel, 1n der

sich nochmals mıt enedıi igke auseinandersetzte. 1681 reichte Fox
Jetztmalig (da einer seiner Briefe VOoON 1689 ach Danzig nicht mehr gedruc.
WUr| i1ne Antwort auf Adrian 'aulı nach.‘
aralle Fox nahmen sich iıne er weılterer Quäker ihrer lau-
bensgenossen in Danzig d. William Gibson ın INe Christliche Ansprache
(1679) der Verfasser dernSchrift An die Bediente des Von ott e1IN-
gesetzten Obrigkeitlichen mts In Dantzig AaUus Amsterdam VON 1679 SOWI1E RO-
bert Barclay mıt Zzwel theologische Erwiderungen: Antwort und Erläuterung
auf Benedict Figken SOWI1E Rettung der Warheit Adrian aulı Die kleine



Gemeinschaft VO  am anziger Quäkern konnte sich nicht HA halten, sondern
1683 eın » Yearly Meeting« gründen, welches sechs ochen ach
dem Yearly Meeting in Amsterdam statthnden sollte. ”” en1ig später gelang CS

den Quäkern, ein Versammlungshaus für ihre OlMentliıchen Gottesdienste
mileten, das innerhalb der Stadtmauern lag.  /6 egen Ende des Jahr-
hunderts nahmen die Drangsalierungen und Verfolgungen für Mennoniıten
un Quäker jedoch wieder August der Starke wurde ach der Personal-
un1ıon des Kurfürstentums Sachsens miıt Polen-Litauen ab 1697 Lan-
desherr, un 1m Sommer 1700 entschlossen sich die Quäker ZUT kollektiven
Auswanderung ach Amsterdam. ” Das orhaben scheiterte jedoch, un 1im
Sommer des folgenden Jahres kehrten die Auswanderer wieder 1n die Hanse-
stadt zurück. Anschlieflßen Ort INan nicht mehr jel VON ihnen: die 1700 in
Danzig erschienene Treuherzige Warnung für dem Auffrührischen Quaker-
Geist geht auf die okalen Ereignisse nicht mehr eın 1720 schliefßlich verstarb
iın Danzıg der letzte Quäker.”®

Schluß
Warum die Quäker, 1mM Gegensatz den ennoniten, 1ın Deutschland dau-
erhaft 1n keiner einzigen Erfolg hatten, ist nicht leicht beantworten.
Zunächst gilt CS wahrzunehmen, da{ßs bis ZU Ende des Jahrhunderts
eiıne beträchtliche Zahl VOINl Quäkern 1n Norddeutschland gegeben hat, deren
Erforschung och ange nicht abgeschlossen ist Die Zahl der Gemeinde-
gründungen ist beträchtlich un übertrifit Skandinavien, rankreıch, Spanien
oder Italien, die Quäker vergeblich Fu{fß fassen versuchten, bei weıltem.
Es fällt weiıiter auf, da{ß sich die uäker ın Ortschaften niederliefßen, die
bereits mennonitische Gemeinden aufwiesen. Neben der ähnlichen Religi-
onsform un dem äahnlichen Sozialverhalten mMussen besonders die Nieder-
an als gemeinsamer Ausgangspunkt und Netzwerkkoordinate sowohl Von

Quäkern als auch Mennoniten näher untersucht werden. Während aber die
VON den Niederlanden zuwandernden Mennoniten 1n Deutschland chnell
heimisch wurden, stand den Quäkern die Alternative einer Auswanderung
ach England oder Nordamerika offen, on viele Gebrauch machten.
Sicherlich agen die Gründe für den Niedergang der Gemeinden ach 1700
auch bei den Quäkern selbst Von England kam bald keine Unterstützung
mehr, da die eit VON 690 bis 1760 als eine Periode der Erstarrung AaNZUSC-

hen ist: Die Quäker beschäftigten sich mehr mıiıt sich selber, zeigten für die
yaußere Welt« aum Interesse un stellten auch ihre Missionsbemühungen
gänzlic. eın Während die Mennoniten weiterhin eın Beziehungsnetz-
werk pflegten, die Quäker ab 1700 Von der Kommunikation mıt Eng-



and mehr und mehr abgeschnitten un: auf sich gestellt. Da{fß INan keine
Geistlichen als Leiter hatte, tellte sich Jetz als Nachteil heraus: Den (Ge-
meinden fehlte der personelle Bezugspunkt. Und ohne Werbung Mit-
glieder War ZWalr der Konflikt mıt den anderen Glaubensgemeinschaften ent-
schärft, allerdings den Quäkern damit auch die Chancen auf eine dy-
namische WeiterentwicklungMDer Untergang dieser Religionsge-
meinschaft schien damit vorgezeichnet.
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ETER KRIEDTE

Die niederrheinisch-bergischen Mennoniten und refelds
Aufstieg »Manuftactur-Stadt«
Der beispiellose Erfolg einer religiösen Mindgerheit

»Ich dir, indem ich Crefeld hinschreibe, den Nahmen der niedlichsten,
saubersten, freundlichsten un blühendsten Manufactur-Stadt, die ich Je BC-
sehen habe Der bloße Anblick macht den Fremden, W1e hineinkömmt,
heiter und froh Das schöne, längst den Häusern bunt ausgelegte trailßsen-
pflaster ist rein als Wenn CS täglich gewaschen würde, und eben als wenn
die Steine abgeschliffen waren. Die Häuser sind alle VON Backsteine un: in
holländischem Geschmack, aber doch miıt mehr Abwechselung erbaut,; als der
holländischen Bauart SOonst eigen SCYyN scheint.«
So begann Johann Heinrich ampe seinen Bericht ber Krefeld In seliner
1790 erschienenen Beschreibung seiner Reise VO  — Braunschweig ach Paris.
Da{fß Krefeld mıt dem VON ampe verwendeten Terminus » Manufactur-Stadt«
überaus reffend gekennzeichnet ist, mOögen die folgenden Hinweise belegen.
Zur eit seines Besuches liefen 1ın Krefeld,;, das damals ohne das Landgebiet
knapp 6000 Einwohner zählte, 605 Seidenwebstühle, darunter 180 Seiden-
bandmühlen Innerhalb der Stadtmauern gab mehrere omplexe Von
nufakturellen Werkbauten, die sich dem Seidengewerbe zuordnen lassen. Der
ausgedehnteste War derjenige der Firma Friedrich Heinrich VOIN der eyen
westlich des Friedrichplatzes. Za ihm ehörte nicht 1L1LUTr eın weithin ichtba-
ICS Magazın für die ohseide, sondern auch ıne eidenzwirnerei un: eine
Seidenschärerei. Die Seidenfärbereien agen inzwischen größtenteils außer-
halb der Stadtmauern: die beiden Färbereien der VON der eyen ıIn Leyenthal,
die VOIN Lingen (75 1ın unmittelbarer ähe auf Crakau und die VON ( OrNE:
lius Johannes Floh in dem der Strafße nach Moers gelegenen Blumen-
thal.* Die Zahl der Seidenarbeiterinnen un: Seidenarbeiter belief sich 1791
In etwa auf 1524 Das aber bedeutet, da{ß dieser eıit eın Viertel der Kre-
felder Bevölkerung 1im Seidengewerbe beschäftigt war } Um Krefeld hatte sich
unterdessen 1im Zuge einer Standortausweitung des Seidengewerbes eın änd-
ich-städtisches Industriegebiet gebildet. Es reichte VO eın 1m Westen
über Rheindahlen 1m en un Lobberich 1im Westen bis ach Xanten 1m
Norden In dieser OoOne liefen 1792 schätzungsweise die 1000 amtband-
un! Seidenbandstühle, also mehr als in der Stadt.“
Daran, da{ß® Teields Aufstieg einem gewerblich-industriellen Zentrum den
Mennoniten verdanken WAäTr, gab CS für die Zeitgenossen nicht den ger1ing-
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sten Zweifel Der mıt einer Mennonitin verheiratete Engelbert VO Bruck be-
merkte E 78 1mM Westphälischen Magazın, INan könne behaupten, »da{fß Into-
leranz un: Bigotterie der einen Seite, und Duldung und Menschenliebe
der anderen Krefeld I1gebrac. haben«; und, »die Aufnahme der Aaus

dem benachbarten Jülichschen vertriebenen Mennoniten« erinnernd, fügte
hinzu, »diesen emsigen Leuten« habe » Krefeld hauptsächlich seine Auf-

nahme« verdanken. S1ie hätten nicht 11LUL den »Handel mıt feiner ein-
wand« erweitert, sondern »auch och andere abriken«, insbesondere die
»hiesigen Seidenmanufakturen« errichtet.? Drei re späater schlofß sich der
ungere Comte de Mirabeau Engelbert VO TUC Die Intoleranz
Ende des VErganNSCHNCN Jahrhunderts, die sich ein1ıge Sektenanhänger
des erzogtums Jülich-Berg richtete, habe einen Zustrom VON »colons indu-
SIrl1eUuX« in den benachbarten egenden ausgelöst; S1€e hätten sich VOT em
1mM »grand bourg de Crefeld« niedergelassen.® Ahnlich außerte sich 1813

Ladoucette, der letzte Präfekt des Roer-Departements; Krefeld habe aus

dem Gewerbe Nutzen SCZOHCN, das Religionsflüchtlinge auUus$s den verschie-
densten egenden mitgebracht hätten. Und fügte hinzu: » Welchen Scha-
den richten doch verfolgungssüchtige Machthaber an! Möchten doch die
Lehren der Geschichte nicht verloren gehen!«’
Es nicht zuletzt die Krefelder Mennoniten, die sich ohl bewulßt
PE welchen Beitrag sS1e reields ufstieg einem gewerblich-indu-
striellen Zentrum geleistet hatten, Ja sS$1e daraus einen wesentlichen Teil
ihres Selbstbewuföstseins als religiöse Gruppe 1789 hiefß 1m Entwurf
einer Eingabe Önig Friedrich Wilhelm I1 »Gedachte uUuNseTe voreltern
ZU theil e  en hieselbst, als einem damahlıs och unbedeutendem
kleinem orte, seidenfabriquen und manufacturen a welche VO  a} uns, deren
nachkommen, extendiret un! gegenwartig ZUuU höchstem grad möglichster
volkommenheit gebrac sind, wobey einige tausende menschen verdienst
un:! reichlıchen unterhalt nden, wodurch künstler und geschickte arbeiter
aus fernen landen hiehin gebracht, wodurch der übrige beträchtliche hiesige
handel hiehin SCZOSCHH, wodurch Crefeld bekandt, VO  — zeıt zeıt erweitert,
volckreich un: einer nahrhafte und blühenden stadt geworden ist. «©
Zeitgenossen wird die Evidenz dieser Behauptungen VOI ugen gestanden
haben Bereıits das Feinleinengewerbe, das seıt dem Ausgang des Jahr-
hunderts iın Krefeld iın Blüte stand, War eın VO  v den Mennoniten dominiertes
Gewerbe 116 gehörten 1Ur drei der Linnenreider, die Produktion un
Handel miteinander verbanden, nicht der Mennonitengemeinde Die ach
der Ööhe der Steuern urteilen, die s1e aufzubringen hatten, bedeutenderen
er ihnen WI1Ie Paulus Preyers-Bender und Cornelius Floh samtlich
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Mennoniten.? Auch die Krefelder Firmen, VOIN denen das Amsterdamer Han-
delshaus Jan saa de Neufville Co In den JahrenELeinwand
bezog, wurden alle VOI Mennoniten geführt. ” Der Autor einer Beschreibung
der Grafschaft Moers aus dem TE ED hatte nicht Unrecht darauf hin-
gewlesen, da{ß »die ufnahme dieser stadtMennoniten.? Auch die Krefelder Firmen, von denen das Amsterdamer Han-  delshaus Jan Isaak de Neufville & Co. in den Jahren 1730-1740 Leinwand  bezog, wurden alle von Mennoniten geführt.'° Der Autor einer Beschreibung  der Grafschaft Moers aus dem Jahre 1725 hatte nicht zu Unrecht darauf hin-  gewiesen, daß »die aufnahme dieser stadt ... billig dem von den mennonisten  daselbst geführten leinenhandel zuzueignen« sei.'  Das Seidengewerbe, das seit den 1720er Jahren das Leinengewerbe mehr und  mehr verdrängte, war wie dieses aus mennonitischer Wurzel. Sein Schöpfer  war die aus dem bergischen Radevormwald stammende Mennonitenfamilie  von der Leyen. Engelbert vom Bruck bemerkte 1785 über Adolf von der  Leyen, der 1656 nach Krefeld kam, daß er »den Grund zu den hiesigen Sei-  denmanufacturen« gelegt habe.'* Die europäische Geltung des Krefelder Sei-  dengewerbes verdankt sich in erster Linie dem Ende 1730 von Adolf von der  Leyens Enkeln Friedrich und Heinrich gegründeten Seidenverlag Friedrich &  Heinrich von der Leyen. Er beschränkte sich zunächst auf die Herstellung von  Seidenbändern. Noch vor der Jahrhundertmitte nahm er Seidentücher in sein  Sortiment auf. Später kamen seidene Stoffe hinzu. Der Expansionskurs, den  die beiden Brüder von der Leyen steuerten, stellte alles andere, was sich in die-  ser Zeit in und außerhalb des Seidengewerbes in Krefeld regte, in den Schat-  ten. Die Zahl der Stühle, die für sie arbeiteten, belief sich 1763 auf 735. Die Bi-  lanzsumme ihres Unternehmens stieg zwischen 1756 und 1794 von 520000  auf 1,74 Millionen Rtl. Das Eigenkapital erhöhte sich in diesem Zeitraum von  280000 auf 1,28 Millionen Rtl. - Ziffern, die für diese Zeit als in jeder Hinsicht  außerordentlich gelten müssen.'* Als seit der Mitte des Jahrhunderts Konkur-  renten auf den Plan traten, waren deren Inhaber gleichfalls zumeist Menno-  niten. Zu der Zeit, als Campe in Krefeld weilte, gab es in der Stadt fünf Sei-  denverlage. Drei von diesen, die Firmen Friedrich & Heinrich von der Leyen,  Cornelius & Johannes Floh und Gerhard Lingen & Co., waren mennonitisch.  Eine vierte, die Firma Franz Heinrich Heydweiller Sohn & Rigal, läßt sich teil-  weise der mennonitischen Kommunität zurechnen. Denn Friedrich Heyd-  weiller, einer ihrer beiden Teilhaber, war als Sohn einer mennonitischen Mut-  ter, einer von der Leyen, Mitglied der Mennonitengemeinde geworden. Er  diente dieser zeitweise als Mitglied des Kerkenraads. Nur die Inhaber des fünf-  ten Verlages, der relativ kleinen Firma Johann Valentin Heydweiller & Söhne,  waren reformiert.'* Bezieht man die Größe der genannten Firmen ein, wird  das Übergewicht der mennonitischen Firmen überwältigend. 1779 entfielen  auf die drei rein mennonitischen Firmen 97,9% der in Krefeld in Gang be-  findlichen Seidenwebstühle.'”” Gegenüber ihren Konkurrenten hatten sich die  von der Leyen mit Hilfe der staatlichen Zwangsgewalt ein Teilmonopol si-  64billig dem VOIN den mMennonIısten
daselbst geführten leinenhandel ZUzue1gNEN« sei.'
Das Seidengewerbe, das seıit den 1/20er ahren das Leinengewerbe mehr un
mehr verdrängte, War WI1e dieses Aaus mennonitischer urzel Sein chöpfer
War die aus dem bergischen Radevormwald stammende Mennonitenfamilie
VO  u der eyen Engelbert VO TUuC bemerkte 1785 ber Adolf VOIN der
eyen, der 656 ach Krefeld am, da{ß »den Grund den hiesigen SEe1-
denmanufacturen« gelegt habe ' Die europäische Geltung des Krefelder Sel-
dengewerbes verdankt sich in erster Linie dem Ende 1730 VOINN VOIN der
Leyens Enkeln Friedrich un:! Heinrich gegründeten Seidenverlag Friedrich
Heinrich VON der eyen Er beschränkte sich zunächst auf die Herstellung VON
Seidenbändern. och VOT der Jahrhundertmitte ahm Seidentücher In se1ın
Sortiment auf. Später kamen seidene hinzu. Der Expansionskurs, den
die beiden Brüder VON der eyen steuerten, stellte alles andere, Was sich In die-
SCr eit ın und aufserhalb des Seidengewerbes In Krefeld FOSTE; 1ın den chat-
ten. DIe Zahl der Stühle, die für S1Ee arbeiteten, belief sich 1763 auf 735 Die Bi-
lanzsumme ihres Unternehmens stieg zwischen 756 un 1794 VON 520 000
auf 1:74 Millionen Rtl Das Eigenkapital rhöhte sich In diesem Zeitraum Von
280 000 auf 1,28 Millionen Rtl Ziftern, die für diese eıt als ın jeder Hinsicht
aufßßserordentlich gelten müssen. * Als se1it der Miıtte des Jahrhunderts Konkur-
renten auf den Plan traten, deren nhaber gleichfalls zume1lst Menno-
nıten 7u der Zeit, als ampe 1n Krefeld weilte, gab 65 1n der fünf Sel-
denverlage. Drei VON diesen, die Firmen Friedrich Heinrich VON der eyen,
Cornelius Johannes Floh un: Gerhard Lingen GCos mennonitisch.
iıne vlerte, die Firma Franz Heinrich Heydweiller Sohn Rigal, läfßt sich teil-
welse der mennonitischen ommunität zurechnen. Denn Friedrich Heyd-
weiller, einer ihrer beiden Teilhaber, War als Sohn einer mennonitischen Mut-
er einer VOIN der eyen, Mitglied der Mennonitengemeinde geworden. Er
diente dieser Ze1!  e1ise als itglie des Kerkenraads Nur die nhaber des fünf-
ten erlages, der relativ kleinen Firma ann Valentin Heydweiller onNne,

reformiert.'“ Bezieht INa  a die TOo der genannten Firmen e1n, wird
das Übergewicht der mennonitischen Firmen überwältigend. F/ZO9 entfelen
auf die Trel eın mennonitischen Firmen 97,9% der 1n Krefeld ıIn Gang be-
findlichen Seidenwebstühle. Gegenüber ihren Konkurrenten hatten sich die
VON der eyen mıiıt Hilfe der staatlichen Zwangsgewalt eın Teilmonopol S1-



chern können. Dieses beinhaltete zunächst den Einsatz Von Zwirnmühlen un:!
Bandmühlen un 1im Zusammenhang damit die Herstellung VOIN gezwirnter
oNse1de und seidenen Bändern SOWI1E ferner die Fertigung bestimmter Arten
VOIN seidenen Tüchern un: Stoffen Zusammen mıit den vlier anderen Seiden-
verlagen beanspruchten die VO  w der eyen eın Vollmonopol. Dieses Oligopol
VOIN fünf Seidenverlagen bestimmte den Gang des Krefelder Seidengewerbes
bis ZU Ende des Ancien Regime, das mıiıt dem FEinmarsch der französischen
Revolutionstruppen im Oktober 1794 kam  16
Blickt I1a  - auf die Krefelder Mennonitengemeinde als SaANZCS, zeigen sich
auch hier signifikante Unterschiede 1mM Vergleich den übrigen irchenge-
meinden. Dem ro{fß- und Kleinsteuerverzeichnis VOIN 1724 zufolge brachten
die Mennoniten, auf die mindestens 24% der Steuerzahler entfelen, 58 %
der Steuer auf. DIie Durchschnittssteuer eines Mennoniten lag diesem eıit=
punkt mehr als das Vierfache ber der eines Nicht-Mennoniten. Den
Steuerlisten VOoONn 1791 zufolge wurden 76% der Mennoniten, aber 11UT 32% der
Nicht-Mennoniten steuerlich veranlagt. Die Durchschnittssteuer eines Men-
nonıten Wal ahnlich w1e 1/24 viermal er als die eines Nicht-Mennoniten.
IC anders War 05 bei der Gesindehaltung un! beim Hausbesitz. 1791 hatte
1L1UTr eın Fünftel der nicht-mennonitischen Haushalte Gesinde, dafür aber 57%
der mennonitischen. 1754 besafß die der mennonitischen Haushalte
Hauser, während bei den nicht-mennonitischen Haushalten 1Ur eın knap-
DECS Drittel WAäl. Was den Feuerversicherungswert anlangt, verfügten die Men-
nonıten ber nahezu die Hälfte des Bestandes Häusern, obwohl auf s1e Ur

knapp 19% aller Haushalte entfelen. Der durchschnittliche Hausbesitz eines
Mennoniten War mehr als zweieinhalbmal oroß WIEe der eines Nicht-Men-
nonıten Auch innerhalb der einzelnen sozialen Gruppen dominierten
me1l1s die Mennoniten. ' nen War 6S gelungen, die Reformierten, die seılit
dem Beginn des Jahrhunderts die politisch beherrschten, ökono-
misch gesehen, überflügeln und beiseitezudrängen.
Bevor Man versucht,; den Gründen für diesen Vorgang auf die Spur kom-
INCN, wird edenken se1n, da{ß alle die Familien, die den gewerblich-indu-
striellen Aufstieg reields bewerkstelligten, nicht 1er Hause 11, SOIN-

dern als Glaubensflüchtlinge AaUus aC. Rheydt und Radevormwald
gewandert sind. S1ie hatten sich bereits 1ın ihren Heimatorten gewerblich be-
tatigt. Das gilt zumal für die Gladbach-Rheydter Mennoniten. Die Gladba-
cher Täufer wlesen in einer Supplik 1653 darauf in, da{ß s1e »mehrentheils
weberhandtwerksleuth un! dieselbige nahrung un: gewerbchern können. Dieses beinhaltete zunächst den Einsatz von Zwirnmühlen und  Bandmühlen und im Zusammenhang damit die Herstellung von gezwirnter  Rohseide und seidenen Bändern sowie ferner die Fertigung bestimmter Arten  von seidenen Tüchern und Stoffen. Zusammen mit den vier anderen Seiden-  verlagen beanspruchten die von der Leyen ein Vollmonopol. Dieses Oligopol  von fünf Seidenverlagen bestimmte den Gang des Krefelder Seidengewerbes  bis zum Ende des Ancien Regime, das mit dem Einmarsch der französischen  Revolutionstruppen im Oktober 1794 kam.'®  Blickt man auf die Krefelder Mennonitengemeinde als ganzes, zeigen sich  auch hier signifikante Unterschiede im Vergleich zu den übrigen Kirchenge-  meinden. Dem Groß- und Kleinsteuerverzeichnis von 1724 zufolge brachten  die Mennoniten, auf die mindestens 24% der Steuerzahler entfielen, ca. 58%  der Steuer auf. Die Durchschnittssteuer eines Mennoniten lag zu diesem Zeit-  punkt um mehr als das Vierfache über der eines Nicht-Mennoniten. Den  Steuerlisten von 1791 zufolge wurden 76% der Mennoniten, aber nur 32% der  Nicht-Mennoniten steuerlich veranlagt. Die Durchschnittssteuer eines Men-  noniten war ähnlich wie 1724 viermal höher als die eines Nicht-Mennoniten.  Nicht anders war es bei der Gesindehaltung und beim Hausbesitz. 1791 hatte  nur ein Fünftel der nicht-mennonitischen Haushalte Gesinde, dafür aber 57%  der mennonitischen. 1754 besaß die Hälfte der mennonitischen Haushalte  Häuser, während es bei den nicht-mennonitischen Haushalten nur ein knap-  pes Drittel war. Was den Feuerversicherungswert anlangt, verfügten die Men-  noniten über nahezu die Hälfte des Bestandes an Häusern, obwohl auf sie nur  knapp 19% aller Haushalte entfielen. Der durchschnittliche Hausbesitz eines  Mennoniten war mehr als zweieinhalbmal so groß wie der eines Nicht-Men-  noniten. Auch innerhalb der einzelnen sozialen Gruppen dominierten zu-  meist die Mennoniten.' Ihnen war es gelungen, die Reformierten, die seit  dem Beginn des 17. Jahrhunderts die Stadt politisch beherrschten, ökono-  misch gesehen, zu überflügeln und beiseitezudrängen.  Bevor man versucht, den Gründen für diesen Vorgang auf die Spur zu kom-  men, wird zu bedenken sein, daß alle die Familien, die den gewerblich-indu-  striellen Aufstieg Krefelds bewerkstelligten, nicht hier zu Hause waren, son-  dern als Glaubensflüchtlinge aus Gladbach, Rheydt und Radevormwald zu-  gewandert sind. Sie hatten sich bereits in ihren Heimatorten gewerblich be-  tätigt. Das gilt zumal für die Gladbach-Rheydter Mennoniten. Die Gladba-  cher Täufer wiesen in einer Supplik 1653 darauf hin, daß sie »mehrentheils  weberhandtwerksleuth und dieselbige nahrung und gewerb ... landkundig  allhie in ew. fürstl. landt erstlich angefangen und vortgepflanzet« hätten.'®  Nach einer Liste von 1654 waren knapp 75% der hier nachgewiesenen Haus-  65landkundig
allhie iın fürstl landt erstlich angefangen un: vortgepflanzet« hätten.'’®
ach eıner Liste VOINN 1654 knapp 75% der jer nachgewiesenen Haus-
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haltsvorstände 1im Leinengewerbe engaglert, darunter 14% als (jarn- und
Leinwandhändler. nen ist CS zuzuschreiben, da{fß 1im Umland VOIN Gladbach
un eYi ine verdichtete, sich dynamisch entwickelnde ländliche (Jewer-
beregion miıt Handelsbeziehungen bis in die nördlichen Niederlande ent-
stand.'” Bescheidener nımmt sich 1m Vergleich dazu die kleine äuferge-
meinde 1ın Radevormwald aus Immerhin eianden sich 16358 unter den VoOr-
ständen ihrer Haushalte 1 Posamentwirker, eın Posamenthändler, eın
Blaufärber un:! eın Kaufmann.“° Nun ist die starke Verbreitung Von Textilbe-
rufen un den Täufern 1n un rechts des Rheines zunächst nichts völlig
Aufßergewöhnliches. Sie War eın Produkt der besonderen Lage, in der sich die
Gladbach-Rheydter und Radevormwalder Täufer als Angehörige einer reichs-
weiıt geächteten Minderheit befanden und die S1e hatte, ach NIi-
schen Ausschau halten, 1n denen S1e wenigsten eine Diskriminierung

befürchten hatten und 1n denen s1e en konnten, vereint aus ihrer
schwierigen Lage das Beste machen.
Eıiıner expliziten rklärung bedarf die Konzentration des händlerischen Ele-

ıIn den Reihen der Gladbach-Rheydter un später der Krefelder Men-
noniıten. ESs na dieser Stelle hilfreich se1n, In aller Kürze auf die Diskus-
S10N ber eligion un:! Kapitalismus Begınn des Jahrhunderts eINZU-
gehen, wobei angemerkt sel,;, da{fß den Teilnehmern dieser Diskussion der
Krefelder Fall entgangen ist. wel Positionen standen sich damals gegenüber.
Maxer machte in seiner berühmten Studie Die protestantische und
der Geist des Kapitalismus bei Calvinisten, Täufern, Pietisten un! Methodi-
sten iıne »religiöse Wertung der rastlosen, stetigen, systematischen, weltli-
chen Berufsarbeit als SchliecC  iın höchsten asketischen Mittels und zugleic
sicherster un sichtbarster Bewährung des wiedergeborenen Menschen un
seiner Glaubensechtheit« AauUus und wertete S1e als den »denkbar mächtigsten
Hebel« der Expansion jener Lebensauffassung, die »als ‚Geist« des Kaplita-
lisSmus« bezeichnete.* Dem widersprac. se1in Antipode Werner ombart Er
sah nicht in einem »bestimmten Religionssystem oder einer bestimmten
Sekte«, sondern 1m » Non-Conformismus«, der in der Zugehörigkeit be-
stimmten religiösen Gruppen ZU Ausdruck am, eine Quelle des Kapitalis-
mMus €l Positionen wird Ianl heute nicht mehr ohne weiteres vertreten
können. Die Sombarts scheint MIr je] allgemein, als da{ß sS1e uns welılter-
führen könnte. Waser anlangt, wird Man, richten WITr den Blick auf Täau-
fer und Mennoniten, edenken mussen, da{fß sich die VON ihnen den Tag
gelegte innerweltliche Askese nicht jener rigiden Arbeitsaskese steigerte,
deren wWeCcC die religiös verstandene Bewährung iın dieser Welt WAäTrL. Das
dürfte nicht zuletzt darauf zurückzuführen se1nN, da{ß der Idee der rlösung 1n



ihrem religiösen Diskurs und ihrer religiösen TaxXls keine zentrale tellung
zukam. Einen Weg einem Erwerb des Erwerbes willen gab CS VOI 1er
aus nicht.“
ınen konkreteren, nicht die Religion un: ihre nhalte, sondern den sozialen
Kontext 1n den 1C nehmenden Ansatzpunkt eröffnet für die l1er 1SKU-
tierende Problematik Max ebers Sektentheorie, die erstmals 1906 ach
seıiner Reise iın die USA 1ın einem Artikel 1n der Frankfurter Zeitung vorlegte
DIe galter 1im Gegensatz ZUT Kirche als »eın voluntaristischer Ver-
band ausschlie{fßlich (der dee nach) religiös-ethisch Qualifizierter«. Was U:

das 1} Täufertum anlangt, sprechen viele Indizien dafür, da{fß® 65 sich die-
SC Iypus der annäherte. Dem yvoluntaristischen Prinzip« entsprach,
da{ß 1n den damaligen Gemeinschaften streng ber das en der (Gemein-

demitglieder un deren Abschottung gegenüber der Außenwelt gewacht
wurde. Auf diese Weise wurden Tugenden, die auf einen asketischen Lebens-
zuschnitt un: ıne methodische Lebensführung ausgerichtet dicCcH: gefÖr-
dert Verstärkend wirkte sich aus, dafß die Gemeindemitglieder CZWUNSCH

sich immer wieder bewähren, wenn S1€e nıicht die sozialen » Pra-
mlen« einbüfßen wollten, welche die jeweilige Gemeinde ausgesetzt hatte,
zumal s1e 6r WAal, die den Weg ZU eil eröffnete.“« Was 1U die Gladbacher
Gemeinde anlangt, gibt c5 in der Tat Hınwelse darauf, da{fß derZZweck der
sozialen Kontrolle eingesetzte ann praktiziert wurde. Für die Krefelder (Je-
meinde esS ZWarLr olchen Belegen, doch scheint das damit ZUsammen-

zuhängen, da{ß die frühen Protokollbücher nicht überliefert sind. Allerdings
wird INan, WI1e die Zunahme der Mischehen ze1gt, davon ausgehen können,
da{fß der r1gorose Gruppenzwang 1n der ersten des 18 Jahrhunderts
mehr un mehr nachliefß.?> ESs ist davon auszugehen, da{ßs die Sekundärtu-
genden, die iın beiden Gemeinden auf dem genannten Wege durchgesetzt
wurden, einer Entwicklung des geschäftlichen Sinnes förderlich
Maxer hat freilich miıt dem CX FUCK: dem religiöse Minderhei-
ten zumal in der frühen Neuzeit VON seıten staatlicher Machtträger und
derer Religionsgemeinschaften ausgesetzt ZECH,; einen wesentlichen Faktor
vernachlässigt, der diesem ersten Faktor hinzukommen mufste Die :Hall«
fern 1m Jülicher Land und späater zunächst auch in Krefeld Aufßlensei-
ter. Diese War teilweise eine selbstgewählte. S1e erwuchs aus der religiö-
sececn Überzeugung der Mennoniten: Als Gemeinschaft der wahrhaft Glauben-
den sahen s1e sich VON denjenigen geschieden, die dieser Gemeinschaft nicht
angehörten. Zugleich War diese Außenseiterrolle eine Von aufßen auferlegte.
Die Täufer trafen 1m Jülicher Land Tag für Tag auf feindselige Verhaltens-
welsen ihnen gegenüber un: lebten in der ständigen orge, verfolgt un! aus-
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gewlesen werden. uch In Krefeld die Mennoniten, nachdem S1€e
sich einmal l1er niedergelassen hatten, 1ne 1Ur geduldete religiöse inder-
heit; VON Anfang s1e Anfeindungen un: Ausgrenzungsversuchen
durch die reformierte (Gemeinde ausgesetzt.“°
Dieser externe TUC konnte stark werden, da{ß E sich In internen TuC
verwandelte und Verhaltensänderungen 1n eine bestimmte Richtung CIZWANS.
Wenn eine »Sekte« (im soziologischen Sinn des Wortes) ihr Überleben als
Gemeinschaft VO  s wahrhaft Gläubigen In der jeweiligen Gastgesellschaft auf
Dauer sichern un nicht der Gefahr des Untergangs erliegen wollte, mulfSste
sS1e es daran sSetzen,; sich ökonomisch VOI ihrer Umwelt weitgehend unab-
hängig machen un sich auf eigene Füße tellen Darüber hinaus War
S1€e nicht zuletzt deshalb SCZWUNSCH, den wirtschaftlichen Erfolg suchen,
weil ehesten auf diesem Wege möglich WAäl, dem TUuC die Spitze
nehmen un ihn 1ın ‚Protektion« umzuwandeln. Das konnte ehesten dann
geschehen, Wn 65 der Minderheit gelang, die wirtschaftliche Entwicklung

fördern, sich für ihre potentiellen Protektoren unentbehrlich
chen.“ Auf Tolerierung un: Schutz 110C die Okalen un überlokalen
Machthaber konnten Mennoniten eher hoffen, Je größer ihr Beitrag
ZUT wirtschaftlichen Entwicklung eines Ortes oder einer Keglon ausfiel Denn
CS ie{ß sich rmuten, da{fß die jeweiligen Machthaber nicht ohne welteres be-
reıit seın würden, auf den ökonomischen Nutzen verzichten, welcher der
betreffenden Minderheit verdanken War. Gladbach un(sind frei-
ich eın eispie. dafür, da{ß auch diese Strategie keine letzte Sicherheit bot. SO
sehr auch der Vogt VONedem Herzog Vo  F Jülich-Berg den » aVall-

Lage« VOT ugen stellte, den ihm die Mennoniten einbrachten, wen1g iefß
sich dieser VO  S seinem einmal eingeschlagenen Kurs abbringen.“ Er War
nicht bereit, die Mennoniten auf seinem Gebiet dulden, un: Salmnlıl darauf,
ihr Vermögen sich bringen.
(3anz anders verhielt 65 sich 1n Krefeld Als Friedrich Wilhelm 1738 den
Mennoniten die völlige Selbständigkeit ihrer Gemeinde gegenüber der refor-
milerten Gemeinde zubilligte, NnNannte als run für diese Entscheidung:
» Die Mennonisten wollen ZWaarTr nicht 1n den rieg gehen, ich mu{fß aber auch
Leute aben, die mır Gjeld schaffen .«?° Ahnlich hatte T: schon K/ZUZ Argu-
mentıert, nachdem sich wel mennonitischen Kaufleuten, die el archmn,
sich 1n Viersen niederzulassen, das dortige Schöffengericht entgegengestellt
hatte: 6E erklärte, der katholischen eligion entstehe nicht »der geringste eiIN-
Lrag, indem CS alhier 1Ur auf da{fß® COoMMEercIiumM ankommet«.? Hier W1e 1n
Krefeld ging die Strategie der Mennoniten auf: Der wirtschaftliche Erfolg, den
sS1e esucht hatten, verwandelte sich für sS1e 1ın einen eDel,; der 65 ihnen mOg-



iıch machte, ihrer Gemeinde Schutz un Anerkennung Hrec die staatli-
chen Gewalten verhelfen.
»Fremdzwang«, der seinen rsprung sowohl innerhalb als auch außerhalb
der Gemeinde hatte, verwandelte sich auf [)Dauer esehen 1n »Selbstzwang«,

hier VON Norbert 1as gepragte Termini übernehmen. SO formte sich
eın mennonitischer Sozialcharakter aus und damit jener »spezifische (2ha=
rakter der Beweglichkeit« (Georg Simmel), der das mennonitische Händler-
tum aus selner mgebung heraushob un der auch dann och weitgehend ın
Geltung 716e als sich die Rahmenbedingungen schon längst Gunsten der
mennonitischen Kaufleute un: erleger verändert hatten.?* In diesem SOZI1-
alcharakter verbanden sich ausgesprochen asketische Züge mıt einer großen
Wendigkeit 1n der Verfolgung wirtschaftlicher Ziele Engelbert VO Bruck
konnte gemäfßs seiner Autobiographie bei vielen Gemeindemitgliedern och
in der zweıiten des Jahrhunderts einen asketischen Lebenszuschnitt
beobachten.?? Was die wirtschaftlichen Tiele anlangt, lieben diese, folgen
WIr den wenigen Hinweisen, die uDerlıelier sind, weni1gstens vorerst och
nicht ohne ezug ZUr Gemeinde und denjenigen, die ihr angehörten. Kauf-
leute un: erleger betrachteten die Gemeinde als ihren Bezugspunkt. Das
Wohlergehen der (Gemeinde galt für s1e als eın Ma(fsstab, den s1e als verbind-
iıch ansahen und dem s1e sich verpflichtet ühlten Iiese Verpflichtung CeI-

streckte sich auch auf die einzelnen Gemeindemitglieder. Hier jeg' eine Er-
klärung für die Bevorzugung mennonitischer Fabrikenknechte Urc. die
mennonitischen erleger bei der Vergabe VON Meisterpositionen och in den
achtziger Jahren des 18 Jahrhunderts.*“ uch das soziale Engagement der VOIN

der eyen, soweılt sich nicht auf eine spezifische Unternehmensstrategie
rückführen läist, deren Ziel WArL, den aus Spezialisten bestehenden Kern der
Arbeiterschaft auch in Krisenzeliten zusammenzuhalten, gehört möglicher-
welse 1ın diesen Zusammenhang. SO behaupteten die Von der eyen 1794,;, da{fß
s1e »noch bis auf diese stundelich machte, ihrer Gemeinde zu Schutz und Anerkennung durch die staatli-  chen Gewalten zu verhelfen.  »Fremdzwang«, der seinen Ursprung sowohl innerhalb als auch außerhalb  der Gemeinde hatte, verwandelte sich auf Dauer gesehen in »Selbstzwang«,  um hier von Norbert Elias geprägte Termini zu übernehmen. So formte sich  ein mennonitischer Sozialcharakter aus und damit jener »spezifische Cha-  rakter der Beweglichkeit« (Georg Simmel), der das mennonitische Händler-  tum aus seiner Umgebung heraushob und der auch dann noch weitgehend in  Geltung blieb, als sich die Rahmenbedingungen schon längst zu Gunsten der  mennonitischen Kaufleute und Verleger verändert hatten.** In diesem Sozi-  alcharakter verbanden sich ausgesprochen asketische Züge mit einer großen  Wendigkeit in der Verfolgung wirtschaftlicher Ziele. Engelbert vom Bruck  konnte gemäß seiner Autobiographie bei vielen Gemeindemitgliedern noch  in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts einen asketischen Lebenszuschnitt  beobachten.?? Was die wirtschaftlichen Ziele anlangt, so blieben diese, folgen  wir den wenigen Hinweisen, die überliefert sind, wenigstens vorerst noch  nicht ohne Bezug zur Gemeinde und denjenigen, die ihr angehörten. Kauf-  leute und Verleger betrachteten die Gemeinde als ihren Bezugspunkt. Das  Wohlergehen der Gemeinde galt für sie als ein Maßstab, den sie als verbind-  lich ansahen und dem sie sich verpflichtet fühlten. Diese Verpflichtung er-  streckte sich auch auf die einzelnen Gemeindemitglieder. Hier liegt eine Er-  klärung für die Bevorzugung mennonitischer Fabrikenknechte durch die  mennonitischen Verleger bei der Vergabe von Meisterpositionen noch in den  achtziger Jahren des 18. Jahrhunderts.** Auch das soziale Engagement der von  der Leyen, soweit es sich nicht auf eine spezifische Unternehmensstrategie zu-  rückführen läßt, deren Ziel es war, den aus Spezialisten bestehenden Kern der  Arbeiterschaft auch in Krisenzeiten zusammenzuhalten, gehört möglicher-  weise in diesen Zusammenhang. So behaupteten die von der Leyen 1794, daß  sie »noch bis auf diese stunde ... circa 200 menschen gleichsam ein beständi-  ges gnadenbrodt verabreichten«.? Allerdings wird man annehmen müssen,  daß unter diesen 200 Arbeitern auch solche waren, die nicht zur Mennoni-  tengemeinde gehörten. Wenn es auch bei der gegebenen Quellenlage kaum  möglich ist, ein ins Einzelne gehendes Bild des mennonitischen Sozialcha-  rakters zu zeichnen, so spricht doch vieles dafür, daß wir in ihm die personale  Basis des mennonitischen Kapitalismus vor uns haben. Er muß als der Träger  derjenigen Eigenschaften gelten, die es den Mennoniten ermöglichten, jene  Praktiken einzuüben, die in ihrer Summe zur Ausformung eines kapitalistisch  ausgerichteten Produktionssystems beitrugen.  Der mennonitische Kapitalismus bedurfte der Einbettung in weitere Bezüge,  69CIrca 200 menschen gleichsam eın beständi-
SCS gnadenbrodt verabreichten«.?° Allerdings wird INall annehmen mussen,
da{fß unter diesen 200 Arbeitern auch solche E, die nicht ZUT Mennonıi-
tengemeinde gehörten. Wenn 65 auch bei der gegebenen Quellenlage aum
möglich Ist, eın 1Ns Einzelne gehendes Bild des mennonitischen Sozialcha-
rakters zeichnen, spricht doch vieles dafür, da{ß WIT ın ihm die personale
Basis des mennonitischen Kapitalismus VOT uns en. Br mMuUu: als der Träger
derjenigen Eigenschaften gelten, die 6S den Mennoniten ermöglichten, jeme
Praktiken einzuüben, die ın ihrer Summe ZUT Ausformung eines kapitalistisch
ausgerichteten Produktionssystems beitrugen.
Der mennonitische Kapitalismus bedurfte der Einbettung in welıltere Bezuge,
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sollte voll AT Entfaltung gelangen. Ich 1er VOTL allem Zzwel Bezüge:
das Verwandtschaftsnetz un den Gruppenzusammenhang, der durch die
Mennonitengemeinde egeben WAärT. Halten WITr uns die für 1716 nach-
weisbaren mennonitischen Linnenreider, Leinenkaufleute un: Seidenverle-
ScCI, zeigt sich, da{fß praktisch alle Uurc verwandtschaftliche Bande mıiıt-
einander verknüpft Das trifit nicht 11UT für die VO  w aken, die VOoO  a

Beckerath, die Bellen, die Floh un die Scheuten, sondern auch für die VON
der eyen Ü 1Ur ein1ge Familien CHHNEN Auf 1ne besondere Wer-
tigkeit der Verwandtschaft deuten auch die nicht SallZ wenigen Fälle VOIN (3e:
schwistertausch bei der Heirat 1n, zwischen den amilien VON en und
Veıiten, VOINN Aaken un: VON Beckerath SOWI1E€E VO  a en un VOIN der eyen
ber die Allianzbildung zwischen den mennonitischen Familien In Form
VO  —- Heiraten i1ef15 sich nicht 1Ur eın Netz ökonomischer Austauschbezie-
hungen üpfen, sondern 1im Zusammenhang mıt der Mitgift un: anderen
Formen des Kapitaltransfers auch Kapitalbildung betreiben. Wie wichtig den
Mennoniten selbst der verwandtschaftlich Zusammenhang WAal, zeigt das
Scheutensche Stammbuch, dessen PSCHTT späatestens 1749 entstand und als
dessen Verfasser wahrscheinlich Abraham Scheuten SCIL. (1707-1789) 8 VAIR:
sehen ict Es nthält Stammtafeln der wichtigsten Krefelder Mennonitenfa-
milien.?®©
Die Bedeutung des Gemeindezusammenhangs War dadurch gegeben, da{ß 1ın
einer Welt, 1n der die entsprechenden Institutionen un institutionellen S1is
cherungen ehlten un! die Transaktionskosten entsprechend hochN, der
Gemeinde ufgaben zufelen, die VOIN anderer Seite 1UTr schwer oder Sal
nicht bewältigen S1ie War nicht 988088 eine Sammelstelle VO  e NIOr-
matıonen AauUus Handel un Gewerbe, sondern sS1€e War auch bei der Beschaf-
fung VO  > Kapital behilflich, ZU eispie UrC die Armenkasse.?/ Darüber
hinaus War über die Gemeinde möglich, Beziehungen den Mennoniten
anderer Orte anzuknüpfen. Dieses Netz, das durch gemeinsame Glaubens-
überzeugungen zusammengehalten wurde, War eın Vertrauen generierender
sozialer Zusammenhang, der als olcher den ungehinderten Flu{fß VOoNn NIOr-
matıonen, Waren un: Kapital erleichterte.?® Den Beziehungen den Men-
nonıten und den mennonitischen Gemeinden 1n den Niederlanden kam
€e1 eine grundlegende Bedeutung Der Intervention der Generalstaaten
in DüsseldorfWar zuzuschreiben, da{ß der Herzog VON Jülich-Berg die 1694
1im Zuge des Vorgehens die Rheydter Mennoniten beschlagnahmten
Besitzungen zurückgeben mu{fste Die Krefelder Mennonitengemeinde ahm
die Auszahlung des Lösegeldes, mıt dem die Rheydter Mennoniten 1694 aus
der Gefangenschaft freigekauft wurden, 1ın die Hand, die niederländischen



Mennonitengemeinden hatten einen OTrSCAUu geleistet. on In der la
bach-Rheydter eit bestanden CNHC Beziehungen den Leinenbleichen in
Haarlem In den 1730er Jahren wurde eın Teil des Krefelder Leinens ber das
VOINl einem Mennoniıten betriebene Amsterdamer Handelshaus Jan Isaak de
Neufville Co abgesetzt. Peter VO  — der eyen, der altere Bruder Friedrich
un Heinrich VON der Leyens, ezog die Rohseide, die CT für seinen umfäng-
lichen Rohseidenhandel benötigte, fast gänzlich bei mennonitischen Rohsei-
denhändlern in den Niederlanden Der ber die Gemeinde hergestellte
Gruppenzusammenhalt tellte eine Ressource ar, die den ufstieg des I1NEeIN-

nonitischen Händlertums einer beherrschenden Wirtschaftsmacht
Niederrhein beflügelte.?”
Engelbert VO Bruck chrieb über die VOIN der eyen ın seiner Autobiogra-
phie: » Den rößtenMennonitengemeinden hatten einen Vorschuß geleistet. Schon in der Glad-  bach-Rheydter Zeit bestanden enge Beziehungen zu den Leinenbleichen in  Haarlem. In den 1730er Jahren wurde ein Teil des Krefelder Leinens über das  von einem Mennoniten betriebene Amsterdamer Handelshaus Jan Isaak de  Neufville & Co. abgesetzt. Peter von der Leyen, der ältere Bruder Friedrich  und Heinrich von der Leyens, bezog die Rohseide, die er für seinen umfäng-  lichen Rohseidenhandel benötigte, fast gänzlich bei mennonitischen Rohsei-  denhändlern in den Niederlanden. Der über die Gemeinde hergestellte  Gruppenzusammenhalt stellte eine Ressource dar, die den Aufstieg des men-  nonitischen Händlertums zu einer beherrschenden Wirtschaftsmacht am  Niederrhein beflügelte.??  Engelbert vom Bruck schrieb über die von der Leyen in seiner Autobiogra-  phie: »Den größten Tadel ... von den Altdenkenden« zog »das von der Ley-  ensche Haus« auf sich; »reich und stolz, hatte es die Schranken kaufmänni-  scher Frugalität allzuweit überschritten und die Fesseln mennonitischer Con-  venienz völlig abgeschüttelt.« »Ihrer Prachtliebe, Verschwendung und lukul-  lischen Gastmahlen, wozu, um sie nicht blos unter sich zu halten, weniger  Begüterte, die sie in ihren Kreis eingezogen hatten, eingeladen wurden«, sei  vom Bruck zufolge »manche schädliche Folge« zuzuschreiben, »weil der  Nachahmungstrieb da Luxus erzeugte, wo weise Sparsamkeit besser gewesen  wäre«.40  Wenn es auch voreilig wäre, von den von der Leyen auf die anderen führen-  den Mitglieder der Mennonitengemeinde zu schließen, wird man diesen  Passus doch so deuten können, daß die spezifische Konstellation, in der so  etwas wie ein mennonitischer Sozialcharakter entstanden war, in der zwei-  ten Hälfte des 18. Jahrhunderts im Vergehen war. Die Mennonitengemeinde  hatte sich mehr und mehr der Welt geöffnet und verzichtete darauf, das Ver-  halten ihrer Mitglieder regulieren zu wollen. Die Endogamie wurde immer  seltener praktiziert. Die realen und symbolischen Grenzen zur Außenwelt  wie die bewußt einfache Kleidung, die Ablehnung des Waffentragens, die  Verweigerung des Eides und die Ablehnung, öffentliche Ämter zu überneh-  men, schwanden dahin. Gleichzeitig hatte der Druck von außen nachgelas-  sen. Die Umwelt hatte sich zur Toleranz bekehrt und zeigte sich zunehmend  bereit, die Mennoniten in ihrem Anderssein zu respektieren.“ Das heißt frei-  lich nicht, daß auch das, was einst den mennonitischen Sozialcharakter aus-  gemacht hatte, vollständig verschwunden wäre. Er scheint, losgelöst von sei-  nen Entstehungsbedingungen, durchaus in reduzierter Form weiter existiert  zu haben, mögen uns auch konkretere Anhaltspunkte dafür mangels ent-  sprechender Quellen fehlen.  ZVON den Altdenkenden« ZUS »das VON der Ley-
ensche Haus« auf sich; »reich und stolz, hatte c5 die Schranken kaufmänni-
scher Frugalität allzuweit überschritten un die Fesseln mennonitischer C’ON:
venlenz völlig abgeschüttelt.« »Ihrer Prachtliebe, Verschwendung un: ukul-
ischen Gastmahlen, WOZU, S1€e nicht blos sich halten, wenı1ger
Begüterte, die sS1e 1ın ihren Kreis eingezogen hatten, eingeladen wurden«, se1
VO Bruck zufolge »manche schädliche Folge« zuzuschreiben, »weil der
Nachahmungstrieb da UXUuS erzeugte, welse Sparsamkei besser SCWESCH
wäre«.“*  \o
Wenn auch voreilig ware, VO  e den VOI der eyen auf die anderen führen-
den Mitglieder der Mennonitengemeinde schliefßen, wird I1all diesen
Passus doch deuten können, da{fß die spezifische Konstellation, iın der

WI1e€e eın mennonitischer Sozialcharakter entstanden WAaIrl, ın der ZwWEe1-
ten des Jahrhunderts 1M ergehen WAäITl. Di1ie Mennonitengemeinde
hatte sich mehr und mehr der Welt geöffnet un! verzichtete darauf, das Ver-
halten ihrer Mitglieder regulieren wollen Die Endogamie wurde immer
seltener praktiziert. Die realen un: symbolischen Grenzen ZUT Außenwelt
Ww1e die bewulfßst einfache eidung, die Ablehnung des Waffentragens, die
Verweigerung des FEFides und die Ablehnung, öffentliche Amter überneh-
MeN,; schwanden 1ın Gleichzeitig hatte der Druck VON aufsen nachgelas-
N  - Die Umwelt hatte sich ZUT Toleranz bekehrt un:! Zzel  e sich zunehmend
bereit, die Mennoniten in ihrem Anderssein respektieren.“ Das el frei-
ich nicht, da{fß auch as, Was e1ns den mennonitischen Sozialcharakter aus-

emacht hatte, vollständig verschwunden ware Er scheint, losgelöst VONN se1-
Nnen Entstehungsbedingungen, durchaus 1ın reduzierter Form weılter exIistliert

haben, mögen uns auch konkretere Anhaltspunkte aiur mangels ent-

Sprechender Quellen fehlen
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Was die welteren Bezüge anlangt, In die der mennonitische Kapitalismus ein-
gebunden WAaTr, gilt für die Verwandtschaft, da{ß ihr ZWaTlt welılter eine große
Bedeutung zukam, da{ß ihr aber 1m Zusammenhang miıt der abnehmenden
Endogamie der Rückbezug auf die mennonitische Glaubensgemeinschaft
mehr un mehr verloren ging Die VON der eyen pflegten nicht 1Ur Heirats-
beziehungen ZULE Mennonitenfamilie VOIl Lövenich in Burtscheid, sondern
auch den Herstatts 1n Köln, die reformiert Wichtiger als die kon-
fessionelle wurde die soziale ndogamie. Angesichts der vielen Heiraten
Blutsverwandten könnte 111allı nahezu VO  a} einer familial-sozialen Endogamie
sprechen. as herausragende eispie. dafür ist die Heirat Friedrich Heinrich
VOIN Friedrich VOIN Leyens mıt Henriette VOINl der eyen 1MmM re 1793, mıt der
die beiden Lınıen Friedrich un Johann VO  s der eyen zusammengeführt
wurden.““
Auch der Gemeindezusammenhang büßte Bedeutung eın EKın Rekurs auf
ihn erübrigte sich immer mehr, da 1m Verlauf des Jahrhunderts generali-
Jlerte, nicht einzelne Händlergruppen gebundene, ber eın erheDlıches
Vertrauenskapital verfügende Netzwerke entstanden, die sich nutzen ließen,
ohne da{ß INan befürchten mußste, 1m Zuge des Austauschprozesses chaden

nehmen.“ Auch in Krefeld anderte sich der Stellenwer der Gemeindezu-
gehörigkeit. Das älst sich VOT em dem sich se1it 1759 ber viele re
hinziehenden Konflikt das partielle Produktionsmonopol für Seidenwa-
'C zeigen, das die VON der eyen für sich reklamierten. Schauplatz dieses
Konflikts War die Mennonitengemeinde. Die nhaber VO  e Lingen CO
un: Floh, der beiden Unternehmen, die In Konkurrenz Von

der eyen standen, Mennoniten. Den VON der eyen War inzwischen
mehr der Bewahrung ihres onopols als der Rücksichtnahme auf die
(Gemeinde als Solidargemeinschaft gelegen.““
Nachdem der erste entscheidende chritt mıt der Etablierung eines Export-
gewerbes und eines entsprechenden Produktionssystems auf hausindustriel-
ler Basıs WAäl, bedurfte der Mennonitengemeinde als eines religiös-
sozialen, eın spezifisches unternehmerisches Verhalten befördernden Kon-
textes nicht mehr. DIie gewerbliche N  icklung atte inzwischen eine gewisse
Eigendynamik erreicht. Deren tragender Pfeiler War eine agile, Innovatı]ıons-
freundliche Gruppe VO  a Kaufleuten und Unternehmern, die ZWaTr ihren Wr
Sprung ın erster Linie 1n der Mennonitengemeinde hatte, die aber ber S1€e
hinausstrebte. In der Konsequenz dieser Entwicklung Jag C$S; da{ß die edeu-
tung des mennonitischen Elements in der Unternehmerschaft des eidenge-
werbes insbesondere seıit 1794 ach dem Fall VOINN Teilmonopol un igopo
zurückging.”” uch die Fırma Von der eyen 1e VON diesem Vorgang nicht



unberührt. Von den fünf Associes zwischen 1797/ un: 1808 gehörten 1L1UTI

noch ZWwWwel der Mennonitengemeinde un ab 1808 NUur och einer. Die üb-
rigen inzwischen reformiert.“® Aber das mennonitische Erbe War über-
all weiterhin gegenwartıg. Es dürfte 1ın letztlich entscheidender Weise azu
beigetragen aben, da{fß die Krisen, die das Seidengewerbe 1ın der franzöÖösi-
schen eit un: ach dem neuerlichen Anschlufß reields Preufßen eim-
suchten, gemelistert werden konnten. Dieses Erbe begleitete das eidenge-
werbe, bis 1880 die Fabrikindustrialisierung einsetzte. Das proto-indu-
strielle Produktionssystem, das bisher in Geltung geEWESCH Wal;, Warl eine

Schöpfung der Mennonıiten; der (GJenese des fabrikindustriellen
Produktionssystems s1e ‚WaTlT beteiligt, aber nicht mehr führender
Stelle.“”
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URSULA ROICHER

Urbanität und mennonitische Aufklärung
Das Wirken des mennonitischen Buchhaändlers Abraham er Meer

In die Geschichte der Mennoniten ist Krefeld eingegangen als diea die
die ın Radevormwald 1638, iın Gladbach 1654 un iın(1694 verfolgten
un kriminalisierten Täufer aufnahm, ihnen eine Bleibe gab, ihre Religions-
ausübung duldete un ihnen ab 1678 gestattete, das Bürgerrecht erwerben.
Innerhalb eines Jahrhunderts wurde AaUS dem kleinen Landstädtchen Krefeld
miıt 11UT 500 Einwohnern 650 eine Manufakturstadt VO  a Weltgeltung.
Der Anteil der mennonitischen Fabrikanten, VOT em der Brüder Friedrich
un: Heinrich VOIN der eyen, wirtschaftlichen ufstieg der einer
Metropole der Seidenindustrie ist bekannt ber den Anteil, den die
Mennoniten 1mM Jahrhundert der Ausbreitung des geistigen Lebens in
Krefeld hatten, wei1ß INan außerhalb Krefelds och wen1g.
Das Jahrhundert War eın herausragendes Jahrhundert, das Jahrhundert
der Aufklärung. In ihm vollzog sich, W1e Immanuel ant nannte, das Her-
austreten des Menschen aus seiner selbstverschuldeten Unmündigkeit miıt
dem iele, sich seines Verstandes ohne Leitung eines anderen bedienen.
Die Auswirkungen 1in en Bereichen des Lebens, besonders aber 1mM geist1-
SCh eben, gewaltig un! erfafßten auch die multikonfessionelle Enklave
Krefeld 1mM Fürstentum Moers, ın der

Reformeerden Papisten/ Lutheranen Mennisten
Dompelaers abrams oonen/ T'samen In reyfe wohnen,

W1e der Krefelder reformierte rediger Peter VON Sarn die VOIl dem Oerser
Rektor Hermann Cruse In aufklärerischer Hochgestimmtheit verfaßten latei-
nischen Verse übersetzte.'
In der zweıten Hälfte des Jahrhunderts hatte sich 1n der eın KreIlis
VO  e Mennoniten und Reformierten zusammengefunden, die sich als Wahr-
heitsfreunde un: Weltbürger verstanden un mıt ihrem Verständnis VO  e

Christsein, das sich die Freiheit denken vorbehielt, entscheidende Impulse
etizten Einer VOIN ihnen, der mennonitische uchhändler Abraham ter Meer,
trug wesentlich ZUrTr Verbreitung des Buches bei,; dem die Mennoniten als Me-
1um der Besinnung un Aufklärung ine besondere Rolle einraumten. Seine
Aktivitäten sollen jer dargestellt werden un: zeigen, auf welche Weise eın
bürgerlicher Mennonit 1in Krefeld das »Licht der Aufklärung« empfing und
weitergab. Seine Lebensführung könnte aussagekräftiger seın als die der
ponierten Familie VO  D} der eyen » Wenn VO  e den Mennoniten gesprochen

Mennonitische Geschichtsblätter,
5538 2008, //-98



wird, die Krefeld grofßgemacht aben, werden die VON der eyen Zzuerst

genannt ESs ware aber eine unzulässige Verkürzung, die Bedeutung der
Mennoniten für Krefeld und ihre Geschichte allein auf die VON der eyen
reduzieren.«*
Abraham ter Meer wurde August 1729 in Krefeld als fünftes Kind des
Leinenhändlers Johann ter Meer un! seiner Frau Anna ter Meer geb cANeu-
ten eboren. Die Familie ter Meer War 654 aufgrun der Mennonitenverfol-
Sung ach Krefeld gekommen un! ehörte bereits 1n Mönchengladbach-
Hoven den wohlhabenden Täuferfamilien. Abraham besuchte in Krefeld
die deutsche un: lateinische Schule und wurde pri 1 /51] in eve VOIN

es Brouwer getauft.” In eve wurde auch ZUuU Sayettweber ausgebildet
un: War als solcher bis ZAE 21 Jun1ı 75 ın Kleve, dann ın Krefeld atıg und
führte 1ler mıt seinemerChristoph Taschner ine Caffa (Wollgewebe-
Fabrik, die noch 1764 existierte.“ Später wandte CT sich dem Handel mıiıt Bü-
chern un wurde der hauptberufliche Buc  andiler rTeields
ber Lebensphasen Abraham ter Meers un selnes altesten Bruders aes ter
Meer liegt ausführliches Quellenmaterial VOT. Dieses sind VOTLT em die JTage-
bücher der beiden Brüder, ın der S1e ach der Mode der eit chronolo-
gisC ihre Tageserlebnisse un: wichtige Ereignisse festgehalten en S1ie
wurden ın der Reihe Krefelder Archiv herausgegeben: Das Tagebuc der Br
der aes und Abraham ter Meerewurde VO  a IDieter Hangebruch
bearbeitet und 2002 herausgegeben,” Das Tagebuc: des Abraham fer Meer

75871 /69 VO  ; Gottfried Buschbell bearbeitet, das 1936 erschien.® Das erste
erhaltene agebuc. umfa{ßt den Zeitraum VO  . 1737 bis 1756 Die Eintragun-
SCH bis 1741 tammen VON aeSsS, ab 1741 hat Abraham ter Meer In einem
Wechsel zwischen Französisch un Holländisch diese bis 1756 fortgeführt,
dazu ach dem Tod VON aes 1756 eın weılteres agebuc VON 1758 bis
1769 verfafßt.
Ergänzt werden diese Aufzeichnungen UTrc rubrizierte Notizen, die Claes
ter Meer, am erst elf re alt, begonnen hat un dessen früheste Eintra-
SUunNng aus dem re 1733 stammt./ Auf dem Briefumschlag, ıIn dem sich die-
SCS Heft befindet, ist notiert »Auszug Aaus dem agebuc des aes ter Meer
2—-1758«.® Hier hat aes, nach Sachgruppen geordnet, Nachrichten
sammengetragen z.B Personenstandstabellen und geschichtliche Rück-
blicke VOINN denen T1 einige später ın dem agebuc verarbeitet hat

Eine Seite des französisch geschriebenen Tagebuchs Abraham ter eers (S 79)
Der Abdruck erfolgt mit freundlicher Genehmigung des Stadtarchivs Krefeld
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Die Tagebucheintragungen VON aes als auch seine Notizen sind iın hollän-
discher Sprache geschrieben, ab 1/41 führt Abraham diese 1n einem Wechsel
VON Französisch un Holländisch fort, seıiın 1/58 begonnenes Tagebuch, das

1m Titel als Fortsetzung des Tagebuches selnes Bruders bezeichnet,;? führt
1: bis Ende 1763 auf Französisch, VON 1764 bis 1769 auf Deutsch Die Men-
nonitengemeinde OorıenUuerte sich bis ZU Ende des Jahrhunderts stark den
Gemeinden in den Niederlanden, das Holländisch War auch in Krefeld T1EeIN-

nonitische Umgangssprache, aber 65 War ohl schon früher als ach der
Franzosenzelıt, W1e Driedget:” annımmt, da{iß die Krefelder Mennonitenge-
meinde kulturell un! sprachlich allmählich deutsch wurde. Bereits 1760
sind VON Krefelder Mennoniten deutsch verfaßte Briefe belegt, ' Was die Ver-
mutung nahelegt, da{fß Ollandısc. ZWi weiıter gesprochen wurde un Hiddo
ibius Van der oeg AaUus Amsterdam, der 1794 als Junger rediger in die
Mennonitengemeinde Krefeld am, seine Predigten ohne welteres auf Hol-
and1lsc. halten konnte, da{fßs aber auch die mennonitischen Bewohner der
Manufakturstad: Krefeld wWwl1e die reformierte Oberschicht sich der deutschen
Sprache bedienten.
Dazu hattenel Brüder ter Meer ın der Schule Französisch elernt 1735
notierte der 14jährige aes für das Jahr 1735 1n einem französisch-nieder-
ländischen Mischsatz: » J’ai acheter dans pr[il| de [onsieu[r Jean Floh le
livre de Jaques la Maıire POUL euf S”  ar betaelt« (Im pri habe ich bei Herrn
Johann Floh das Buch VOIN Jaques la aıre für 1CUL SOou gekauft), “ kennt aber
die Vokabel für »betaelen« och nicht un fügt s$1e auf Ollandısc. eın Abra-
ham beherrschte die französische Sprache spater {üssig vorkommen-
der Verstöfße Rechtschreibung un! Grammatik un:! treute 1/42

Aufzeichnungen ın italienischer Sprache e1n, Ja, 17492 wechseln die
Aufzeichnungen zwischen drei Sprachen: holländisch französisch italie-
nisch ® Selbst wenn I1a auch davon ausgehen mufSß, da{fß die italienischen
Passagen VOIN einem muttersprachlichen Italiener, die als Handwerker der SEe1-
denfirma VO  D' der eyen ın Krefeld ele sind, tammen könnten un Abra-
ham ter Meer diese aus Spaiß 1Ns agebuc aufgenommen hat, ist dieser
Aspekt des Polyglotten interessant, zeigt doch eine Freude Kommuniti-
kation iın mehreren prachen, die eine enner der Krefelder Mennoniıten
gegenüber dem Stadt- und Weltgeschehen zeigt, die ZWaTr nicht dem
rückgezogenen en mennonitischer Landgemeinden iın Süuddeutschland
oder Westpreußen paßt, sehr ohl aber der weltoffenen Haltung, WI1e sS1e
auch ın etlichen niederländischen Mennonitengemeinden finden ist. AR=»
äfßllich der Friedensfeiern 1m preufßischen Krefeld des ahres 1763 Friede Von

Hubertusburg) War die iluminiert un: mıt prüchen 1n deutscher, fran-



zösischer, lateinischer und holländischer Sprache dekoriert worden. Abraham
ter Meer Walr iın der Lage, die lateinische Sprache abzuschreiben, * die Spra-
che selbst verstand aber nicht
Eın Merkmal seiner sprachlichen und sachlichen Aufgeschlossenheit sind auch
die zahlreichen Zeitungen, die A las un ohl mıiıt einıgen Krefel-
dern abonniert atte ET las die französische Zeitung VO  ; Köln,;, ” die 1734 VON

Roderique gegründete Gazette de Cologne, die sich der staunenswerten
Fülle wichtiger Nachrichten die Posaune des Jahrhunderts eNnNenN urfte, die
Zeitung VOoNn Haarlem un! weltere holländische Zeitungen, die Zeitung aus

Amsterdam, dazu als deutschsprachiges die Zeitung VOINN Lippstadt. Aus
ihnen irug 1im Siebenjährigen rieg die Nachrichten ber die Kriegsent-
wicklung un: WOS die Informationen über Chancen ZU Frieden
sorgfältig gegeneinander ab. Am November 1758 schrieb IS » DIe franzö-
sische Zeitung VON Köln spricht VOIN Frieden einem Artikel VON London
(Gott dieses Werk un: ie, die die Hände ’7 darbieten.«'®
Wenn aes ter Meer Beginn se1ines »dagjornal« behauptet, dieses 1Ur für
sich geschrieben en un:! Außenstehende 1MmM Oorspann Wa 65

lesen, darf INall froh se1ın, seiner Aufforderung: »ich ratl Euch dies: durch-
orscht nicht«! nicht olge geleistet en Denn SON: wülßste INan

nıger VoNn den Bildungsangeboten, die dieer der Familie ter Meer her-
angetragen wurden. Aus den Aufzeichnungen aeS , des erstgeborenen
Sdes Leinenhändlers, un se1ines Bruders Abraham zeigt sich eine CI-

staunliche Freiheit, w1e der Bearbeiter der Tagebücher, Dieter Hangebruch,
charakterisiert: » DIe vielen Reisen Niederrhein, die Aufzählung der SEe-

henwürdigkeiten un: besonderen Hinweise auf direkte Vergnügungsreisen
SOWIE die in den anderen chrıfrten VON aes ter Meer aufgezeichneten Spiele,
Zaubereien, außergewöhnlichen physikalischen und chemischen Experi-

un RKezepturen zeigen das breite Interesse örtlichen und Welt-
geschehen TE ESs mu{fß für das amalige mennonitische Bürgertum 1n Kre-
feld ab der Miıtte des Jahrhunderts ine ausgepragte Urbanität aNgCNOM-
Inen werden. Der führende Aufklärer refelds, Engelbert VO Bruck, der eın
uger Kopf WAäaTl, aber selten eine diplomatische Feder führte, drückte fol-
gendermaßen au  N »eine aufgeklärtere Denkungsart fing auch unter ihnen
aufzuleben; die Steifheit geselligern Sitten at7 machen un miıt der lang-
Sa sich selbst polierenden eit fortzuschreiten«.
» Die sich selbst polierende Zeit« das WAar die eit der ufklärung, in der der
einzelne seine persönlichen Interessen durch systematische Beschäftigung
ZU Glänzen, ZUrTr Wissenschaft rachte aes zeichnete schon früh eın In=
eresse für die Wissenschaften aus und eın Bedürfnis, die Beschäftigung
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damit dokumentieren. Es jeg eın 1n Pergament gebundenes Notizbuch
VO ihm Vor: bezeichnet als 1mM Besıtz VONN »Claas ter Meer Creveld 1738« 40
befindlich da War T: TE alt un gekennzeichnet als »Collections des
s|cliences oder Collections Van konsten«, 1n die 1: naturwissenschaftliche
Nachrichten und Beobachtungen, darunter Himmelsbeobachtungen, aufge-
NOMMEN und ın denen CT Zeichnungen VoO  5 physikalischen un chemischen
kxperimenten un VOI technischen (Geräten festgehalten hat
Die Astronomie scheint aes interessier aben, aber s1e ist eın esonde-
LCS (9)  y VOIN Abraham SCWESCH. Bereıits 1n dem ersten kıntrag Januar
17/41; mıiıt dem das Tagebuch se1ines Bruders fortsetzte, prazıisierte die L1C-

gelmäfßigen Wetternotizen selines Bruders ine Himmelsbeob-
achtung: » Der ond Warlr diesem Abend verfinstert, aber OE War nicht hell
Man sah einen Rıng den ond herum.«+ Diese Himmelsbeobachtungen
vertiefte als erwachsener Mann intensiıven un systematischen aSTtronO-
mischen Studien, die sich durch Genauigkeit auszeichnen, etwa WenNnn wid

August 758 notiert »Um 10 Uhr wurde Himmel 1MmM Süudwesten ine
Erscheinung sichtbar VON 3_4 Ellen ange, das obere Ende etwa Zaoll breit,
das untere weniger; strahlenförmig auseinandergehend. Im Anfange
Wal gSanz hell w1e der Mond, aber VO ersten Augenblick verschwand
65 allmählich, bis 6S NUTLr och eın weißer Strahl War VON der Form eines oben
stark gebogenen tockes Es schien SalıZ hell ungefähr inuten lang. Das
obere Ende War 1m Nordosten un das tiefere 1MmM Nordwesten.«  422
Kometenerscheinungen ber Krefeld zahlreich in dem Zeitraum ZW1-
schen 1/40 un 1760 ler Meer hat sS$1e sorgfältig notiert, T: verfügte ber
astronomische Kenntnisse aus der Lektüre VOI Newton un Haley, wWwI1e sich
aus den Sachinformationen einem kleinen Kkometen beim Sternbild der
Kassiopela, den 6T d. Mai 1748 gesichtet hat; ergibt“, GT verfügte über
astronomisches Hilfsmaterial einen Tubus** un! ist ohl auch derjenige
SCWESCH, dessen astronomische Beobachtungen der Krefelder Aufklärer EN-
elbert VO TUC auf dem mweg ber den Berliner Buc  andier ried-
rich Nicolai Oktober 1/7/75 den berühmten Astronom Johann Elert
Bode un! dessen Mitarbeiter Johann Heinrich Lambert 1n Berlin schickte.
Diese gaben das VON Bode 1776 begründete Astronomische anrouc. heraus.
Am Dezember 1775 rhielt VO TUC mıiıt einem TYT1e VO  3 Nicolai eın
beigelegtes Antwortblatt %> Es hat sich nicht erhalten, dürfte aber eine PO-
siıtıve Reaktion enthalten en Denn VO Brucks Brief Nicolai VO El
Februar 1776 War eın Aufsatz für Prof. Lambert beigefügt, der in das Astro-
nomische Jahrbuch aufgenommen worden seıin könnte. Exemplare des Jahr-
ucC eiiınden sich ın der Universitätsbibliothe der Humboldt-Universi-
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tat Berlin und weiteren deutschen Bibliotheken Die ELE ach einem
olchen Beitrag steht och aus

Prazise ter Meers weltere Naturbeobachtungen. Er esa eın Mikro-
skop, mıt dem CT Untersuchungen betrieb, etwa dergestalt, da{fßs Juli
759 notlieren konnte: »Frühmorgens ist SCWESCHI, muiıt welchem eine
Anzahl kleiner, schwarzer, Janger Würmchen herübergekommen ist. Ich habe
durch das ikroskop gesehen, da{ß DS längliche Fliegen sind; Ial sieht Ühn-
1E im Sommer, aber nicht zahlreich.«*®
Weiter werden die TAdsTtO1se festgehalten, die zwischen 1758 un 1768
die niederrheinische Region erschütterten. Hier War ter Meer allerdings
ohl nicht möglich, geologische Kenntnisse einzubringen, INa  - annn T3 F

das Bemühen erkennen, den Zeitpunkt un: die Stärke der Erdstöße durch
eigenes Bemerken un:! das welılterer Krefelder einzugrenzen. Am A}
Januar 1760 notierte » Diesen en eın wen1g ach hr, en 1ler
mehrere Leute einen leichten Erdsto{fß espüurt. Darauf kam zwischen L/
un 11 Uhr eın stärkerer, der ohl eine Minute dauerte: ich habe ih deut-
ich espurt. Es scheint mMIr, da{fß ich och einen leichten zwischen 11 L%) und

Uhr spurte. Mehrere Leute Sagch, da{fß s1e gestern nachmittag einen eich-
ten spürten.«“/
Das Jahr ber dürfte Abraham ter Meer die Wetterlage notiert en
Jedes Jahr des Tagesbuches schlo{fß w1e bereits Claes 711 31 Dezember
mıiıt einem Wetterresumee des abgelaufenen Jahres und ze1ıgt iıne vorsich-
tige Genauigkeit gegenüber seinen Angaben hinsichtlic der Tage, denen
75 Wind, egen WAaäl,;, und denen, die nicht ohne Schnee und nicht ohne
Regen“®e da{ßs für das Jahr 1760 kommentierend erganzte: »Daf{fß diese
Tage zahlreicher sind, als das Jahr Tage hat, kommt aher, da{fß einem Tage
verschiedenes Wetter, da{fs z B Frost, Schnee SW.,) schön, heifß, Donner
USW. war.«*  9
An diesen Aktivitäten Abraham ter Meers, durch die sich die Welt ur-
wissenschaftlich beobachtend erschlo({ß, besticht die Genauigkeit seiner Be-
obachtungen, rührt aber auch die Behutsamkeit, mıt der diese betreibt.
Hier blieb der wachsenden Urbanität der Manufakturstadt Krefeld die
Mitte des Jahrhunderts och iıne Pragung eigen, die der Krefelder Aufklärer
Engelbert VO Bruck folgendermaisen analysierte: » Be1 dem allen zeichneten
TrTeields Einwohner sich bb mehr Sittlichkeit, Mildthätigkeit, Frugalität
un: selbst der große Haufe durch weniger Rohheit VOT en umliegenden
Orten Au  ® Der tägliche Umgang der Protestanten un Katholiken muıt den
Mennoniten hatte den natürlichen Erfolg, da{ß mennonitische Sittenein-
fachheit us  = eın bemerkbarer Zug des allgemeinen Charakters wurde.«?



In der Stadt Krefeld mıt der Duldung der verschiedenen Religionen INan

insoweılt In einer besonderen Situation, als neben den Reformierten, den
Mennoniten, den zahlenmäßßig häufigsten vertretenen Katholiken och
Lutheraner und en 1n der Stadt lebten, und Gerhard Jersteegen mıt selner
meditativen Frömmigkeit, die 1n manchem die Devotio moderna erın-
nerte, auch 1ın der Mennonitengemeinde die Mitte des Jahrhunderts
nhänger hatte Aus den Tagebüchern der beiden Brüder ter Meer älst sich
1mM kleinen eın Bild zeichnen, wI1e wel Mennoniten mıt dieser Multikonfes-
sionalität UMSCHANSCHI sind.
aes ter Meer scheint bis seinem Tode 1MmM Lebensjahr iın das en der
Mennonitengemeinde eingewoben SCWESCH seın Unter den rubrizierten
Notizen VOIN aes finden sich den frühen Eintragungen ZUT Historie
seiner Heimatregion mehrere den Mennoniten, darunter Werbungen
ZU Militär ın Preuflsen VE un: der Untertauchtaufe der Dompelaars.?
Später werden ın chronologischer olge ın Zeiträumen zwischen dem 1ı De-
zember 1729 und dem Juni 1735 Informationen ZUE: Mennonitenge-
meinde Treields gegeben. Es wird 1ın einem 1n der ege siebentägigen Ab-
stand VO  a Sonntag Sonntag der mennonitische rediger und der seiner
Predigt zugrundeliegende Text?“ angegeben, die besonders häufig für die
re 1/41 als gelegentliche Informationen fortgeführt werden. Er gibt
Informationen dem Gemeindeleben 1insoweıt wieder, als mehrere re
hintereinander Angaben denjenigen Gemeindemitgliedern macht, die
Diakonen gewählt wurden für das Jahr 1735° &e berichtet ber die
Einführung VOIl Predigern un hält für den pri LEL das VO  } der egie-
rung iın Moers der hiesigen Mennonitengemeinde erteilte strenge Verbot fest,
bei keinen VOINl reformierten Eltern Geborenen die Erwachsenentaufeu-

nehmen.** Manchmal mufß INan über die Zusammenstellung der Notizen ar
chen, Wenn 6 etwa dem Juli 1:3 schreibt: »Am ZI Sonntag,
MOTSCNS habe ich einen nzug erhalten: Predigt Winand Peters, ext

TIhess. 27 2 die ersten Dicken Bohnen gegessen.«?  >
Als Abraham das agebuc. seines Bruders ab 1741 fortführte, seizte diese
Angaben ZUT Mennonitengemeinde sporadisch fort ESs fallt allerdings auf,
da{ß die sonntäglichen Angaben, die bei aes üblich arIcCch, fehlen (wogegen

die für diesen Tag notierte Wetterlage ach der Gewohnheit VOIl aes fort-
ührt), eine seltene Erwähnung Zu Gemeindeleben sich erst für
den Dezember 1752 ZU neugewähltem dritten rediger der ennon1-
tengemeinde, Johann Remkes rst 1764 in dem VO  } ihm 1758 begonnenen
zweıiten Tagebuch, un: da auch erst mıiıt dem Wechsel VOIN der französischen
ZUT deutschen Sprache, beginnen häufige Vermerkungen den Sonntagen



in der Mennonitengemeinde, die sowohl das gewöhnliche Geschehen in der
Gemeinde Angaben der Zahl der äuflinge 7 B Marz 1765 als
auch das außergewöhnliche erfassen, WI1e die Gastpredigt des mennonitischen
Predigers Johann Cuperus Utrecht In der Krefelder Mennonitenkirche
23 Jun1ı 1764° und für den 26 Juni 1768 das besondere re1gn1s, da{fß INan

»In unNnseI«c Kirche yADE ersten ahl beym öffentlichen Gottesdienste auf die
eie orge gespielt, welche die erren Friedrich und en Von der eyen
der Kirche geschenkt haben«.?' Dies War auch insowelt eın besonderes re1g-
nN1Ss, als damit die Instrumentalmusik Eingang In den Gottesdienst der 1LE N-

nonitischen Gemeinde fand, während bis A 44 1ın ihrer Kirche, wI1e Engel-
bert VO Bruck 65 ausdrückte, eın überlauter schleppender Gesang«?®

hören WAäT. Diese kulturelle Innovatıon ur damals Diskussionen SCr
führt aDenN; ahnlich wWw1e ungefähr S re spater, als 1842 die Mennoniten-
Cdurch eine Chorrundung erweiıtert un! die bisher schmucklose Kirche
mıiıt aufgemalten Säulen versehen wurde, WOBCHECI der mennonitische Wohl-
ater der Krefeld, Cornelius de TeIH, protestierte.””
Was mogen die Gründe se1n,;, die Abraham ter Meer bewogen haben, bei der
Niederschrift VO Französischen ZU Deutschen wechseln? äahrend der
Bearbeiter des Tagebuches VOIl 1936, Gottfried Buschbell,; annehmen möchte,
da{fß der Sprachwechsel AaUus starken Nationalgefühl geschehen se1in könnte,
annn ebenso nicht ausgeschlossen werden, da{fß der Wechsel VON der franzö-
sischen ZUr deutschen Sprache auch eın Zeichen der Abkehr ter Meers VO  >

der Faszınation Uurc. das Gedankengut der französischen Aufklärung WAaäl,
ın deren olge wieder einer intensiveren Hinwendung dem hiesigen
Gemeindeleben fand Unter dem Datum des 2} September 1764 nolUerte ter
Meer iın seinem Tagebuch: » DIie Menoniste redigeren den gebrauch, den
s1e eben VOT dem rieg angefangen, und denselben unterbrochen aDbDen,
nemlich die Mittglieder ihrer gemeıline besuchen un ZU Kirchen un
abentmahl gehen anzusetzen, wieder angefangen.«““

etwa 1760 iefß sich Abraham ter Meer VO  e dem reformierten eologen
Johann Gerhard Hasenkamp faszinieren,; der der Erweckungsbewegung
hestand. Nachdem Hasenkamp während seiner Kandidatenzeit seiner
theologischen Auffassungen iın Konflikt miıt den kirchlichen ehorden SC
kommen WATIL, bte CT se1it 1766 als Schulrektor un rediger in uisburg
durch »kraftvolle aufs praktische Christenthum gehende VO alltägli-
chen und VO  a} der rthodoxie abweichende Kanzelvorträge«“ iıne
weitreichende Wirkung aus Fur Sonntag, den pri 1769 nNnOoTtIerte bra-
ham ter Meer In seinem Tagebuch, da{fß mıiıt einigen Freunden in uisburg
SCWESCH se1 un VO Rektor Hasenkamp »eline gute predigt gehöret« habe.““



Briefliche un persönliche Kontakte miıt Johann Gerhard asenkamp un sSEe1-
LE Ha  rudern Johann Heinrich un Friedrich Arnold, die el rediger

un: ach Krefeld kamen, sind auch muıt weliteren Mitgliedern der Men-
nonitengemeinde bis ıIn die Miıtte der siebziger re belegt.“ Auch die hohe
Zahl der gemischtkonfessionellen Ehen VOT allem zwischen Reformierten un:!
Mennoniıten ıIn der zweıten des 18 Jahrhunderts älst auf 1ne solche
überkonfessionelle Urientierung schließen.““
Von den weılteren in der Stadt Religionen hatten die Brüder ter
Meer einen guten Kenntnisstand. In den Tagebuchaufzeichnungen werden
VO  a beiden die Reformierten, die Lutheraner, die Katholiken, die en CI-

wähnt Für die letzteren, die 1in der ebenso eine geduldete Minderheit
aIcCIl, finden Claes un Abraham gute, letzterer auch obende Worte A ns
äafßlich der Friedensfeiern 7.13: Ende des Siebenjährigen Krieges notIierte
»Man darf die Juden nicht VETSCSSCH; S1e aten auch ihre Pflicht ın der Syn-

Diese Nation sind die besten Untertanen des KOön1gs, S1e wäh-
rend des Krieges überall WI1Ie die Protestanten gute Preußen «“
Der Ju: Claes ter Meer ahm 1mM wörtlichen Sinne mıt offenen ugen
dem multikonfessionellen en der teil, schaute 1435 1m katholischen
Kloster der Stadt, dem Tertiarinnen-Kloster St Johann Baptist, das den Ka-
Olıken ZUT usübung ihrer Religion geblieben WAäl, bei der Beerdigung der
Vorsteherin Zu; notierte dem Januar 1739 einen Besuch 1n der
formierten Kirche, der Predigt Heinrich Bruckmanns zuhörte.“/ Von
grofßer Ausführlichkeit sind seine Schilderungen der katholischen Pilgerzüge,
die VO  ; Krefeld ausziehen oder dorthin zurückkommen. Er kennt die
Orte und Städte, wohin s1e gepilgert sind, Ja, CT pricht da; CTr dies nicht
weil$, ausdrücklich VOINN unbekannten Pilgern, registriert als eın Mensch, der
sich optisch beeindrucken Jäist, die farbliche Vielfalt dieser Züge Selten findet
Man ıne persönliche Stellungnahme VOINl aes diesen Ereignissen. Anders
ist 65 bei Abraham ter Meer. Sein Urteil ist da; T eın veräußerlichtes TAIT-
Schau-Stellen religiöser Inbrunst oder eine nicht echte Religiosität vermutet,
ablehnend. Um 750 kam Cr 1n Rheydt, einer Stadt, aus der 1694 die Menno-
nıten vertrieben wurden, ohl och einmal ZU Aufleben einer Erweckungs-
bewegung, W1e Krefeld s$1e bereits 1m vorigen Jahrhundert den Quäkern
erlebt hatte, die ihrer bisweilen exaltierten Art, mıt den Gliedern zuk-
kend predigen un:! beten,; mıt dem Spottnamen »quaker« eng!] quake
eben, zittern) bedacht worden 1678 un 1679 hatten 65 die religiösen
Gemeinsamkeiten mıiıt den Mennoniten mıt sich gebracht, da{fß die englischen
uäker VOT em unter den mennonitischen Gemeinden 1ın den Niederlanden
un: Niederrhein mi1ss1ıon1lerten, s$1e 1683 aber, weılterer Unterdrückung
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entgehen, VOIN Krefeld aus ach Pennsylvanien auswanderten. Abraham
ter Meer diese geschichtlichen Zusammenhänge kannte, Jäfßt sich nicht
nter dem Jun1ı 1750 berichtete eiß für die Stadt Rheydt VOIL einer bisher
bekannten Erweckungsbewegung unter vielen Menschen reformierter Kon-
fession. Diese bekämen ın der Kirche merkwürdige Zuckungen. Dieses WIS-
SCI1 kann Aaus Augenzeugenberichten en. Die weıtere Anmerkung: »Ihre
OTa besserte sich, spater ist 1eselDe wWwI1e gewöhnlich wieder gesunken.«“*
ann LUr als se1in persönlicher Kommentar angesehen werden, der hiermit
se1ıne Ablehnung gegenüber einer solch veräufßerlichten Religiosität ZU Aus-
TU rachte Ebenso kritisierte Br mıt einer ungewohnten Deutlichkeit eın
opportunistisches Verhalten, WEl Februar 1763 1mM Rahmen der
Friedensfeierlichkeiten 1n KrefeldZ Ende des Siebenjährigen Krieges Ka-
Oolıken als euchNnier bezeichnet: »Katholiken, die während des Krieges die
glühendsten Wuünsche für den ntergang des KON1gS hatten, rufen Jjetz mıt CI -

künstelter Stimme: ‚ Es ebe Friedrich der Große!««“?
In einem Bereich erkennt INan bei beiden Brüdern eine Haltung, die aus der
antiklerikalen Position der Mennoniten erwächst. Obwohl el Brüder sich
ın ihren Aufzeichnungen niemals mıt der rage ach der wahren eligion aUus-

einandersetzen bzw. den Ansprüchen einer rche, diese besitzen, äfßt
sich Aaus ein1gen Notierungen entnehmen, dafß sS1e den alleinigen Wahr-
heitsanspruch einer Kirche sind. Die Aufspaltung der bisher alleinigen-
ischen TC} ın Katholiken un: rotestante Urc. die Reformation un! die
Zersplitterung der Protestanten 1n evangelische Minderheiten führte 1m 18
Jahrhundert auch Niederrhein privaten und öffentlich ausgetragenen
Streitgesprächen, Disputen, Verdammungen, Bedrohungen und werbDun-
SscCH eiıner, me1st der katholischen, Kirche gegenüber Nicht-Katholiken
SO berichtet der Junge aes 1736 Von einem re1gn1s aus Kempen, einige ka
tholische| Bürger hätten mıiıt einem reformierten Bauern eine Wette 100
Reichstaler abgeschlossen, da{ß s1e ihm beweisen wollten, da{fs alle eIiIOr-
mierten in die kommen müfsten. wWar erlie{ß der Generalvikar VO  >

Köln,; als VOIl dieser Wette hörte, deren Gewinner in einem Streitgespräch
ermittelt werden sollte, eın Verbot der Ausführung,” aber die Tatsa-
che, da{ß aes bereits für das Jahr 1733 VOI einem 1ın Viersen ausgetragene-
nen oMentiıchen Religionsdisput zwischen dem reformierten Pfarrer un: dem
katholischen Pastor berichten konnte, ze1igt, da{fß solche Auseinandersetzun-
gCnh zahnlreıcher un: klerikalen Verbotes Von höherer Stelle VerI-

breitet In Viersen trıtten eın katholischer un: eın reformierter Geist-
licher eine Magd, ie, VO  n reformierten Eltern geboren un:! konfirmiert,
katholisch geworden War eingeschüchtert Urc den katholischen Priester,



da{ß s1€e des Teufels würde;,; Wenn sS1e nicht katholisch würde, WI1e aes
schreibt;?' aber ÜnCc den E1iınsatz des leiblichen Vaters, der ihre Seele be-
rührte, wieder den Reformierten gekommen sel
[Diese Mitteilungen stehen €1| 1mM Nachtrag des Tagebuches den laufen-
den Jahren. aes hat s1e also nicht spontan niedergeschrieben, sondern diese
Ereignisse aUus den Gesprächen der mennonitischen rwachsenen aufge-
schnappt,; die sich sowohl ber den allein seligmachenden Nnspruc. einer
Kirche als auch ber die Praxıs der Seelenfängerei 1im geistlichen als auch pr1-

espräc. ausgetauscht en düften
Abraham ter Meer weılist nicht auf die Streitgespräche, die Religionsdispute
1n, sondern erwähnt ach der ihm eigenen friedfertigen Weise den Zuwachs

Religionsfreiheit, der den verschiedenen Konfessionen reields zuteil
wird. SO freut sich, da{ß »die hiesigen Katholiken VOIN uUNseTEeIM On1g mehr
Religionsfreiheit erhalten«, w1e 1mM Marz 1744 notierte,°“ aber auch,; da{ß die
»Creveldse proßefßion nach Kevelaer SCNH,; un eut abend wiederge-
kommen, ohnerachtet des Verbots VOIl Bischopf VO  } Cölln«,”° wl1e ST

Jun1ı 1765 ıIn se1ın agebuc schreibt. Fast vierz1g re spater, 1802, erschien
als Verlagswerk 1im Verlag Abraham ter Meer das Buch eines katholischen
Geistlichen, das Nn  u diese PraxIis un TIhematik och einmal aufgreift. Ver-
fasser War der führende katholische Aufklärer und ädagoge Niederrhein
(0)] Hoogen, Prior des Kreuzherrenklosters un! Pfarrer 1MmM niederrheini-
schen Wegberg. Er Warlr durch die Säkularisation vertrieben worden un VeI-

brachte se1ine etzten Lebensjahre In Krefeld
In seinem Werk berichtet VON der Predigt eines Kapuzinerpaters auf dem
ar. VOoNn Hilden, einem Dorfe zwischen Düsseldorf un:! olingen, der
einem der öffentlichen Gottesverehrung geheiligten Tage auf offenem Markte
aufgetreten sel,;, un:! ort »Burgern, die nicht W1e Kapuzıner lauben, die
hige und nützliche Staatsglieder sind, durfte, s1e un: ihre Vorfahren
waren Kinder des Irrthums, der uügen der Falschheit und der Verdamm -
ni(3«>* un S1e urz und gut dem Satan übergeben. Hoogen fragt: » Was be-
rechtigt einen rediger des Evangeliums sich die Entscheidung darüber, WerTr

Reiche Gottes Teil habe, un die Rechte des ewigen Gottes, des alleinigen
Herzenssprüfers un Richters anzumaßen?«”> Der Geist der Polemik Lef nicht
Der Geist des Christenthums lautet der 1te VON Hoogens Werk, das Abraham
ter Meer 1n seinem L 7A5 gegründeteten Verlag 1802 herausgab un damit
dem ädoyer Hoogens dafür, da{fß »das Evangelium, das überall Liebe un:
Bestreben, Menschen glücklic machen, athme, auch mıiıt dem Geist der
1e verkündet W€rde«,56 eine Öffentlichkeit gab
Dieses nliegen der u  ärung un:! der Aufklärer un ihren amp



Orthodoxie un: Intoleranz hat Abraham ter Meer auch mıt seinem Krefelder
Buchhandels- und Verlagsangebot vertreten ES WarTr zunächst aes ter Meer

SECWECSCH, der mıt dem Erwerb VO  — Büchern begonnen hatte ach seinem
frühen Tode miıt 36 Jahren erbte Abraham ter Meer 758 seıine kleine Bu-
chersammlung, die /AUR Grundstock der ersten Krefelder Leihbibliothek
machte  /
Zunächst scheint Abraham ter Meer auch den Buchhandel als eine Nebenbe-
schäftigung betrieben en Er wird 1ın einer undatierten Briefabschrift
als derjenige bezeichnet, der iın hiesiger Gegend für die Liebhaber me1ılist alle
Bücher bestellt.”® ber 1mM re 1:74/3 gehörte schon einem Vertriebsver-
bund VO  — rheinischen, bergischen un westfälischen Buchhändlern Der
Schwerpunkt se1ines Sortiments lag bei religiösen Schriften. Mıt dem Verkauf
VO  j erken regional bedeutender rediger, darunter Johann Gerhard Ha-
senkamp, un bekannter Bibelexegeten W1e Johann Lorenz VO  aD Mosheim
setzte 1 die Krefelder Leser iın die Lage, sich 1m Sinne der u  ärung
ber verschiedenen Bibelauslegungen multikonfessionell informieren un!
bot ihnen PE den Verkauf der in der Aufklärung beliebten Reallexika die
Möglichkeit, Wissen erwerben.
Möglicherweise befand sich auch eine lateinische Schrift ber die ieder-
täufer Abraham ter Meers Büchern Der Krefelder Aufklärer Engelbert
VO Bruck schickte sS1e Maı 1 //3 den Schriftsteller und Lıteratur-
kritiker Friedrich Nicolai in Berlin mıiıt der Bitte, diese übersetzen und für
die Allgemeine Deutsche Bibliothek, dem VO  ’ Nicolai herausgegebenen be-
rühmtesten Rezensionsorgan der damaligen Zeit, rezensieren Vom Bruck
empfiehlt Nicolai diese Schrift mıiıt den Worten, s1e könne beitragen, da{ß INan

in Deutschland VO  } einer christlichen Religionspartei, welche Ial gewöhn-
ich NUTr dem verhaften Namen der Wiedertäufer kenne, besser denken
lerne un die gewilslic reinere Begriffe als rößere Kirchenparteien habe un:
den Geist der Duldung iın größerem Ma{fle atme als andere. Er schlie{t mıt
den Worten: »Unter der hiesigen zahlreichen Mennoniten Gemeine se1 mehr
Geschmack,; mehr Liebhaberei,; mehr Freiheit 1m Denken als unNnserIerI

Reformierten Gemeinde.«”? ber Nicolai wich einer Rezension aus und ant-
wortete VO Bruck Januar 1774, die Schrift ber die Mennoniten se1l
nicht für Deutschland interessant, sondern 1U für Holland, obwohl e > C1-

ganzt C die vernünftigen Leuten in Deutschlan bestehende Wert-
schätzung der Mennoniten kenne.°°
Zahlreiche Schriften 1n ter Meers Sortiment thematisierten kirchlich-politi-
sche Auseinandersetzungen.” 1782 schlo{fß sich ter Meer einem Kollektiv VON

Buchhändlern 1n eVve; uisburg, Neuss un Düsseldorf A das Drucker-



zeugnisse AaUus Straßburg, den Gebieten des Oberrheins SOWI1E aus dem bayri-
schen aum den Rhein holte Die aUus$s Wien un:! dem bayrischen aum
angebotenen chrılten gaben aktuellen religiösen un politischen Auseinan-
dersetzungen UundadsIo Von Wien AaUus betrieb Joseph HE se1ine reformerische
Staatskirchenpolitik miıt dem Ziel,; die päpstlichen Primatsansprüche be-
schneiden. Er hob Klöster auf, führte die staatliche Besoldung des Weltklerus
eın und erlie{ß Toleranzpatente, die sich auch auf den Buchhandel auswirkten.
Schriften, die Urc. Veranlassung der kaiserlichen Toleranz- un: Reformati-
ons-Edikte un: -Verordnungen Wien erschienen un: deren Ver-
kauf In anderen Territorien verboten Waäl;, wurden iın der Krefelder Buch-
andlung Abraham ter Meers angeboten, darunter Iraktate Ww1e Was 1US VI.
In Wıen gemacht hat un Beweiß, da die Päbste dem Kailtser unterthan SCWE-
sen un Gespräche zwischen Joseph FE und 1US VE über Abschaffung der Klö-
stier. Diese dürften 1n einer Zeit,; da Joseph I1 eine Schwächung des Ordens-
klerus anstrebte, während sich Preußen dessen Protektion verpflichtet
e, bei den Krefelder Lesern ebenso Aufsehen erregt en W1e die VON ter
Meer angebotene Schrift ber den falschen Religionseifer des kurpfälzisch-
bayrischen Kriegsratssekretärs Zaupser, der sich muiıt zahlreichen Schriften für
die Befreiung der katholischen Kirche VO Einflu{ß der Kurile einsetzte Die
Krefelder Buchhandlung trat offensichtlich für die Auseinandersetzung mıiıt
einer kirchenpolitischen ichtung e1n,; wI1e s1e se1it dem 1763 erschienenen
Werk des Justinus Febronius auch in den Rheinlanden schwelte. Der ach
dem Verfasser benannte Febronianismus War der In der zweıten des
Jahrhunderts gemachte Versuch, die päpstliche Jurisdiktion Gunsten einer
Nationalkirche mıiıt staatlicher ilfe zurückzudrängen. SO versetzte Abraham
ter Meer mıt seinem mutigen Buchangebot Krefelder Leser in die Lage, sich
ber Zeitfragen informieren und 1m Sinne der ufklärung einem
eigenen Urteil 1n kirchlich-politischen Streitfragen finden
Innovatıv WarTr das Angebot ter Meers die Krefelder, gute Bücher ZU hal-
ben Preise kaufen, indem s1e Mitglieder eines Leserings wurden. Diese
heute populäre Art wurde ın der zweıten Hälfte des 18 Jahrhundert och sel-
ten praktiziert. Ter Meer wurde aIiur VON dem Theologen Karl Friedrich
Bahrdt geworben.
Dieser War einer der berühmtesten, Ja, berühmt-berüchtigsten Manner se1-
1ier Zeit, der ach Professuren in Erfurt, Gielen, sowohl se1ines
liederlichen Lebenswandels als auch seiner rationalistischen Lehrmeinungen
ZUr christlichen Theologie seiner Amter enthoben wurde un: auch selbst nıe-
erlegte. Als Lehrer eines Philantropins 1ın Heidesheim, einer »Schule der
Menschenliebe« ach Basedowschen Muster, kam er auf einer Bettelreise
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Spenden TE ach Krefeld Er ward, wI1e Bahrdt spater In seiner herausfor-
dernden Art schrieb, »>1m Orte als eın berufener Ketzer angesehen, und INan

WI1es hie und da, wWwenn ich auf der Straße g1nNng, mıt Fingern auf mich«.°% Den
Krefelder Buchhändler Abraham ter Meer charakterisierte als »Origina.
VOIN biederem und redlichem Manne«.  63 Tler Meer stand mıiıt ihm mehrere
re als Empfänger seiner verbilligten Buchpakete, die 1ın der Heidesheimer
Buchhandlung zusammengestellt wurden, als auch als Vertreiber der Bahrdt-
schen Cchrıften, die in anderen Territorien VOoONn der Zensur verboten worden
arch, 1n beruflichem Kontakt.
Ebenso INa  - Abraham ter Meer den Buchhändlern, die der Des-
auı Buchhandlung nahestanden. Die Dessauer Buchhandlung War 1781 VON

mitteldeutschen Autoren als genossenschaftliches Verlagsunternehmen SC
gründet worden mıiıt dem Ziel, die Produktion VOIN Büchern weitgehend in die
Hände der Autoren selbst egen, die wirtschaftliche Situation der
Schriftsteller verbessern. Wenn sich für ter Meer die buchhändlerische Be-
eiligung dieser Buchhandlung auch nicht nachweisen läft, eteiligte
sich doch anderen Selbstverlagsunternehmen, bei denen Umgehung
eines erlages das Buch VO Autor selbst herausgegeben wurde. Dazu SC
hörte die Altonaer Ausgabe des €SS1AS; die Friedrich Klopstock 1781
1m Selbstverlag herausgab un: für die UTC direkten Kontakt miıt den
Buchhändlern 1779 auch 1n Krefeld Subskribenten suchte.
Anders als 1n Frankreich un:! 1ın England, das bereits se1it 1709 das U:
heberrecht kannte, War die rechtliche Situation des Schriftstellers gegenüber
dem erleger die Mitte des Jahrhunderts 1m politisch zersplitterten
deutschsprachigen aum och nicht einheitlich geregelt. Fest 1e Ial

dem tradierten Gewohnheitsrecht, dem »ewigen Verlagsrecht«®*, das dem
Autor keinen Rechtsanspruch auf 1ne wirtschaftliche Beteiligung Neu-
auflagen eines erfolgreichen Buches zusicherte. In Krefeld fand diese antıın-
stitutionelle ewegung In dem mennonitischen Buchhändler Abraham ter
Meer einen Sympathisanten.
Aus seiner buchhändlerischen Tätigkeit hat sich eın Brief ter Meers den
Berliner Buchhändler Friedrich Nicolai VO Dezember 1776 1mM »Nach-
lafß Nicolaiji« 1ın der Staatsbibliothek Berlin Stiftung Preufßischer Kultur-
besitz®> erhalten, 1n dem 6S Lieferfragen Y/ÄUHE Allgemeinen Deutschen B1-
10 geht. In diesem Brief nutzte ter Meer aber auch die Gelegenheit, seıin
Lob ber iıne ın dieser Zeitschrift gelesene Rezension Von Lavaters Physio-
gnomik anzuhängen, die Nicolai zuschreibt.
Der Berliner Buchhändler un: Schriftsteller Friedrich Nicolai,; der 1m Z
sammenwirken mıiıt Ephraim Lessing un! Moses Mendelsohn Z
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Mittelpunkt und Urganisator der Berliner Aufklärung wurde, War für die Ent-
scheidung Abraham ter Meers, seinen Buchhandel ZU Verlag erweıtern,
VO  > Bedeutung. Dazu mu weıter ausgeholt werden.
Zahlreicher als In anderen vergleichbaren tädten In Krefeld die ıIn der
ufklärung beliebten Lesegesellschaften gegründet worden, ıIn denen sich die
Burger gemeinsamer Lektüre, ZU freien espräc un: ZU kritischen
Räsonieren versammelten. Der Teilnahme VOoN Mennoniten diesen Verel-
nıgungen War grofßß. 1767 wurde HC den mennonitischen Freundeskreis

Abraham ter Meer eine Sogenannte »Mittwochsgesellschaft« gegründet,
die bis 788 estand un: seıin Haus ZAT Treffpunkt hatte Von den zehn
Gründungsmitgliedern Abraham ter Meer, die Brüder Johann un:
Peter Lobach, Matthias VON Wyck, Johann VO  H Beckerath Mennoniten, als
weıtere Mennoniten kamen die Mitglieder Winkelmann, Abraham
Crous, Wilhelm und die rediger 1NO Van Abbema,; opko Mole-
IL1aadl un Dr. Ahasverus ojer In den nächsten Jahren dazu. Als (Gast ahm
der reformierte Krefelder Geistliche Jonas Heilmann teil Ebenso
einer »Sonntaggesellschaft« VON mindestens 17T bis 1/92 mennonitische
un: reformierte Bürger beteiligt.
In der »Mittwochsgesellschaft« wurde »bei einer Pfeiffe Toback un einem
mäfßigen ase Wein«®®, W1e VO Bruck schreibt ber alle wissenschaffli-
chen Gegenstände, besonders theologische un philosophische, gesprochen
un auch ber den Roman Das en und die Meinungen des Herrn Maxgisters
eDaldus Nothanker aus der er VON Friedrich Nicolai, der ab 1778 ın bFort-
setzungen erschien.
Man ann VO  3 einer speziell mennonitischen eptanz des Nothanker SPIC-
chen, geifßelte Friedrich Nicolai iın diesem Roman doch die Herrschaft der OI -
thodoxen Geistlichkeit un prangerte den Institutionalismus Hier wurde
den mennonitischen Lesern eın Antiklerialismus VOT ugen geführt, der eın
soziales Milieu darstellte, iın dem die Täufer einst ihre Gedanken ber die Er-

der Christenheit ausgebildet hatten un welches die Entscheidung
mitbewirkt hatte, sich VO  a) den Kirchen rennen, ın denen eine weltliche
Obrigkeit mitbestimmte und Menschen verfolgte, die sich mıiıt ihrer SAaNZCH
Kraft für ine Erneuerung der Christenheit einsetzten.®’ Solche strukturellen
Konstellationen zeitlich se bestimmten auch Friedrich NicolaigRoman.
Der Roman beginnt mıiıt folgender Ausgangssituation: Sebaldus Nothanker,
reformierter Landpfarrer In Ihüringen, 1st eınF Seelsorger, dessen Vor-
eTzte aber seine Amtstätigkeit als eigenmächtig charakterisieren. Als eine
Predigt dem orthodoxen Konsistorium mi{fsfällt, wird VOI dem Generalsu-



perintendenten einem Verhör unterzogen, iın dem dieser miıt selbstbewußflter
Sicherheit bezüglich der Grundlehren des auDens, denen gegenüber ß sich
als Wissender gibt, auftritt un demzufolge »schändliche grundstürzende Iep-
umer« des Jungen Pastors Nothanker behaupten un:! ih selbst als gottlos be-
zeichnen annn Nothanker hatte seine eigene Überzeugung bekennen DE
wagt, »er glaube nicht, da{fß CS Menschen gezieme, der (ute (Gottes Ma({f{ß und
Ziel setzen.«°® Diese Außerung wird als ırrıge TE un Abweichung VO  w

den euer eschworenen symbolischen Büchern interpretiert, Nothanker
seines Amtes enthoben.
FEriedrich Nicolai stellt 1ın diesem Roman nicht 11UTr ıne orthodoxe Geistlich-
eıit satirisch ar die ihre eigene hohe Posıtion 1n der Kirchenhierarchie
gleichsetzt miıt dem sicheren Besıitz der Glaubenswahrheit. uch welıitere In

se1ines Romans kamen der mennonitischen Einstellung ahe, WeNn NiI-
colai eDaldus othanker als Mannn VO  - einer festen bekennenden Ireue
dem einmal Gesagten schildert, dem für die Aussicht auf eine NEUE Pasto-
renstelle nicht abschwört. »Sebaldus mıiıt Erstaunen: CI wundere sich
über diese Zumutung, werde aber keines zeitlichen Vorteils en die eIN-
mal erkannte Wahrheit verleugnen.«°? Und auch eine friedfertig-wehrlose
Haltung ing WEeNn Nicolai eDaldus othanker angesichts der er-
lassenen Vorsicht, sich un se1ın mitgeführtes eld bei einem Raubüberfal
schützen, äflßt »Ich habe dergleichen Vorsicht nicht gedacht, denn
ich hatte och keinen Begriff davon, da{ß eın Mensch seinen Nebenmenschen
mıiıt kaltem ute anfallen un berauben könnte.«/9
Nicolai hatte den ersten Teil des Romans Juli 1773 Engelbert VO

ruck, dem führenden Kopf der Krefelder literarischen u  ärung, SC
chenkt Er wurde, WI1e dieser in seiner Autobiographie notierte, in der ese-
gesellschaft mıiıt Beifall aufgenommen. Als ach Erscheinen des zweıten €e1ls
aUus der Feder des Jungen Arztes Johann Heinrich Jung 1n Elberfeld iıne
Schmähschri diesen Roman mıiıt dem ıte Schleuder eiInes Hırten-
knaben den hohnsprechenden Philister den Verfasser des eDaldus oth-
anker erschien un Engelbert VO TUCc 1n 11UT Te1 agen wiederum 1ne
Verteidigungsschrift Nicolais mıt schmähenden Worten Jung verfaßte,
entschlo{fß Abraham ter Meer sich dem Schritt, seline Buchhandlung ZU

Verlag, ZU ersten in Krefeld, erweitern. Als erstes Werk dieses Verlages
erschienen kL75 auUus der er Engelbert VO Brucks Anmerkungen über die
Schleuder e1INeES Hirtenknaben dem verständigen Publikum ZUr Einsicht mitge-
teilt, iın dem die Rechte des Christen religiösen Gewissenszwang un:
kirchliche Bevormundung verteidigt wurden.
Der Elberfelder Arzt Johann Heinrich Jung (Stilling) stand/ och 1n den
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nfängen seiner schriftstellerischen Tätigkeit.” Er War eın nhänger des Pie-
t1SmMUuUSs, dem außerkirchlichen Weg des Protestantismus einer Reform der
Kirche, der eine Jebendige Frömmigkeit der ernsthaft gläubigen Christen
die Stelle der starren Orthodoxie und der alten kFormen tellen wollte Der
pietistische Weg einer Erneuerung des christlichen Lebens sollte sich 1n
einem en des aubDens mıt Herzensfrömmigkeit, Gehorsam un: FE
gendstreben verbinden. Der Pıetist, den Nicolai In seinem Roman zeichnet,
ist eın errxbı eines solchen, der seine Auffassung VON der nade, UÜrc die
allein die verderbte Natur des MenschenTwerden könne, mıt eben der
tarren Selbstgewißheit, 1mM rechten Glauben se1nN, vortragt wWwI1e die rch-
C Obrigkeit, der eDaldus bisher egegnet ist Jung-Stilling sah Nicolais
Roman als eine Verhöhnung der protestantischen rediger und der aller-
teuersten Wahrheiten der eligion In einer Zeit,; in der sich die Freigeisterei
gefährlich ausbreitete, un verdammte, getrieben VON der orge die
christliche eligion, Nicolais Roman.
Es zeugt VoO  H dem Bekennerwunsch, aber auch dem wachsenden eIDSTIDe-
wulfstsein des mennonitischen Buchhändlers ter Meer und der mennonıit1-
schen un: reformierten Mitglieder der Krefelder Lesegesellschaft, da{ß S1e miıt
ihrer Stellungnahme Nicolais OoOman un! Jung-Stillings Schrift AauUus einer
auf die Mitglieder begrenzten Zurückgezogenheit einer Lesegesellschaft
iıne größere Offentlichkeit gingen
Die öffentlich gemachte Antwort AaUus Krefeld, die einen kritischen Dialog ın
der niederrheinisch-bergischen Region bis ach Frankfurt erwirkte, ZOg ine
weılitere Gegenschrift Jung-Stillings ach sich, die mıiıt einem weıliteren Werk
VO Brucks, Abbitte das einsichtsvolle UDLIKUM der Anmerkungen
über die Schleuder e1INeESs Hirtenknaben nebst Beantwortung der rage. Wer ist
e1in Christ?, 1776 ın Abraham ter Meers Verlag erschien. Das erkchen, das
mıiıt einer ironischen Attacke Jung-Stilling 1n einem rokkokohaft-spiele-
rischen Stil beginnt, zeigt doch 1m weıteren, ın welcher Ernsthaftigkeit sich die
Krefelder Lesegesellschaft miıt der reformatorisch-lutherischen Position der
Nal auseinandergesetzt hat und täuferisch-reformatorischen unO-
nitischen Geist erkennen jefß DIie Gnadenlehre der Kirche, da{ß der Mensch
Seligkeit erlange Urc den VON (Gott geschenkten Glauben, beantwortete der
Wortführer der Lesegesellschaft, VO KUuCK, dahingehend, da{ß dieses Ge-
schenk eine Na sel, die Anwendung dieses Geschenkes aber VO Men-
schen selbst abhinge. Damit gab VO TUC der ın Krefeld rch-
lichen ufklärung eine eigene Akzentuierung durch die Position des tatıgen
Christsteins. [Diese ist VOIN mennonitischer inspirıert, WEeNn der Krefel-
der In dieser Schrift darlegt, da{ß® wg och nı€e iın der Brust eines Menschen alle
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Triebe der Verwandten- un Nächstenliebe, der Hilfsleistung, der Geselligkeit,
des Mitleids, der Achtung für (Gott und eligion gänzlic erstickt un: verlo-
T1eN esehen habe un: dieses nicht NUr alsur und (üte in der menschli-
chen Natur ansehe, sondern darin sehe: »noch ein1ıge Züge der Gleichheit mıt
dem ersten Menschen, wI1e cr aus (rottes Händen kam.«/“ Vom FG be-
ründet ler seine Hoffnung auf eine Erneuerung des christlichen Lebens da-
urch, da{ß dieser paradiesische Zustand durch die tatıge Liebe der Christen
wiederhergestellt werden könne. Und sieht ler pringt 8 wieder in die
zeitgenössische Kritik der in rthodoxien un: dozierender Gelehrsamkeit
gefangenen Kirche da{ß diese Hoffnung (Gott und Jesus würdiger se1l als alle
scholastischen Spinngewebe gewöhnlicher Kompendiumstheologen.
Mit dem erlegen dieser beiden Streitschriften annn INa bei Abraham ter
Meer das Bestreben erkennen, sich bekennend durcher Wort mel-
en; die im weıltesten Sinne auch die mennonitische Position bestimmten. Ein
besonders kühner welterer chritt 1ın diese ichtung War die Herausgabe der
Predigt des reformierten Krefelder Geistlichen onas Heilmann. Dessen

ugus 17475 VOT der Oerser Kirchenbehörde gehaltene Predigt War VOIN

dieser als ketzerisch beurteilt worden. Die als Schiedsrichter aufgerufene
preußische Oberste Kirchenbehörde In Berlin sprach den rediger Heilmann
VOINN dem Vorwurf der Ketzerel frei, dies erdings mıt der Bedingung, da{ß ©X

die Predigt nicht 1n Druck geben Urie, weil »der gemeine Mannn Urc die
publizierte Kontroverse verunsichert werden könne.«"> Abraham ter Meer
wich für die Drucklegung dieser Predigt, die mıt einem Vorwort des Krefel-
der Schriftstellers Engelbert VO TUC erganzt wurde, ach Frankfurt aus

Dort erschien s1e aNnONYyIMM bei ter Meers Verlagsbuchhändler Fleischer. Als
Druckort wurde programmatisch » Deutschland 1//77/« angegeben und die
Schrift des preußischen Verbots VO  3 Abraham ter Meer 1n den weltli-
chen Territorien des Niederrheins verkauft So hatte Abraham ter Meer miıt
seinem mutigen Buchangebot der freien un aufgeklärten Denkungsart
der Bewohner reields Ww1e se1ın Freund Engelbert VO TYUC| 65 formulierte

einen entscheidenden Anteil Das VOI dem täuferisch-reformatorischen
Ansatz der Mennoniten beeinflufßte Buchhandels- und Verlagsangebot ter
Meers dürfte Krefeld innerhalb des niederrheinischen Buchwesens ein e1ge-
1es Profil gegeben en un: der u  ärung 1ın Krefeld un über Krefeld
hinaus 1ne eigene täuferisch-mennonitische Pragung
Abraham ter Meer starb Januar 1804 Er hinterlie{(ß einen Warenbe-
stand VON 4500 Büchern
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MICHAEL RIEDGER

Krefelder Mennoniten, die Freimaurerloge »Zur vollkommenen
Gleichheit« und die Aufklärung des 18 Jahrhunderts

Als ich mıt den Arbeiten für diesen Vortrag begann, konnte ich nicht WI1Ssen,
welche Reaktion ich mıt meılnen Überlegungen beim Publikum hervorrufen
würde. Ich beginne mıt folgender Feststellung, die VON melınem Familienhin-
tergrund epragt ist Mennoniten und Freimaurer scheinen auf den ersten
HC Gegensätze verkörpern. Ich komme selbst A einer kanadischen
mennonitischen Familie, un obwohl ich 1m sStrengeren Sinne eın Menno-
nıt bin, annn ich gCNH, da{ß INan In meınem Verwandtenkreis das Ihema
zweifelsfrei als fremd und merkwürdig emphnden würde.
Wahrscheinlich können S1e me1line Überraschung verstehen, als ich VOT etwa
zehn Jahren 1n den Mennonitischen Geschichtsblättern auf einen Aufsatz
stie1ß, der VO  e} einem mennonitischen Diakon Anfang des Jahrhun-
derts andelte, der auch gleichzeitig eın Logenmeister un leitender Ge-
schichtsschreiber der Hamburger Freimaurer war.'
An dieser Stelle se1 meın Forschermotto vorgestellt: Da, etwas nicht
tiımmen scheint, annn der Historiker je] über die verlorengegangene Welt
der Vergangenheit lernen. ach diesem habe ich ber die ahre, WE

sich die Gelegenheit dazu bot,; 1n europäischen Bibliotheken un Archiven
immer wieder auch ach weılteren Zusammenhängen zwischen Mennoniten
un Freimaurern esucht. Krefeld bietet sich 1ın besonderer Weise als allstu-
die für diesen Zusammenhang Hier iın der Seidensta: trugen Mitglieder
der Mennonitengemeinde 1788 entscheidend ZUrTr Gründung der ersten Frei-
maurerloge bei Im etzten rühling bin ich diesem Zusammenhang ezielt
nachgegangen.
In meinem Vortrag möchte ich zeigen, da{ß WITr viel ber Mennoniten un!
bürgerliche Kultur sowohl ın der Krefelder als auch In der europäischen Ge-
sellschaft lernen können, indem WITFr ihren Beziehungen den Freimaurern
nachgehen.
Vorurteile die Freimaurerel
Ein Trund, meın 'Ihema komplex Ist, liegt darin, da{fß seIit dem 18
Jahrhundert iıne kontinuierliche Tradition der Polemik Freimaurer
gibt In Deutschlan ahm diese Polemik INa  - könnte durchaus VO  b Ver-
leumdung sprechen ihre schärfsten Züge ZUT eıit der Nazi-Diktatur Die
Nationalsozialisten haben Freimaurerlogen verboten, und das legiti-
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mileren, en S1e die Anti-Freimaurerforschung ICHC unterstutzt Die Nazı-
Verfolgung ist ler erwähnenswert, weil damals viele historische Unterlagen
vernichtet wurden. Zum uC sind dennoch genügen Quellen vorhanden,

ein1ıges mıt Gewißheit können.
Unabhängig VON der Polemik In Deutschland en konservative ennonıi-
ten ın Nordamerika se1it der Mıtte des 19 Jahrhunderts Freimaurer PO-
lemisiert. Unter den antifreimauererischen Schriften sind auch mehrere Be-
kenntnisse, in denen VOT Geheimgesellschaften gewarnt wird.* John Wengers
Artikel ın der Mennonite Encyclopedia ber geheime Gesellschaften esteht
hauptsächlich aus einer Zusammenfassung dieser Kritik, die sich auf die Frei-
maurerel als Musterbeispiel für eine eheime Gesellscha: konzentriert. An
fünf Punkten macht enger die Unvereinbarkeit VON christlichem Glauben
und Freimauerel euillc Erstens sollen Christen keine Eide eisten, zweıtens
haben S1Ee keine Geheimnisse, drittens organisieren S1e sich nicht hierarchisch,
vliertens ist ihre biblisch fundiert, un: fünftens glauben s1e allein
Gott enger möchte zeigen, da{ißs Christen un Freimaurer gegensätzliche,
einander ausschliefßßende »Glaubensrichtungen« darstellen .? Wengers egen-
überstellung basiert allerdings auf Pauschalurteilen un wird der omplexi-
tat der Krefelder (und europäischen) Geschichte nicht erecht. Ich denke, das
1m aufTte me1lnes Vortrages euUlic machen können.
enger behandelt 1ın seinem Artikel die Situation ın Europa LU sechr ober-
flächlich Er merkt 1L1UT kurz, aber richtig d. da{fß® In Europa einige ennoni-
ten Freimaurer geworden sind (was übrigens auch für Nordamerika zutrifft)
un da{ß bei europäischen Mennoniten keine ofhzielle Position die
Mitgliedschaft 1ın geheimen Gesellschaften gab oder gibt
Dieser letzte Ntierschıe zwischen Mennoniten in Europa un Nordamerika
deutet auf einen wichtigen un hin Obwohl INan annehmen könnte, da{ßs
alle, die sich »Mennoniten« CHHCH; Was gemeinsam haben müßten, ist
doch festzustellen, da{fß die weltweite Gemeinschaft der Mennoniten In sich
immer sehr diffus und vielfältig WarLr un: noch immer ist Um jenen Menno-
nıten, die jer in Krefeld Freimaurer wurden, näherkommen können, mu{fß
ich eshalb WAas SCNAUCT auf die europäische Freimaurerei 1m Jahrhrun-
dert eingehen, die ebenfalls sehr vielfältig WAärl.

Freimaurerei Im 18 Jahrhundert
DIie ersten Freimaurerlogen wurden 1mM frühen 18 Jahrhundert ıIn England
gegründet. London War dieser eıit ein Zentrum bürgerlicher Geselligkeit,
Kafftfee un Tabak wurden Modeprodukte, un Zeitungen vermehrten sich
rasch. Diejenigen, die CS sich eisten konnten, trafen sich 1ın den
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Kaffeehäusern oder 1n privaten Salons, me1ı1ist miıt anderen Büurgern über
Politik, Wirtschaft oder Kultur diskutieren oder sich infach amMu-
Ssieren. Dieses ausgepragte treben ach Geselligkeit nahm indessen auch
ere Formen Priıvate Klubs miıt besonderen Anliegen 1ne dieser
Formen die Freimaurerel ist eın eispie. aIlur. Wann und wWw1e die CI -

sten ogen entstanden, ist nicht völlig geklärt. Es ist aber bekannt,; da{ß sich
1M re 1: FA fünf Londoner ogen einer sogenannten Großloge vereıin-
ten Fın WeC dieser roßloge War CS eine Art Verfassung für die-
mengeschlossenen ogen entwerten. Der presbyterianische rediger James
Anderson wurde 1723 beauftragt, einen Entwurf aufzusetzen.
Der ext dieses Entwurfs, genannt die »Alten flichten«, hat bis heute ın VIe-
len (allerdings nicht allen) Freimaurerverbänden iıne fast normatıve Stel-
Jung. Anderson erklärt darin, da{fß die Freimaurer 1n der TIradition der miıt-
telalterlichen Steinmetzzünfte stehen. Die Burgermänner der ogen en
egriffen wWwI1e »Handwerk«, »Bauhütte«, »rauhen Stein« symbolische Bedeu-
tung egeben. Die bürgerlichen Neu-Maurer trafen sich 1ın Bauhütten,
ihr andwer rauhen Stein auszuuüben. Damit me1ılinten S1€, da{ß s1e r1ı-
tualisierte Schauspiele (Handwerk) untereinander in ogen (Bauhütten
praktizierten, mıt dem ‚WECK, ihren moralischen Charakter (den rauhen
Stein) gemeinsam verbessern. Anderson schreibt in den » Alten Pflichten«
über die lele er Freimaurer: » Wohltätigkeit un Wohlwollen üben, eln-
eit schützen, die an des UuUTts un! der Freundschaft achten, die rund-
regeln der eligion annehmen un ihre Gebote achten, dem Schwachen bei-
stehen, den Blinden leiten, die Waisen beschützen, den Niedergetretenen CI-

eben, die Regierung unterstützen, Sittlichkeit verbreiten und Wissen VelI-

mehren, die Menschen lieben, Gott fürchten, seine Gebote ausführen un
auf Glückseligkeit hoffen «“
Nicht jeder ur: Freimaurer werden. In England War die Freimaurereli Man-
NEeTN vorbehalten, Frauen nicht zugelassen. Darüber hinaus mufßßte
INan eın ehrenhafter Mensch se1nN, bereit, innerhalb der Loge alle ständischen
Unterschiede übergehen un darüber hinaus unparteiisch 1in politischen
und religiösen Fragen leiben Alle Maurer ollten ın der Loge gleich se1N,
egal ob S1€e Kaufleute, Adlige oder rediger arch, ob sS1e 1ın ihrem Glauben
katholisch, protestantisch oder deistisch ausgerichtet S1e ollten n1ıe-
mandes Knecht seın
Wie 1n England wurden 1m Deutschland des Jahrhunderts Institutionen
der Geselligkeit (Klubs, ONS, Lesegesellschaften, wohltätige un:! Pa-
triotische Gesellschaften) sehr populär. Ab etwa 1730 verbreitete sich die (je-
selligkeitsform der Freimaurerloge rasch ın Deutschland, Frankreich un! all-
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derswo iın Europa.” Die erste Loge Deutschlands wurde 3L In Hamburg SC-
gründet, un! zwischen 1737 un 1789 entstanden mehrere hundert ogen In
deutschen Territorien.
Fuüur die Verbreitung der Freimaurereli 1ın Deutschland War das radıkale
Gleichheitsideal der englischen » Alten Pflichten« VOIN besonderer Bedeutung.
Im Gegensatz unNlseren demokratisch-kapitalistischen Gesellschaften, 1ın
denen jeder eın gleichberechigter Bürger un un seın ollte, die
europäischen Gesellschaften des 18 Jahrhunderts ständisch organısıert. Per-
SONCNH, die ZUr adligen er In katholischen Gebieten auch klerikalen) Hier-
archie gehörten, verfügten über einen deutlich höheren politischen un: -
zialen Einflu{s Auch esa 1Ur iıne Minderheit VON Stadtbewohnern die
Bürgerrechte, un Vo Rechte politischer Mitsprache wurden 1Ur denjeni-
SsCcH eingeräumt, die ZUr konfessionellen eNnrner ın einem Herrschaftsge-
biet gehörten. Das bedeutete beispielsweise für Mennoniten oder uden, da{ß
S1e keine vollwertigen Bürger sein konnten. Das Freimaurerideal der Gleich-
eit stand also 1mM Gegensatz der ständischen Hierarchie und der (n
gleichheit 1n der Gesellschaft. Ein TUnNn: für die rasche Verbreitung der Frel-
maurerel ist darin sehen, da{ß S$1€e soziale Freiraume schuf, in denen gebil-
dete, weltoffene oder infach Ur neuglerige Männer sich treffen konnten,
ohne auf Unterschiede des sozialen tandes oder der religiösen Zugehörig-
eıt achten mMussen
Als die Freimaurerei sich 1m kontinentalen Ekuropa verbreitete, ildete S1e ın
den jeweiligen Kulturen unterschiedliche Eigenarten aUus ahrend 65 1ın Eng-
and schon ine parlamentarische Monarchie gab un! das Bürgertum sich
lativ gut etabliert hatte, 1m Deutschland des Jahrhunderts die stan-
dischen Hierarchien och fest verankert. Unmittelbar nachdem sich die Frel-
maurerel 1n Deutschlan etabliert hatte, wurden einige Adlige Logenmitglie-
der. S1e haben die weltere Entwicklung der deutschen Freimaurerei stark SC-
prag Das berühmteste eispie ist Kronprinz Friedrich VO  w Preufßen, der
17358 Freimaurer wurde un spater als Friedrich der TOo einer der mäch-
tigsten Maänner Europas WArT. Nachdem 1/40 Önig geworden WAäl, hatten
die deutschen Freimaurer einen OÖnig als Mitglied, der sich auch öffentlich
dazu bekannte, Was potentielle Neubewerber In vielen, besonders 1n e-
stantischen Gebieten anlockte. Als Spiegel der deutschen Gesellschaft beka-
INnen viele ogen starke aristokratische Züge, aber INan annn auch manche als
Kaufmannslogen, Militärlogen oder Predigerlogen bezeichnen. Weil die
Logen ihre Mitglieder aus den führenden Schichten einer Okalen Gesellschaft
rekrutierten, erhielten S1e unterschiedliche soziale Züge  6
Die Freimaurerlandschaft 1n den deutschen Territorien des Jahrhunderts
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War es andere als einNeIUlI1C Besonders in aristokratisch orlentlierten ogen
wurden religiös-mystische een sehr populär, beispielsweise fand die Aaıfı
fassung, die eigene Loge stehe in der Tradition der alten Tempelritterorden
oder Rosenkreuzer, in zahlreiche ogen Eingang. Während die Freimaurereli
der » Alten ichten« 1Ur drei Ta oder Stufen kannte (Lehrling, Geselle,
Meister), gab 6S den sogenannten Ritterorden weıtere rade, die och-
grade, die den Eingeweihten tiefere Weisheiten versprachen. Diese och:
gradgruppierungen verstanden sich als die Vollendung der einfachen Frel-
maurerei Berühmte Freimaurer w1e Goethe un Herder, die ın den ogen
chulen der Aufklärung sahen, wlesen die religiös-mystischen Rıiten und
Hochgrade der Ritterorden als törichte Spielereien zurück.
Bald kam offenen Mac'  ämpfen zwischen diesen verschiedenen Rich-
tungen. 1782 trafen sich Freimaurer Aaus den verschiedenen Systemen iın Wil-
elimsbad, ihre Differenzen diskutieren un regeln. Kritiker der Rıt-
terorden sahen die chwache der derzeitigen Freimaurerel 1ın der wachsenden
Dıistanz den » Alten flichten«, Was ihrer Meinung ach die Reformkraft
der Ftreimaurer schwächte. Eın Resultat der Wilhelmsbader Zusammenkunft
War die Auflösung der sogenannten »Strikten Observanz«, eiınes der bis 1n
erfolgreichsten ritterlichen Hochgradsysteme.‘
Als die trikte Observanz Bedeutung verlor, SCWANN eine konkurrierende
geheime Bruderschaft Einflu{fß den Freimaurern. Ihre Mitglieder
nannten sich Iluminaten, un eliner ihrer Leiter, Adolph Freiherr VO  aD

Knigge, beschrieb ihre Ziele 1n dezidiert aufklärerischen Worten: die » Er-
ziehung des Menschengeschlechts, |mit den| Aussichten, der Welt iıne bes-
SEL Reglerung geben.«“ S1ie keine Revolutionäre, denn s1€e wollten
den absolutistischen Staat VON innen reformieren un: dadurch bewahren,
aber s1e reformerisch In ihren Methoden, durch Erziehung einen all-
mählichen andel erreichen. Obwohl die Iluminaten 1im Sinn
eın Freimaurerbund>warben sS1e eimMlıc Mitglieder aus Kreisen der
Freimaurer, weil s1e Recht meınten, ihnen ehesten Unterstüt-
ZUNg finden
Im Kontext der ständischen Gesellscha des 18 Jahrhunderts ist C585 wahr-
scheinlich verständlich, da{fß ein1ge territoriale Herrscher iın den aufkläreri-
schen Zielen der Freimaurer und verwandter Gruppierungen wWwI1e den Illu-
mınaten eine Gefahr für den Staat sahen. Obwohl ein1ge Herrscher ogen {O-
lerierten, s1e unterstutzten oder ihnen selber angehörten, kam e5s be-
sonders ın katholischen Gebieten Verboten VoO  — ogen un: Polizei-
ma{fßnahmen. Die spektakulärste und berühmteste Verfolgung fand
784/85 1n Bayern STAl un richtete sich Uluminaten un! Freimaurer

103



gleichermaßen. Infolgedessen löste sich der IUluminatenorden iın den folgen-
den Jahren allmählich auf.

Mennoniten und die erste Krefelder Freimaurerloge
Jetzt komme ich auf die Geschichte der Freimaurerloge » Zur vollkommenen
Gleichheit« sprechen. S1ie wurde AIr ach den schwierigen Entwicklun-
SCH der frühen 1780er Te gegründet, also 1n einer eıit innermaurerischen
Streitigkeiten un staatlicher Verfolgungen. Verfolgungen gab C585 auch in der
ähe reIelds, Was die Gründer der Krefelder Loge ohl aufmerksam beob-
achteten. Ende der 177/70er re hatte CS iıne antimaurerische ampagne ın
Aachen egeben, eineral der drei der ersten Krefelder Freimaurer gute
Kontakte hatten un deren Loge s1e gehörten. Aber auch die Verfol-
SUuNg 1ın Bayern hatte Auswirkungen bis 1n die Umgebung reIelds, enn das
Herzogtum Berg gehörte dem antifreimaurerischen bayerischen Kurfürsten
Karl TIheodor. Um die Zeit, als Kurfürst Karl eodor selne Edikte I-
luminaten un Freimaurer veröffentlichte, versuchte die Universität JIUIS“
burg, eine HE gegründete Loge schließen. Der Versuch scheiterte aber
daran; da{ß der Freimaurer un: preufßische Onig Friedrich der Grofße die
Loge unterstützte.?
All diese orgänge en in den Quellen der Krefelder Loge keine Spuren
hinterlassen. Das ann daran liegen, da{ß 1Ur wenige Quellen der Vernichtung
iın der eıt des Nationalsozialismus entgangen Sind. Für uUuNnserTre Zwecke 1st
aber auch bemerkenswert, da{ß es Ende des 18 Jahrhunderts 1n Krefeld
viel ungewöhnlicher (und vielleicht 08 gefährlicher) WATF, Freimaurer
seIN als Mennonit, denn die eit der antitäuferischen un Ausweisun-
gCHh War ın Norddeutschland längst vorbei,; un:! spezie ın Krefeld gehörten
Mennoniten den angesehenen Religionsgemeinschaften ın der un:

Teil der städtischen Gesellscha:
Es NeuUnN Männer, die 1788 reields Freimaurerloge gründeten.
Die me1listen Kaufleute. Drei davon Friedrich Heydweiller, Johannes
ter Meer un (0) Winkelmann Mitglieder der Mennonitenge-
meinde un kamen AaUus deren führenden Familien. Von den anderen Frel-
INaurern standen manche ın familiärer Beziehung Mennoniten un SC
hörten ZU Umtfeld der Gemeinde. SO War der Reformierte Engelbert vVo
Bruck seit 1768 mit der Mennonitin Maria Heskes verheiratet, un: auch die
Kinder des Paares wuchsen mennonitisch auf. Der Reformierte Peter VON
Loevenich wurde 786 durch seıne Heirat itglie der Familie VON der
eyen, der reichsten Familie der S1ie War ursprünglich eine eın inen-
nonitische Familie, aber se1it der Mitte des Jahrhunderts hatte sS1e sich für
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gemischtkonfessionelle Ehen mıt Reformierten geöffnet. uch Friedrich
Heinrich VOoN Friedrich VON der eyen, eın Reformierter aus mennonitischem
Elternhaus,; ehörte Z Kreis der Logengründer. He diese Männer hatten
schon VOT 1788 ogen anderer Städte gehört. ””
Das Jahr der ründung War eın spannungsvolles Jahr. Krefeld War se1it AN=
fang des Jahrhunderts preufßßisch, wurde also bis ZU Tod Friedrichs des (53T0-
en 1786 VON einem Freimaurer regliert. WEe1 re spater aber erlie{ß seın
Nachfolger Friedrich Wilhelm I1 eın antiaufklärerisches Religionsedikt. Der
LICUC Ön1g stand dem religiös-konservativen Rosenkreuzerordern näher als
den aufklärerisch gesinnten Freimaurern der » Alten Pflichten«, In deren Ira-
dition auch die Krefelder Freimaurer standen.
Der Wechsel 1n der politischen Führung Preufßens hatte Auswirkungen für
Teields Freimaurer. Um eine anerkannte Loge gründen, mulfsten die Mit-
lieder eın Patent (eine Gründungsurkunde) VO  3 einer Mutterloge eKOom-
INe  - In der eit Friedrichs des Großen hätten die Krefelder sich vermutlich
ach Berlin die dortige Loge ewandt. UrcCc den Regierungswechsel un
aufgrun der innerfreimaurerischen Machtkämpfe ach der Wilhelmsbader
Zusammenkunft hatte sich die Situation aber eändert. Engelbert VOTI
un Friedrich Heydweiller hatten die Aufgabe übernommen, das Patent
besorgen. S1e ekamen 65 VO der englischen Provinzialloge des »Eklekti-
schen Bundes« 1n Frankfurt Maıin. Dadurch wurde die Krefelder Loge
einer bestimmten Tradition zugeordnet. Der Eklektische Bund War eine rela-
1V jJunge Freimaurergruppierung, die selbst erst 1783 entstanden WAäl, direkt
ach dem Wilhelmsbader Gro{fstreffen der deutschen Freimaurer. DIies War

eın Zufall Der Eklektische Bund wurde VON annern etabliert, die Gegner
der mystisch-ritterlichen Strikten Observanz un der Rosenkreuzer
Im Gegensatz den Hochgradsystemen anderer Freimaurergruppen Orlıen-
tiıerte sich der Eklektische Bund dem klassischen Drei-Grad-System der
englischen » Alten flichten« Und och etwas War wichtig: 1ele der Grüun-
der des Eklektischen Bundes auch Iluminaten oder standen ihnen
ahe Das el s1e verfolgten eine aufklärerische Erziehungspolitik.
Es War eın Zufall, da{fß die Krefelder wWwI1e auch die meisten anderen ogen,
mıiıt denen sS1€e Kontakt pflegten, den Eklektischen Bund als ezug wählten.
Peter VON Loevenich War 1/82 Iluminat geworden, un Engelbert VO TUC|
hatte In der Zeit, da Freimaurer wurde CHNSC Beziehungen meh-

Iluminaten, deren en sich gerade ın der Auflösung befand, weshalb
VO TG eın Iluminat mehr wurde.
Diese Beziehungen werfen ıne interessante rage auf: Welche een un:
1ele den Krefelder Logenmitgliedern, besonders den Mennoniten
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ihnen, als Freimaurer wichtig? Beantworten äßt sich diese rage be-
sten auf der Grundlage eines Aufsatzes aus dem Jahr 1788, den Engelbert VO
Bruck verfa{lßt hat Erel Brief an einen Glaubensfreund, über Toleranz, SCE-
heime Gesellschaften und Freymaurerey.' Vom TUC entwirft darin seın Ide-
albild eines VOIN Dogmen freien, toleranten un:! tatkräftigen Christentums. Im
Zentrum selnes Ideals steht der aufgeklärte Mensch. Er schreibt: »Nichts VCI-

die Menschennatur mehr, als Wenn der Mensch Vernunft aben, über
Staat und TCHE; eligion un: Gesetze, ec un re denken, un teYy-
ich mıiıt Bescheidenheit urtheilen darf «® Für VO Bruck bedeutete diese
Denkrfreiheit keineswegs die Freiheit, die christliche eligion verleugnen
oder die öffentliche Ordnung bedrohen Dennoch sah In der Freimau-
rerel eine Philosophie, die das Christentum dadurch erganzte, da{fß S1€e »den
menschen die Tugend der christlichen Duldung einzuschärfen sucht 1208
In VOoO Brucks Darstellung erganzten sich praktisches Christentum, ufklä-
rung un: Freimaurertum in ihren Zielen
Was Engelbert VOoO TUuC 1788 schrieb, wird aus anderen Quellen bestätigt.
SO wurde beispielsweise der Mennonit Johannes ter Meer 1788 als Freimau-
rerlehrling ıIn Frankfurt Maın eingeweiht. Die Festrede dieser Zeremonie
ist erhalten. In ihr wurde ter Meer angehalten, als Freimaurer folgende (Je-
bote achten: »Schützet den Verlassenen, vertheidigt den Unschuldigen.

den Bedrängten, roöstet den Traurigen, stärket den Schwachen, erbar-
met euch ittwen Waysen 1705 Bel seıiıner Einweihung wurde ter Meer
also auf die hohe Bedeutung der sozialen Gerechtigkeit bei den Freimaurern
hingewiesen. Ein Indiz aIur, da{fß dieses Prinzip der Gerechtigkeit un: der
egalitären Ebenbürtigkeit ab 1788 zentral WALTP, ist der Krefelder Logenname:
» Zur vollkommenen Gleichheit«.

Tauferische Wurzeln
Es sollte u1nls nicht verwundern, da{fß Männer, die solche christlich-aufgeklär-
ten Prinzipien W1e Toleranz un Gerechtigkeit vertraten, nicht viel Wert
auf traditionelle, überkommen: Konfessionsgrenzen Jegten. Es dürfte aber e1-
nige überraschen, da{fß diese UOrientierung auch tief 1m Täufertum verwurzelt
1ST
Die Komplexität der täuferischen Geschichte wird oft mifßverstanden. Ein-
TUn dafür ist das ambivalente Erbe aus der Reformationszeit, mıiıt dem die
Mennoniten ringen hatten DIe ersten Täufergruppen VOINN radikalen
reformatorischen Vorstellungen bewegt. S1e vollzogen einen T1 mıiıt der
kirchlichen Hierarchie des spaten Mittelalters un: strebten ach einer direk-
ten Beziehung Gott HT das Wort der Heiligen Schrift. Priester durften
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nicht mehr dazwischentreten. Als die anfängliche uphorie der Reformati-
ONszeılt nachnlıels, mufßsten sich die Täufer entscheiden, ob s1e sich
oder die radikalreformatorischen edanken weıltertragen wollten Einiıge gIN-
SCH den Weg einer Gemeinde, die 1L1UTr aUus wahren, tadellosen Gläubigen be-
stehen sollte Andere strebten ach einer Gemeinde, iın der Nächstenliebe das
höchste War und Gewissenszwang vermieden werden soll Menno Si=z
18810188 ist der bekannteste Vertreter derjenigen, die den Erhalt der Gruppe iın
den Vordergrund stellten, während Hans de Rles, einer der früheren Vorste-
her der sSogenannten Waterländer, für eın milderes, VON frühreformatorischem
Spiritualismus gepragtes Täufertum eintrat ufgrun olcher Differenzen
kam 65 Ende des 16 und Anfang des Jahrhunderts mehNnriac
Spaltungen, aber auch Versuchen, diese durch Friedensschlüsse wieder
überwinden. Zu solchen Friedensschlüssen zwischen den getlrennten Grup-
pPpCH VoO  H Mennoniten kam 65 auf der Grundlage VO  : Bekenntnisschriften, In
denen nicht die Unterschiede hervortraten, sondern die Gemeinsamkeiten.
Teilweise erfolgreich, wurden solche Bekenntnisse ab Mitte des KF Jahrhun-
derts aber selbst Gegenstand VON Auseinandersetzungen. Als eın Teil der A m:
sterdamer (Gemeinde »Zum Lamm« (benannt ach dem Bild eines Lammes

Eingang der Kirche)Bekenntnisse ZUrTr Glaubensnorm rheben wollte, stiefß
das auf den Widerspruch derer, die sich keinem Bekenntnis unterstellen woll-
ten Es kam ZUT paltung: Die enrnel unterstutzte die moderate Position,
eine beachtliche Minderheit aber ZOB Aaus un gründete ine eıgene Gemeinde.
Die moderate, antikonfessionalistisch SCSONNCHNC 1e 1n der Kirche un:
wurde fortan » Lamıisten« genannt, die strengeren »Zonisten« NaC. dem Bild
einer Sonne Eingang ihrer Kirche). Diese Amsterdamer Spaltung wieder-
holte sich In anderen Gemeinden bis hin ach Hamburg und Westpreußen.
Die Krefelder (GGemeinde neigte der lamistischen Richtung
Bereits se1ıt der Mitte des Jahrhunderts öffneten sich ein1ge Mennoniten
der lamistischen Richtung für rune, radıkale edanken der niederländisch-
europäischen u  ärung. Beispiele aIiur sind Mennoniten WI1e Jan 1eu-
ertsz der Altere, arıg Jelles und Jan Hendrik Jazemaker, es Manner, die
den umstrıttenen Philosophen Baruch de Spinoza entscheidend unterstutz-
ten. Im Laufe des Jahrhunderts faßte ın den Niederlanden eine moderate
Variante der ufklärung Fufß (bis etwa 1780), und Mennoniten, darunter ei-
1E Prediger, spielten el eine herausragende Einige wurden auch
Freimaurer ın tädten WI1e Harlingen, Deventer un: Leiden. Dies geschah
aber erst 1ın den 1/60er Jahren, also relativ spät 1n der Geschichte der nieder-
ländischen Freimaurerel, die früher als die deutsche begonnen hatte Zuvor
hatten schon andere Mennoniten dazu beigetragen, die Aufklärung In den
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Niederlanden befördern S1e übersetzten wichtige CArıi!ten 1Ns Nieder-
ländische, publizierten, gründeten Zeitschriften, Lesegesellschaften un r1e-
fen Stiftungen un: soziale Einrichtungen 1NSs en
In seliner Autobiographie zeıgte Engelbert VO Bruck sich begeistert ber die
tolerante konfessionelle Haltung, der CT 1in der mennonitischen Kaufmanns-
amilie Oudaan bei einem Besuch in Rotterdam begegnete. » Der Aelteste
|Bruder], Andries, Unser Vater da, ist VOI der onnschen Denkweise,
Bruder Franz Remonstrant. Meine Gesinnung stimt mıiıt denen ZU Lamm

Unsere Schwester, die gegenwartıg in Zeist lebt,; ist mıiıt ihrem Manne
Herrenhutisch. Der Buchhalter un: der andere Kontorist sind ehrliche brave
Reformirte, der ackknec un die Küchenmagd Lutherisch die zweıte
Magd ist Katholisch un der Beiläufer eın Judenjunge.«"° Diese Art
eines konfessionsübergeifenden Milieus pa: gul VO Brucks Gesell-
schaftsideal un: dem der Freimaurer. ESs pa auch gut AT Realität VlIe-
ler Mennoniten 1ın Krefeld, die damals schon 1ın gemischtkonfessionellen
Ehen und Familien lebten.
Im Krefeld des ausgehenden Jahrhunderts War die Freimaurerloge » Zur
vollkommenen Gleichheit« 1UTr eine VON mehreren Institutionen der bürger-
lich-aufgeklärten Öffentlichkeit. Die früheste Einrichtung dieser A War die
Mittwochsgesellschaft, die sich traf, »um sich wöchentlich inmahl über WI1S-
senschaftliche Gegenstände unterhalten«.! S1ie bestand VOIN 1767 bis 1788
un: setzte sich (mit VO 3 a7e als einziger usnahme) ausschliefßlich aus
Mennoniten INMmM: Auch die beiden hauptamtlichen rediger, opko
Molenaar un 1NO0 Van Abbema, gehörten dazu. S1een€1| aUus den
Niederlanden un hatten lamistisch ausgerichteten taufgesinnten Seminar
1n Amsterdam ihre Ausbildung erhalten. In ihrer ersten Phase War Teields
bürgerlich-aufgeklärte Öffentlichkeit also wesentlich VON Mennoniten geprägt.
Auch die Krefelder Freimaurerloge ist soziologisch als Institution dieser bür:
gerlichen Offentlichkeit un nicht als eheime Gesellschaft einzuordnen. $
Die politischen un ideologischen Konflikte der 1/80er un: 1/90er re
stellten für das freimaurerische eine Herausforderung dar. In seliner
Freimaurer-Schrift hatte Engelbert VO Bruck 1/58 geschrieben: S0 mMuste
doch bey einem Wahrheitsfreunde längst ausgemacht SCYN,;, da{fß Duldung das
erste der Christlichen eligion SCYC, da (Jott elbst, das erhabenste Mu-
ster allgemeiner Menschenliebe, Christlicher Duldung und Nachsicht
anders enkende 1st. {[DIies rechtfertigt sich sehr bey der gereiniıgten
menschlichen Vernunft, da{ß keine aufgeklärte Nation jemals Scheiterhaufen
ZUur Verbrennung eines Hulfs |Ketzers anzünden, och Dekrete ZAUE: Verfol-
SN un Ausrottung der en ausfertigen och zugeben wird, da{ß Nqui-
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sitionsgerichte enk- un Glaubensfreyheit einschränken dürfen.«” Der der-
LTOT 1ın Parıs 1ın den frühen 1790er Jahren WalLr eın Schock für Vo Fruc und
seiıne Logenbrüder. Ab 1791 gehörte 7A8 Beispiel der eifrige Befürworter der
Französischen Revolution, der rühere Franziskanerpriester un: Professor
der kurfürstlichen Unıversitat Bonn, ulogius Schneider, der Krefelder Loge

Das ist nicht verwunderlich, denn die toleranten Freimaurer ließen VCI-

schiedene politische Meinungen und religiöse Urientierungen sich
Eın paare späater aber tauchte Schneider 1ın Frankreich bei Gerichtsver-
fahren als eın Ankläger auf, der dem Scharfrichter SCIN Arbeit gab Als seine
freimaurerischen Brüder Von seiner Tätigkeit In Frankreich hörten, schlossen
S1e ih: fhziell aus der Loge al  ® Ironischerweise wurde Schneider bald dar-
auf selbst eın pfer der Guillotine.«1
In den frühen 1790er Jahren kamen die Kriegsunruhen ach Krefeld NIOI-
gedessen trafen sich die Krefelder Logenbrüder zwischen 1/94 (Einmarsch
der Franzosen) un 1801 nicht Als die Logenmitglieder sich ab 1801 In der
eıt wieder einkehrenden Friedens unter französischer Herrschaft erneut VeCI-

sammelten, kam vermehrt Meinungsverschiedenheiten unter ihnen. Zu
den zentralen Sreitfragen gehörte, ob sich die Loge 1U mehr deutschen
oder französischen Grofslogen orlıentieren sollte Wortführer die
Gründungsmitglieder Peter VO  aD} Loevenich, der eın Bündnis mıt der Pariser
Grofßloge »Girand Orient de France« befürwortete, und andererseits Engel-
bert VO rück: der die alte deutsche Urientierung beibehalten wollte Der
pro-französische Flügel setizte sich urch, un VO TUC verlie{ß 1807 erbit-
tert die Loze Die inneren Differenzen aber lieben un ührten 1810 ZUT

endgültigen uflösung der Loge
Im 19 Jahrhundert gründeten ein1ge Krefelder erneut iıne Freimaurerloge,
diesmal mıt dem Namen »EOS«. Als olge der Franzosenzeit (1794-1814),
der damit verbundenen Kriege und der industriellen Revolution büfßten die
einst dominierenden Mennonitenfamilien ihre fast alleinige Führungsrolle ın
Krefeld eın Eın eispie für ihre anhaltende, aber nicht mehr zentrale Be-
deutung für die Stadt War die Tatsache, da{ß Mennoniten ZWaar auch relativ
früh ın der Loge EOS aktiv aIch, aber nicht den Gründern ählten oder
eine starke Komponente unter den Mitgliedern bildeten Unter ihnen eifan-
den sich Gustav Andriessen un:! Hermann VOoO  a Rath, beides wichtige Maän-
Her 1ın der und auch iın der Mennonitengemeinde.““
Mennoniten, Freimaurer und die Pollitik Im Zeitalter der Aufklärung
Die Krefelder Loge wurde 1m Jahr VOT der Französischen Revolution DE
ründet un rug einen Namen, der auch das revolutionäre deal VON Frei-
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eit un Gleichheit denken älst. Gab 65 eine Verbindung? Diese rage ist
nicht uninteressant, besonders In 1INDI1IC auf Gerüchte, da{ß sich bei der
Freimaurern gefährliche Geheimgesellschaften handele ** on 1m
Jahrhundert hegten ein1ge Menschen Vorurteile gegenüber Freimaurern
un: besonders gegenüber IUluminaten die angeblich insgeheim ıne grofße
Verschwörung die öffentliche Ordnung VOIN Staat, Kirche un Gesell-
SC organısiert hätten. Verleumdungen gab schon sehr früh, die sich
während der Französischen Revolution zuspıitzten. Die tollsten Verbindun-
gCH zwischen Freimaurern un gefährlichen Machenschaften Pro-

der antirevolutionären Polemik ab den 1790er Jahren. S1ie ZCUSCH VO  u

der Gedankenwe der Gegner, nicht VON der der Freimaurer selber. S1e sind
darum pauscha. un! unglaubwürdig WwI1e es Deispielsweise die früh-
neuzeitliche Behauptung ist, die Täufer selen mıt dem Teufel 1im Bunde Was
die Krefelder Freimaurer anbelangt, sollte CS klargeworden se1n, da{fß S1€e
‚WarLr frühdemokratische Ansichten teilten, revolutionäre Mittel jedoch ent-
schieden zurückwiesen. S1e etizten auf bürgerliche Erziehung un Reform,
nicht auf Revolution.
Vertreter der egenaufklärung sahen dennoch grundsätzliche Verbindungen
zwischen Reform- un Revolutionszielen. Fın berühmter Polemiker Walr der
Katholik Augustin de Barruel, der 1800 hunderte antifreimaurerischer
Seiten niederschrieb. Engelbert VO ruck, der sich CZWUNSCH sah, iıne
Apologie verfassen, beschrieb 1803 Barruels Ansichten mıt folgenden
Worten: »Er sucht mıiıt unverschämter Stirne die ügen eltend machen:
da{ß die franz. Revolution, mıt en s1e begleitenden Greueln, blos eine olge
der ufklärung, eine Geburt der neuesten Philosophie, durch Gelehrte, un
och besonders 058e @ IUlluminaten und Freimaurer herbeigeführt SCY
Elr ill die geistliche Hierarchie, den politischen Despotismus, die els-
herrschaft un die Nichtachtung der untern Stände eic wieder hergestellt
haben, w1e S1e fast 1ın Sahnz kuropa VOT der Miıtte des abgelaufenen Säakulums
vorhanden waren.«  24 DIe ONIlLıLKTE des Revolutionszeitalters verschärften die
Kluft zwischen traditionalistisch-konservativen un: progressiv-liberalen
een un: Gruppilerungen.
Obwohl die der ufklärung iın der Entwicklung der Moderne immer
kontrovers beurteilt wird un: auch alte Verschwörungstheorien ihre eIur-
worter nden, versuchen Wissenschaftler heute, Abstand VO  a der alten Pro-
paganda gewinnen, da{fß rühere ONIlLLkKTe nicht mehr künstlich
en erhalten werden. Der Freimaurerforscher Helmut Reinalter fa{lßt den
wissenschaftlichen Konsens ber die gemein politische Bedeutung der Frei-
maurerel 1m Jahrhundert gul IIN »In den ogen War die soziale
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Gleichheit ıne Gleichheit aufßerhalb des Staates. Der Freimaurer verstand
sich 1ın der Loge nicht als Untertan der Staatsgewalt, sondern als Mensch
un Menschen. DIiese Freiheit VO Staat War ohl das eigentlich Politische
in der Freimaurerel, denn ihre Unabhängigkeit und Freiheit konnte s$1e 1Ur in
jenem Bereich verwirklichen, der nicht unter dem Einflufs der politischen
un kirchlichen Instanzen stand.«“> Aus aÜhnlichen Gründen wurden die TAHN-
fer iın der Reformationszeit un! die Freimaurer 1m Zeitalter der ufklärung
iın obrigkeitlichen Kreisen VON einigen gefürchtet un: ge]a: S1e stellten das
Bild VOINl einem zentral regierten Christentum 1n rage un förderten ZA1=
ammenkünfte, die sich ofhzieller UISIC. An den frühen ersu-
chen, Formen zivilgesellschaftlicher Freiraume chaffen, 1MmM
Jahrhundert auch viele Mennoniten In den Niederlanden un In Deutschland
beteiligt, ein1ge wenige unter ihnen Freimaurer. Oogar Frauen
abei,; Was für die niederländischen un deutschen Freimaurer gul w1e
vorstellbar war 476 7Zusammen sowohl diese mennonitischen Maänner
un Frauen als auch die mennonitischen un: nicht-mennonitischen Frei-
I1NaUuTer Vertreter des Zeitalters aufgeklärter Geselligkeit.

Zusammenfassung
In seinem Buch ber Krefelder Mennoniten und Proto-Industrialisie-
LUNS zeigt Peter Kriedte, da{ß die Krefelder Mennoniten des 18 Jahrhunderts
UNsSCInN konservativ-täuferische Verhaltensweisen (zum eispie. die eh-
Nung des Waffendienstes un: die Verweigerung der Eidesleistung) als dog-
matische Grundsätze interpretieren wollten.“‘ DIies sollte u1ls nicht VeI WUuIll-

dern, besonders 1m Kontext der Janglebigen, liberalen, moderat konfessio-
nellen bis antikonfessionellen waterländisch-lamistischen Tradition un! der
breiten, weltoffenen, aufklärerisch-mennonitischen Öffentlichkeit 1n den
Niederlanden. Die Krefelder gehörten dieser selbstbewußten täuferischen
ichtung
Zu Beginn me1nes Vortrags habe ich Ihnen meın Forschermaotto mitgeteilt:
Da, nicht stimmen scheint,; können WIT je] lernen, wenn WITFr

hinschauen. Wenn WITF die Beziehung zwischen Freimaurern un Men-
nonıten näher betrachten, wird deutlich, da{ß® 05 1im spaten Jahrhundert e1-
nıge wichtige Afhinitäten zwischen ihnen gab oder 65 SCHAUCI
zwischen der aufgeklärten Richtung den Freimaurern un der freisin-
nıgen Richtung bei den Mennoniten. DIie Freimaurerloge » Zur vollkomme-
NnenNn Gleichheit« un die Krefelder Mennonitengemeinde gehörten diesen
chtungen el! wollten ihren Mitgliedern dazu verhelfen, bessere Men-
schen werden. Das heißt, sS1e wollten menschliche Werte WI1Ie Nächsten-
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leDe, karitatives Engagement, Toleranz un: Ireue weılter verbreitet sehen. Im
Kontext der ständischen Gesellscha: der Frühen Neuzeit War 1es nicht ein-
fach Diejenigen, die sich für solche Werte einsetzen wollten, hatten
Vorurteile un: strukturelle Hindernisse 1n der politischen Gesellschaft
kämpfen.
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C HRISTOPH IEBE

Die Krefelder Mennoniten und die Wehrlosigkeit
Fine symbolische Abgrenzung IM Wandel der Zeit

Wenn die Geschichte der Mennoniten rzählt wird, €l CS oft, Mennoniten
hätten 1im Jahrhundert »das Prinzip der Gewaltlosigkeit aufgegeben«, Was
dann häufig mıiıt wertenden Kkommentaren WI1e » Verlust Von Identität un
Glauben« oder » Verweltlichung« begleitet wird. Das ist problematisch. Denn
rYstens ist SOILIC eine Erzählweise, die aus einer heutigen Gewißheit heraus,
Was richtig un Was falsch ist, das Handeln früherer Generationen bewertet,
ohne versuchen, 65 aus seiline eit heraus verstehen, sehr fragwürdig.
/weitens: Wenn WAas »aufgegeben« wurde, mMu dagewesen se1ln.
Die angige Formulierung VO  S der »Aufgabe des Prinzips der Gewaltlosig-
keit« unterstellt, da{ß eın olches Prinzip 1m Sinn einer verpflichtenden, be-
kenntnismäßigen Festlegung egeben habe Die Vielfalt mennonitischer
Handlungsweisen im aufTfe der Zeiten, die etwas anderes nahelegt, wird €e1
ausgeblendet. E1n drittes Problem ist die gegenüber früheren Zeiten veran-
derte Sichtweise eines IThemenkomplexes, die sich In einem gewandelten Vo-
kabular ausdrückt: Gewaltlosigkeit ist 1ne HEUE: heute sechr äufig findende
Bezeichnung. Im Kontext gegenwartiger Bestrebungen ZUr »Überwindung
VO  - Gewalt« macht INan sich auf die ucC ach Vorbildern »gewaltfreien«
andelns In der Geschichte un entdeckt Beispiele der Gewaltlosigkeit bei
Täufern un Mennoniten. An dem Wort Gewaltlosigkeit aber auT. da{ßs
mıiıt ihm die Unterscheidung zwischen rechtmäfßiger un: unrechtmäßiger (Ge-
walt wird eine Unterscheidung, die früher ausschlaggebend WAäl.
Das traditionell verwendete Wort Wehrlosigkeit bezeichnet dagegen den ein-
seıtigen Verzicht auf egenwehr un Vergeltung. Das ist etwas anderes als
Gewaltlosigkeit.
Ich möchte zeigen, da{ß die Rede VON der »Aufgabe des Prinzips der Gewalt-
losigkeit« für die Krefelder Mennoniten nicht zutrifit. Zunächst erinnere ich
daran, wI1e 1mM frühen Täufertum bei einigen Täufern einer Haltung der
Gewaltlosigkeit kam Dann wende ich mich einem frühen Dokument der lo-
kalen Tradition Z in dem eine Ng der Wehrlosigkeit hervortritt: den Ar-
tikeln Kempener Täufer VO  e 1545 Nachdem der Rahmen für die (Je-
schichte der Mennoniten ın Krefeld skizziert ist, zeichne ich deren Verhalten
1ın der rage des Waffentragens ach Dabei kommt CS mIır darauf diese
Geschichte nicht als eine VO Verlust der Identität deuten. Identität Wanll-
delt sich 1m Laufe der Zeiten un mu 1n jeder Generation HE  vur
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werden. Dem Wandel der Beziehungen zwischen Mennoniten un der s1e

umgebenden Gesellschaft kommt el eine besondere Funktion DIie (Ge-
schichte mennonitischer Einstellungen ZULr rage des Waffentragens mu
darum AUS der Wechselbeziehung zwischen Mennoniten und Gesellschaft
heraus verstanden werden. Wehrlosigkeit wird dabei nicht als feststehendes
Konfessionsmerkmal unterstellt, sondern als eine VOo  } mehreren symboli-
schen Abgrenzungen verstanden, mıiıt der Mennoniten ihrerseits auf die reale
Zurückweisung reaglerten, die sS1e erfuhren.

»Schwertgebrauch«, Ohnmachtserfahrungen und Deutungen
DIie täuferischen ewegungen der frühen Reformationszeit traten VeI-

schiedenen Orten 1ın teilweise sehr unterschiedlicher Gestalt ın Erscheinung,
jeweils epragt VON ihren Führungsfiguren und Von den Kontexten, 1ın denen
die Bewegungen sich entwickelten. [)Das War auf dem Land anders als ın Städ-
ten, ın der chweiz anders als iın Mitteldeutschland, In den Niederlanden
ders als 1ın Mähren Wenn die Täufer 1mM reformatorischen Autbruch efragt
wurden, Was ihre besonderen Lehren sind, dann hat 65 darum neben der Ab-
ehnung der Säuglingstaufe durchaus verschiedene Antworten gegeben. Die
prinzipielle Ablehnung staatlicher Gewaltausübung ist€l aber nıe genannt
worden. S1e tellte keine Te der frühen Täufer dar un wurde VO  F ihnen
auch nicht thematisiert, frühe täuferische CcNArıfrten sind diesem Ihema nicht
gewidmet. Von sich aus sprachen Täufer anderes Und erst recht,; 65

Täufern 1m Jahrhundert gelang, iıne Obrigkeit für sich gewinnen und
eine täuferische Reformation durchzuführen, War die legitime staatliche Ge-
waltübung für Täufer nicht fraglich. Dreimal War das in der Reformationszeit
der Fall ın aldshut, in Nikolsburg un 1n üunster.‘ Egal, w1e INan die rel
genannten täuferischen Reformationsversuche heute bewerten INas Es ist
unbestreitbar, da{ß Cc5 bei den Täufern, die daran beteiligt arcil, keinen wWel-
fel daran gab, dafß eine staatliche Ordnung geben mufß, die ZUT!T rechtmäfßi-
gCH usübung obrigkeitlicher Gewalt eIu 1Sst.
Meist kam 65 aber anders. Auf die radikalreformatorischen Aktionen un:
Vorstellungen der Täufer, die auf eine Neugestaltung der Gesellschaft AaUus dem
Geist urchristlicher Brüderlichkei un: Nächstenliebe zielten un! die VON den
Herrschenden recht als Infragestellung der bestehenden Ordnung aufge-
falßßt wurden, reaglerten Obrigkeiten miıt Unterdrückung un Kriminalisie-
rUunNngs. Binnen weniger TE War die Ächtung perfekt: Bereits 1529 wurde auf
dem Reichstag Speyer die Wiedertaufe als weltliches Verbrechen mıt der
Todesstrafe belegt.
»Du kannst refflich disputieren: du sıtzt auf weichen Kissen der Seite des
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Rates Ich aber jege Boden un werde iın esseln gehalten.« Das soll eine
gefangene Augsburger Täuferin Urbanus Rhegius, dem evangelischen redi-
SCcI dera entgegengehalten en Diese ne  ote gibt realistisch wIle-
ern WI1IeE asymmetrisch die Machtverhältnisse un als W1e ohnmächtig
Täufer ihre Lage bald empfinden mußfßten.“ Und diese Erfahrung der argl-
nalisierung und Kriminalisierung konnte nicht ohne Rückwirkung auf die
Täufer selbst bleiben Als Ohnmächtige begannen s1e, die Bibel anders
lesen.? [)as alst sich iın der Kirchengeschichte Ofter beobachten Wenn CHhri-
sten verfolgt un: Leib un: en edroht M; wurden Aussagen der
Bibel für sS1€e bedeutsam, die unabhängig VOIl dieser Situation aum Resonanz
fanden Bibelstellen, die tröstend VO nahenden eitende un dem Gericht

den Gottlosen sprechen un den Leidenden Gerechtigkeit verheißen.
der Aussagen, die gee1gnet sind, Rachephantasien OrSCHUu. eisten. der
die Aussagen, In denen VON der Leidensbereitschaft ın der Nachfolge Jesu die
Rede 1st, VON Feindesliebe un: VO Hinhalten der anderen ange Wie WITr
wIlissen, ist die vielfältig, verschieden die Kontexte, 1n denen Täau-
fer ihre Erfahrungen machten, und unterschiedlich darum auch die
Verhaltensweisen, mıiıt denen Täufer ihre Erfahrung VO  - gesellschaftlicher
Ausgrenzung un Achtung, VO  a Verfolgung un Martyrıum verarbeitet
en Unterdrückung und Verfolgung führte bei Täufern verschiedenen
Neudeutungen des christlichen Glaubens iıne dieser täuferischen Antwor-
ten War die Wiederentdeckung biblischer Aussagen einer Haltung lei-
densbereiten Nachfolge, die das eıgene Leiden des aubDens willen ıIn Be-
ziehung FAGE Leiden Jesu setzte un die Gewaltlosigkeit un Leidensbereit-
schaft der Christen lehrte Anfang 15027 entstand bei einem heimlichen Iref-
fen 1n Schleitheim Oberrhein eın Dokument, verbunden mıit dem Namen
Michael Sattlers, In dem diese Auffassung als Teil eines regelrechten Konzepts
fafßßbar wird: die Brüderliche Vereinigung etlicher Kinder Gottes*. In diesem
Dokument egegnet uIls 1ne prinzipielle Ablehnung obrigkeitlicher Gewalt.
ESs el dort VO chwert (gemeint ist damit die legitime obrigkeitliche (Gje-
Wa. da{ß »eine Gottesordnung außerhalb der Vollkommenheit Christi«
se1 Der ehemalige Benediktinermönch attler 1e aber seinem onastı-
schen Vollkommenheitsideal auch als Täufer treu: er lehnte etT jede Bete1-
ligung obrigkeitlicher Tätigkeit als mıt wahrem, vollkommenem Christ-
se1ın unvereinbar ab. Die Gewaltlosigkeit Sattlers WarLr Teil eines Konzeptes, das
auf strikte Trennung VON Gut un BOse, VOIN Gemeinde un Welt hinausläuft
In diesem Konzept verband sich eın umfassender Dualismus mıiıt einem ek-
klesiologischen Separatismus un einem moralischen Rigorismus. Als eın
Modell, das heutige Mennoniten anknüpfen könnten, kommt Michael
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Sattlers Konzept darum nicht ın Betracht. Wenn INan aber danach trachtet,
attler AaUus seiner eit heraus verstehen un ihm erecht werden, wird
InNan ihm Achtung nicht DIe Art, wWw1e CT die totale Ausgrenzung der
Täufer un: die Kriminalisierung ihres aubens theologisch verarbeitete,
Naa als die ihm gemäße un: für die amalige eit keineswegs abwegige
Form gewürdigt werden, radikalreformatorische Impulse mıt täuferischen
Glaubensüberzeugungen verschmelzen un weiterzutragen, S1e e1in-
fach 1Ur aufzugeben. Und da{fß attler S1e, urz darauf verhaftet, Folter
nicht preisgegeben, sondern miıt dem Tod bezeugt hat, macht ihn einem
beeindruckenden täuferischen Glaubenszeugen.”
Bel den Aussagen ıIn der Brüderlichen Vereinigung ZUT. rage der staatlichen
Gewaltanwendung handelt sich 1ıne Bewältigungsstrategie, miıt der
Täufer versuchten, die Erfahrung VO  z Ausgrenzung un! rechtlicher Diskri-
mıinlıerung verarbeiten und dabei ihrem täuferischen Glauben treu
bleiben. Dazu zwel Anmerkungen, und ZW arlr erstens eine ZUBL geschichtli-
chen Einordnung und ZU[r Nachwirkung des Schleitheimer Konzeptes:
[Diese OS1U0ON War 15927 1L1UT eine VOINl mehreren, bedeutende Täuferführer
und ihre nhänger dachten anders ans Hut, Balthasar Hubmaier, Pil-
STallı Marpeck, Melchior Hoffman und Menno Simons 1Ur ein1ıge
nennen). Nur 1n Gruppen des spateren Schweizer Täufertums und in der
Tradition der Hultterer ist diese Schleitheimer Haltung überliefert und we1l-

tergetragen worden. Allein die Hutterer, die 1n ähren die Lebensform der
Bruderhöfe entwickelten, konnten miıt diesem separatistischen Konzept
etIwWwa: anfangen. ıne besondere Aufmerksamkeit hat Schleitheim dann erst
wieder ıIn der modernen Täuferforschung gefunden, als nordamerikanische
Theologen un: Historiker ach einem täuferischen Leitbild suchten.® Den
damaligen Gegnern der Täufer kamen die ussagen der Brüderlichen Ver-
eINISUNG dagegen sehr elegen, S1€e doch gut geeignet, die Täufer völ-
lig diskreditieren. Es überrascht deshalb nicht, da{ß die Brüderlichen Ver-
einigung bei Gegnern der Täufer aufgegriffen un weitergetragen wurde.
/weitens: Miıt dem Hinweis auf den Entstehungszusammenhang eines tau-
ferischen Konzeptes ist och nichts ber dessen » Wahrheit« gesagt Jede Kr-
kenntnis ist einer speziellen Situation verdanken un: insofern bedingt.
Allerdings relativiert diese Einsicht 1n den Entstehungszusammenhang
mögliche Geltungsansprüche, die sich damit verbinden, als könne 1ne
amalige Position heute normatıv se1ln. Aufßerdem MUu INa  H zugestehen,
da{fß andere täuferische Konzepte in ihren Zusammenhängen als ebenso
»wahr« gelten können, un daraus folgt, da{ß Ian bei derCach einer
heute gültigen Position sich ZWaTr VOIN Täufern des 16 Jahrhunderts anregech
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lassen kann, die Antwort aber letztlich VOr dem Hintergrund heutiger Le-
benssituationen selbst finden un verantworten mMu

Die Sechs Artikel empener Tautfer und das »Programm« der Mennoniten
Ich wende mich Jetz dem Niederrhein un stelle eın Dokument VOTI, das
1ın eıne WAas spatere ase des Täufertums gehört: die Artikel ihres Jau-
bens, die Kempener Täufer 1545 vorlegten.‘
Fur die Entwicklung iın dieser Kegion War das Täuferreich VOI unster das
Schlüsselereignis. ach unster zernel das Täufertum 1ın mehrere Richtun-
gen;® ich NN drei: Es gab terroristische Täufergruppen nac ihrem ersten
Anführer Jan Batenburg INnNan S1€e Batenburger), die gerade Nieder-
rhein VON Bedeutung S1ie trugen militante Elemente der Münsteraner
Theologie weılter un glaubten, die aCcC den Gottlosen vollziehen sol-
len Es gab Gruppen, die angesichts des großen Verfolgungsdrucks eneigt
„Gemeinde als geistige Gemeinschaft 1mM Verborgenen sehen, ohne
auf Gemeindebildung Wert egen (Davidjoristen genannt, ach avı
Joris) Und s gab schliefßlich Täufer, die versuchten, sichtbare Gemeinden
bilden und damit eine Alternative sowohl den altgläubigen wWwI1e auch
den entstehenden evangelischen Gemeinden verkörpern. S1e versuchten
TOTLZ der Verfolgungen, sichtbare Gemeinden un: Gemeindeverbände CI-

richten, Ja S$1e hatten die Hoffnung nicht aufgegeben, Herrscher fin-
den, die sich VON ihnen überzeugen ließen un! die auf ihrem Territorium tau-
ferische Gemeinden dulden würden. Das die Mennoniten, benannt
ach Menno Simons (1496-1561). Diese mennonitischen Täufer
sich sowohl VO  . den Münsteraner Täufern un deren terroristischen ach-
folgern ab WI1e auch VonNn den Davidjoristen.
Menno Simons ist ın den Jahren 543/44 Niederrhein SCWESECN un hat
ler auch getauft. Die elisten der Kempener Täufer VON 1545 NEU ZUT
täuferischen ewegung hinzugekommen. S1ie standen unter Menno Simons’
Einflu{fß un gaben ziemlich se1ine Auffassung wieder. Der Kölner Erz-
ischof ermann Von Wied War dieser eıit reformatorisch un
wollte se1in Erzbistum der Reformation zuführen. Das gab dem Protestantis-
INUS 1m Rheinland großen Auftrieb, un auch die Kempener Täufer mögen
sich Hoffnungen emacht haben In dieser Situation wurden die Täufer A
gefordert, Rechenschaft ihres Glaubens abzulegen. S1e aten das ın sechs AT-
tikeln Zunächst tragen S1e ihre besondere melchioritisch-mennonitische
Lehre Von der Menschwerdung Christi VOTrT Auch Jesu menschliche Natur se1
göttlichen, nicht menschlichen Ursprungs. /weitens erläutern s1e ihre Tauf-
auffassung, drittens ın einem etwas längeren Abschnitt ihre Abendmahlslehre
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arın begründen s1e auch, S1e Abendmahl der anderen Christen
nicht teilnehmen: ESs selen Scheinchristen. Im vıerten un greifen s1e diesen
Aspekt auf un führen ihn weiıter: S1e erklären, au s1e den Geistlichen
nicht zuhören und auch nicht deren nhänger seın können un aIru s1€e
demgegenüber auf einem eigenen täuferischen Gemeindemodell bestehen.
Die Täufer vermiıissen den sittlichen TAas und einen erkennbar VO Glauben
geprägten Lebenswandel der rediger. In immer CUuCHs 1DI1SC gepragten
Wendungen führen S1e 65 aUus diese rediger lebten nicht in der Nachfolge
Christi,; s1e selen nicht VOINl oben geboren, sS1e wlesen keine rüchte des Jau-
bens auf. Dieser vierte Punkt ist der umfangreichste, ist Jänger als die rel
ersten INIMMNECN, un: I1lall merkt Hıier ist das Zentrum, auf das 65 den Täau-
fern ankam. Dann derun un » Bekenntnis uUuNnseTesSs auDens die
liebe Obrigkeit«. DIe Täufer versichern, da{fß s1e die Obrigkeit als VON Gott e1n-
gesetzt akzeptieren, da{ß S1e mıiıt einer gottesfürchtigen Obrigkeit rechnen un:
sich verpflichtet fühlen, für sS1e beten; da{ß obrigkeitliche Gewalt ZU

Schutz der Guten un: Abwehr un:! Strafe der Boösen gottgewollt ist; da{fs
aufrührerische Gewalt Unrecht ist und recht bestraft wird; un: schliefßlich,
da{ß eiıne Obrigkeit, die unschuldiges Blut vergießt, auf Vergebung bei Gott
hoffen darf. Das ist eın Bekenntnis ZUT Gewaltlosigkeit, 6S ist vielmehr eın
Bekenntnis ZUTF Jegitimen obrigkeitlichen Gewaltausübung, modern SCSPIO-
chen VAHR Gewaltmonopol des Staates un: ZUT Staatsraäson. Und 6S ist zugleic.
eine Distanzierung VO  « den Täufern, die aufrührerische CWi befürworten.
Das wird auch in dem abschließenden sechsten un deutlich: » Von den
Waften der rechten Gläubigen in Christus«. Diese Wafte ist das Wort Gottes,
weltliche Waften ZUT Durchsetzung ihrer Posıtion werden VOoO  = den Täufern
ausdrücklich zurückgewiesen. Mit diesen Punkten fünf un:! sechs gehen die
Täufer auf die Vorwürfe eiIN; die sS1e rhoben wurden.
Diese sechs Artikel der Kempener Täufer 1ldeten die Grundlage eines Ver-
höÖrs, als dessen Ergebnis den Täufern verboten wurde, sich weıter treffen.
Was aus ihnen geworden Ist, w1lssen WITr nicht TIrotz aller Beteuerung, ried-
ich se1ın un keinen Aufruhr beabsichtigen, wurden diese täuferischen
Positionen ftenbar als Gefahr für die Ordnung und den Frieden angesehen
un galten darum als nicht tolerierbar.
Diese Täuferartikel VO  } Kempen 1545 bestätigen meıline bisherigen Ausfüh-
rungen. Erstens: Die Täufer, ach ihren Lehren gefragt, nicht miıt
einer Lehre der Gewaltlosigkeit auf, s1e sprachen STa dessen VO  [a der
Menschwerdung Christi, VOIN der au{tTtfe un VO Abendmahl Das die
Lehren, für die s1e standen. /weitens: Das Zentrum ihrer Artikel lag 1n der
Antwort auf die rage, Was s1e eigentlich VO  a der evangelischen Reformation
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trennt und s$1€e den evangelischen Predigern nicht anhängen können.
Ihre Antwort welst auf den Lebenswandel, auf die sittliche Bewährung des
Glaubens 1n einem christlichen Leben In diesem Zusammenhang oriffen die
Täufer den schroffsten Außerungen un: sprachen den evangelischen Pre-
digern un ihren Gemeinden praktisch ab, Christen se1ln. Drittens: Zr
Gewaltfrage nahmen diese Täufer ellung, weil diesbezüglich Vorwürftfe

S1€e rhoben wurden. S1e standen ın der Defensive. S1e legten aber eın
Bekenntnis ZUTF Gewaltlosigkeit ab, sondern 1Ns ZUr Jegitimen obrigkeitli-
chen Gewalt, also ZuUu Gewaltmonopol des Staates. Abgelehnt wurden aC
und Aufruhr, das el illegitime, eigenmächtige Gewaltausübung, die VCI-

sucht, das ec 1ın die eigenen Hände nehmen. Abgelehnt wurde auch
jeder Versuch, die eigene Reformation mıiıt Waffengewalt durchzusetzen. (je-
genüber der rechtmäßigen Gewalt der Obrigkeit mussen Christen wehrlos
seıin und gegebenenfalls auch Unrecht hinnehmen, bis hin ZU Martyriıum,

WwI1Ie Jesus erlitten hat [Diese Mennoniten ehrten keine prinzipielle (Ge-
waltlosigkeit, sondern den Verzicht auf Selbstjustiz, also Rach- un ehrlo-
sigkeit. So hie{5 spater 1m Märtyrerspiegel: »Märtyrerspiegel der Taufge-
ınnten oder wehrlosen Christen«. Bezeichnend ist 1n diesem Zusammen-
hang, da{fß ‚War 1mM Abschnitt ber die evangelischen rediger diesen der
cArıstlıiıche Glaube abgesprochen wurde, während dagegen der Obrigkeit
auch für den Fall,; da{fs s1e iırrt un: unschuldiges Blut vergielt, nicht abge-
sprochen wurde;, wahre, gute un: cANrıstlıche Obrigkeit seın Viertens
Damit wird deutlich, da{ß 1er In Kempen etwas grundlegend anderes als 1n
Schleitheim vertreten wurde. Die Kempener Mennoniten sprechen der Ob-
rigkeit nicht ab, da{iß S1€e Christen sind, WI1e S1€E insgesamt das legitime (Gie-
Wa  andeln der Obrigkeit nicht als unchristlich denunzieren. DIie TUuderl1-
che Vereinigung Von Schleitheim tut Hau as, WE sS1e War zugesteht, da{ß
die Obrigkeit VOIN Gott eingesetzt ist, aber zugleic e  r ‚9 da{ß® CS nicht m11
christlichem Glauben vereinbar sel; sich daran beteiligen. Fünftens: Es
wird eutlich, da{fs die Kempener Mennoniten keine separatistische Vısıon
vertraten S1e wollten ihr odell christlichen auDens der umgebenden
Welt un Gesellschaft offen als Alternative entgegensetzen un: dadurch
überzeugen. agen WITr ruhig ganz direkt S1e wurden VO Be-
wulßstsein, die besseren Christen seın Und s1e en auf eine gute christ-
liche Obrigkeit, die S1e ihres Glaubens leben jeß S1e etzten darauf, dafß sS1e
dann aufgrun: ihres überlegenen Lebenswandels der übrigen Gesellschaft
eın Beispiel abgeben W1e auch der Obrigkeit gefallen würden. Sie zweifelten
nicht daranı da{ß S$1e sich SOZUSagCH in einer freien Konkurrenz verschiede-
H61 christlicher Modelle als die besseren Christen erweılisen un letztlich
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auch die Obrigkeit für sich gewiınnen würden. Eın atemberaubendes Selbst-
bewulßstsein! SO erklärt sich das Nebeneinander VO  e aufßserst aggressiver Po-
lemik die evangelischen rediger un allerdemütigst-untertäniger Un
terwerfung die legitime, nicht einmal andeutungsweise iın rage gC-
tellte Gewalt der Obrigkeit.
Mennoniten kommen nach Krefeld un suchen ihren Platz in der Gesellschaft
Den empener Täufern WarLr 1545 verwehrt, dieses »Programm« einer al-
ternatıven christlichen Gemeinde durchzuführen. Aber rund sechzig re
spater bekamen Mennoniten, NUur wenige Kilometer VO Kempen entfernt,
diese Chance eingeraumt: In Krefeld konnten Mennonıiıten ab 1607 die-
SCS {u  } Und s1e damit überaus erfolgreich.
Vermutlich Ende 1607 kamen miıt Hermann un Grietgen O den Taedie
ersten Mennoniten ach Krefeld. In den Niederlanden hatten Obrigkeiten be-
reıts gute Erfahrungen mıiıt Mennoniten als Untertanen gemacht, un als pCI-
sönlicher Besitz der ()ranier getriet die Grafschaft Moers un: damit Krefeld
1U  zn ın den Einflufsbereic niederländischer Politik. Bel ihrem Versuch, die
Grafschaft un:! deren davon abgetrennten Vorposten Krefeld,; der ziemlich
heruntergekommen WAäl;, wieder hochzubringen, eizten die ÖOranıier, SON.

engagılerte Parteiganger der Reformierten, auf Toleranz: DIe Krefelder
mehrheitlich katholisch s1e durften 65 Jeiben, TO des Prinzıps CU1US regZ10

1US religio (allerdings durften s$1e nicht öffentliche Gottesdienste ın der Stadt
abhalten). Das War Teil der Vereinbarungen, mıiıt denen die den Ora-
nlern überlassen wurde. Und auch den Mennoniten wurde Glaubensfreiheit
gewährt. So lebten seit 1607 mehrere Konfessionen 1ın eineraWas die:
SCTI eit 1m Rheinland ungewöhnlich Wäaäl,;, un: Krefeld SCWANN seinen Ruf als
religiöse Freistatt.?
Die OD den Graefis sind nicht die einzigen Mennoniten geblieben. Und s1e be-
gnuüugten sich auch nicht damit, blo{ß toleriert werden. DIie Krefelder Men-
nonıten beschieden sich VO  . Anfang nicht miıt der der »Stillen 1m
Lande«, s1e traten selbstbewulßt aufun! suchten ihren atz iın der städtischen
Gesellschaft. on Zwel Jahre späater a  en die reformierten rediger auf der
Oerser Synode, dafß die Mennoniten andere ihrem Glauben hinüberzie-
hen Klagen, die ab Jetz 1n Varlationen ständig wiederkehrten. '© ber
re später sind manche Mennoniıten bereits eın respektierter Teil der städ-
tischen Gesellschaft. Im reformierten Protokollbuch VOIN 1637 wird Hermann
0 den Graeff als »der hiesigen Mennisten Herr Bischoff« tituliert, iıne Be-
zeichnung, die als USdaTrTuC des espekts interpretieren ist." Im ahr VO

hatte die reformierte Gemeinde eine Sammlung zugunsten notleidender Wit-
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WEel und Waisen reformierter Prediger un Schullehrer iın der al7z durchge-
Die reformierte Gemeinde reields brachte aler auf Hermann

O den Taeaber ammens seliner Gemeinde aler bei Er hatte
CD WI1e andere Mennoniten auch, In Krefeld Wohlstand gebracht, un:! da{ß®
ß grofßzügig iıne ammlung der reformierten Gemeinde unterstutzte, ze1igt
auf eindrückliche Weise, W1e€e die Mennoniten auftraten un: ihre VeI-
standen. Einige re UVO hatten Hermann un Grietgen 0 den Tae 1n
ihrem Haus in politisch brisanter Situation (Neutralitätsverhandlungen für die
Stadt) vier entflohene Nonnen des Klosters Meer bei sich aufgenommen und
sich dadurch exponiert. “ Das en sS1e auch mıiıt einem Glasfenster, das S1€e
1630 1ın ihrem Haus anbringen liefßßen Darauf findet sich, neben einem
Zita) aus Romer Ö, das Zeiten der Verfolgung erinnert, der Spruch:

Gott fruchtigh from/ und gult Von seden/
Luistigh frundtlich/ und Wr Von eden,/
ist christlich und/ gefalt den herren,/
BringtSund setzet/ großer ehren./
Hermen 0D/ Den Graff/ und Greitgen/ eın hosfrow/Al(nno 1630°

In diesen Glastafeln kam eindeutig das große persönliche Selbstbewuftsein
der OD den Graefis ZU USdrucK, aber auch das Selbstverständnis der Men-
nonıten insgesamt. S1e rhoben den nspruch, durch vorbildliches christ-
liches en eın eispie geben, der Obrigkeit gefallen un: dadurch
1ne nicht 1Ur geachtete, sondern 08 herausgehobene tellung 1n der Ge-
sellscha: erlangen. Keine besonderen Lehren wurden proklamiert, 1Ur all-
geme1ın eın vorbildlicher christlicher Lebenswandel Man ann mıiıt Ralf
Klötzer VO »Programm« der Krefelder Mennoniten sprechen; ® un:! wWenn
INnan sieht, da{ß die Mennoniten 150e spater die wirtschaftlich, kulturell
un letztlich auch politisch dominierende Kraft geworden, die »die

regieren«”, dann wird INan feststellen können, da{fßs En den Kre-
felder Mennoniten auf in Deutschland einmalige Weise gelungen ist, das
»mennonitische Programm« verwirklichen.
ngefähr aus der gleichen eit wWwI1e die Gilasfenster stammt eın Dokument, das
Aufschlu{fß über die amalige religiöse Orientierung der Krefelder ennoni-
ten bietet: das Dordrechter Bekenntnis VON 163216 DIie Niederländischen Tau-
fer ın der zweıten älfte des Jahrhunderts 1ın sechs größere und iıne
el weliterer kleiner Gruppen zerfallen, hatten aber auch Anstrengungen
unternommen diese Spaltungen überwinden. In zahlreichen Konsenstex-
ten formulierten s1e Gemeinsamkeiten un schlossen sich HICHS; bis
1639 eine Vereinigung verschiedener Strömungen 1n Amsterdam erreichte
wurde. Auf dem Weg dahin War das Dordrechter Bekenntnis Von 632 ıne VOIN

1929



mehreren Etappen:' Die Gruppen der en un Jungen Flamen schlossen
miteinander Frieden, un aus Krefeld Hermann OD den Tae und
ilhem Krienen ach Dordrecht gereist un! hatten das Dokument mıiıt
terschrieben. DIie Krefelder Gemeinde gehörte innerhalb des mennonitischen
Spektrums ZUT Richtung der Jungen Flamen In der rage der Gewalt Veri—rı
das Dordrechter Bekenntnis die mennonitische Position 1im wesentlichen S!
WI1e sS1e auch in den Kempener Artikeln neunzZ1gevorher vertreten wurde:
Die Obrigkeit wird als (Gottes Dienerin gesehen, der 111all gehorchen un
für die 111a beten hat Ja, Ianl soll für sS1e oder mıt ihr allen guten Wer-
ken bereit seın das ingt, als ob Kooperation nicht ausgeschlossen ist. Na-
türlich soll Ial ihr geben, Was ihr zusteht. Fur »alle Wohltat, Freiheit un
Gunst, die WIT 1er ihrer löblichen Regierung genießßen«, en die
Mennoniten, mOöge Gott die Obrigkeit elohnen. Und W1e ıIn den empener
TrTukeln olg darauf sofort als nächstes eın Artikel, in dem al un (je-
enwehr abgelehnt werden. DDas Gewaltmonopol der Obrigkeit wird aNel-

kannt Es wird dann och davon gesprochen, da{fß I1llall notfalls Jesu Wil-
len fliehen un sich es nehmen lassen MuUusse. Formulierungen VOIN Hinhal-
ten der anderen Wange USW. werden In einem allgemeinen Sinn interpretiert,
da{ß 65 darum gehe, niemandem Leid oder auch 1Ur Verdrufß zuzufügen. Auf-
schlufßreich 1st; da{fßs damit keine exklusive für die eigene Glaubensge-
meinschaft formuliert wird. Die positive Umschreibung dessen, Was ehrlo-
sigkeit bedeutet, hat alle Menschen 1m 16 nicht L1IUT Glaubensgeschwister:
»aller Menschen beste un Seligkeit« se1 anzustreben. Und auch die
abschließend zıitierte Goldene egel, »Niemandem etwas anderes tun, als WITr
wollen, da{ß u1lls geschehe«, formuliert keine exklusive unter Brüdern,
sondern gilt 1mM mıt en Menschen. Das zeigt: {[Diese flämischen (Ge-
meinden, deren Vertreter sich ıIn Dordrecht 1632 versammelten, Teil
ihrer jeweiligen Gesellschaft. S1e fühlten sich für das allgemeine Wohlergehen
des Landes un der Städte, 1ın denen s1e £peH; mıiıt verantworrtlich. Die ild-
tätigkeit Hermann O den Graefts un: seiner Gemeinde gegenüber der refor-
milerten Krefelder Gemeinde lag auf dieser Linle. Von dSeparatismus 1m
1le Schleitheims ist da keine Spur, un CS sich eın Gedanke daran,;
staatliches Gewalthandeln könne für alle Christen prinzipiell problematisch
seıin Diese ämischen Mennoniten verstanden sich ZWal als religiöse Miın-
derheit mıt eigenen Regeln, aber nicht genere als Außenseiter ihrer Gesell-
schaft Und s1e bereit, mıt der Obrigkeit kooperieren.'“
Im Laufe des 7R Jahrhunderts festigte sich die Gemeinde ın Krefeld un C1I-

fuhr durch den uzug vertriebener Täufer eine aufßerordentliche Verstar-
kung. Besonders wel Zuwanderungen aus der großen un wohlhabenden

123



Gladbacher Gemeinde, die In ZWel Nliauien 654 un:! 1694 zerschlagen
wurde, ließen die Krefelder Gemeinde stark wachsen. Obwohl die Krefelder
Reformierten sich 1654 mıiıt allen Kräften den welteren uzug VON
Mennoniten wehrten, wurden S1e durch den Landesherrn CZWUNSCH, die
Mennoniten aufzunehmen. Die Krefelder Mennoniten machten also früh die
oppelte Erfahrung: einerseits, WI1e gefährdet ihre Existenz vielerorts weılter-
hin WAäl, andererseits aber, WI1e gul un SCWOBCH ihnen die oranische Obrig-
eıt ın Krefeld WAäl, die sS1e Immer wieder in Schutz ahm
Der ‚Uzug wohlhabender Gladbacher Mennoniten verstärkte die Stellung der
Mennoniten In der SallZ wesentlich. 1670 am die Gemeinde die Sal
SaPC, sich eine Kirche bauen dürfen Um diese eit mMu eın Haus für SC-
meindliche Zwecke WE nicht gebaut, doch eingerichtet SCWESCH se1n,
denn In Unterlagen aus späteren Jahren ist VON einem »Lehrhaus« un:
einem » Kuster« (1686) die Rede? Damit setizte sich 1n Krefeld fort, Was be-
reıits für Gladbach festzustellen War DIie Mennoniten übten ihren Glauben
nicht heimlich aus, sondern traten damit offen hervor.“° In Aahatten
Mennoniten bereits zeiıtwelse die Möglichkeit gehabt, eigene Gottesdienste
un Amtshandlungen 1ın ihrem eigenen Haus durchzuführen,“ und auch ın
Krefeld ist schon für 1622 bezeugt, da{fß Mennoniten ihre Gottesdienste Öf-
enuıc abhalten.“% on für die frühen Jahrzehnte des Jahrhunderts äflst
sich ine Situation offener Grenzen, verbunden mıiıt Konfessionswechseln un:
einer Konkurrenz Gemeindemitglieder zwischen Reformierten un Men-
noniıten konstatieren.“?
DIie positive Erfahrung VO  > 1654,; da{ß der andesherr S1e schützte, wieder-

sich für die Mennoniten auf beeindruckende Weise 1694 Mennoniten
1n( (heute eın Teil Mönchengladbachs) wurden nachts überfallen un
als Gefangene verschleppt, Ösege freizupressen. er Besitz wurde
ihnenSund verkauft ber dann wandte sich das Einige
Mennoniten hatten ach Krefeld fliehen können, un zeigte sich, W1e€e lei-
stungsfähig die »mennonitische Internationale« WAäl;, das Netzwerk der n1ıe-
derrheinischen Mennoniten, das sich bis 1n die Niederlande erstreckte. Da
niederländische Geschäftspartner durch diesen Überfall chaden kamen,
schalteten sich die Generalstaaten e1n, ebenso der Landesherr Krefelds, Wil-
helm VON UOranien, seıt 1689 als ilhelm 11L Onig VOIN England. Damit hatte
Kurfürst Johann Wilhelm VOINl der Pfalz, zugleich Herzog VonNn IC un Berg,
der Jeichtsinnig geglaubt hatte, die Mennoniten infach ausrauben können,
nicht gerechnet. Diesem Druck War T nicht gewachsen. Er mußfste einlenken,
alle Lösegelder zurückzahlen und den Mennoniten ihren geraubten Besitz CI -
statten.““ Fur die ehemals Gladbacher, 1U  an Krefelder Mennoniten War das
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eine Erfahrung, die S1e 11UTr bestätigen konnte: Der Erfahrung, einerseı1ts der
illkür eines Landesherrn schutzlos ausgeliefert se1n, korrespondierte die
höchst positive Erfahrung, da{ß andererseits gute und wohlgesonnene Lan-
desherren für s1e eintraten und sS1€e als ihre Untertanen beschützten. Das
dürfte die Mennoniıten 1n ihrem rogramm bestärkt aben, einerseımts als gute
Untertanen das Wohlwollen und den Schutz der Obrigkeit erlangen,
dererseits aber auch danach trachten, für die Gesellschaft,; ın der s1e lebten,
VOIl Nutzen seıin un! versuchen, darin eine wirtschaftliche Posiıtion e1in-
zunehmen, die sS1e tendenziell unangreifbar werden iefß
Ich fasse Seit der Reformationszeit gibt Niederrhein anı
fer, die in Verbindungen mıiıt niederländischen Täufern stehen un:! die
sich VOIN dem Täufertum Schleitheimer Pragung euUlıic unterscheiden. Das
legitime obrigkeitliche Gewalthandeln wird jer weder ın rage estellt och
als sich miıt christlichem Glauben unvereinbar angesehen. ESs wird viel-
mehr ıne spezifisch mennonitische Haltung deutlich, die nicht separatistisch
ist, auf eiıne gute Obrigkeit hofft un! sich zugleich in der Gesellschaft, ın der
S1e lebt, unentbehrlich machen versucht. » Wehrlosigkeit« bezeichnete in
diesem Kontext eine Ergebenheit gegenüber der christlichen Obrigkeit, deren
Handeln auch dann ohne egenwehr hinzunehmen ist, WE Unrecht ist
In Krefeld, Mennoniten die Erfahrung machen konnten, da{ß iıne ihnen
wohlgesonnene Obrigkeit s1e schützte, ist Mennoniıten schon 1mM ahr-
hundert innerhalb weniger Generationen auf beeindruckende Weise gelun-
SCH, dieses »mennonitische Programm« verwirklichen.
Damit sind die Voraussetzungen un der Rahmen der Geschichte der Krefel-
der Mennoniten bis ZUTC Franzosenzeit (1794-1814) umrıssen. Bevor ich H:  .

nachzeichne, WI1e die Krefelder Mennoniten sich in der rage des alnen-
dienstes verhalten aben, ist noOt1g, wiederum iıne Überlegung zwischen-
zuschalten. Wenn diese täuferischen »Programme« (das »mennonitische Pro-
STaMNIN«, das »Schleitheimer rogramm«, aber auch das 1er 1Ur Rande
erwähnte rogramm eines nikodemischen Täufertums) als Reaktionen, als
produktive Verarbeitungen VON Ausgrenzung un:! Verfolgung anzusehen sind

als WI1Ie definitiv 1m Sinn mafßgeblicher konfessioneller Festlegungen kön-
NeN S1e ann gewer werden? Sind solche Dokumente WwI1Ie die Brüderliche
Vereinigung un die Kempener Artikel wirklich den Lehrbekenntnissen EVanN-

gelischer Kirchen vergleichbar, oder mussen S1e nicht eher als symbolische
Abgrenzungen interpretiert werden, miıt denen die Täufer ihrerseits auf die
real erfahrene Ausgrenzung un: Kriminalisierung reagierten Letzteres
würde bedeuten, da{ßs Man diese Dokumente W1e auch das Verhalten der Täau-
fer jeweils R88! besten aus ihrer wechselseitigen Beziehung ABaE umgebenden
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Gesellscha heraus versteht *> Das würde auch erklären, da{ß mennonitische
Iraditionen sich in verschiedenen Kontexten sehr unterschiedlich entwickeln
konnten. Und auch die Wandelbarkei un: Flexibilität mennonitischer Posi-
tionen im Laufe der Jahrhunderte 1€e sich besser nachvollziehen, wenn INnan

In ihnen jeweils kontextbezogene symbolische Abgrenzungen sieht, die sich
änderten, WenNnn Obrigkeiten un Gesellschaft ihre FEinstellung den Mennoni1i-
ten gegenüber anderten. Peter Kriedte hat in seinen Arbeiten den Krefel-
der Mennoniten in Anlehnung soziologische Konzepte VOINl »symbolischen
TeEeNzZEN« gesprochen, die zusätzlich den realen rTrTeNzen zwischen den
Mennoniten un ihrer Umwelt existierten.“° Eın olcher Zugang erscheint
besser als die Kategorien bekenntnismäfßßig ausgerichteter eologie dazu SC-
eignet se1n, manche der oft genannten mennonitischen Besonderhei-
ten oder Verhaltensweisen (Eidesverweigerung, Ablehnung oNentilıicher
AÄmter, Ablehnung des Waffendienstes, besondere eidung, Endogamie)

erfassen. Wenn INan ıIn ihnen bewegliche, symbolische Grenzen
sieht, die Aaus der Interaktion zwischen Mennoniten un Obrigkeit SOWI1E
gebender esellscha heraus verstehen sind, STa) in ihnen starre Be-
kenntnisnormen erblicken, dann wird erstens nachvollziehbar, da{fß Men-
nonıten s1e verändern konnten, WeNnn Obrigkeit un Gesellschaft ihre Hal-
(ung ihnen gegenüber veränderten, un zweıllens wird nachvollziehbar,

damit für die Mennoniten eın Identitätsverlust einherging, sondern
da{iß s1e solche Veränderungen der symbolischen Grenzziehungen im Rahmen
einer normalen Weiterentwicklung un! Erneuerung ihrer Identität vorneh-
Inen konnten. Im folgenden zeichne ich das Verhalten der Krefelder Menno-
nıten In der rage des Waffentragens ın diesem Sinn nach.

Die Krefelder Mennoniten und die Frage des Waffendienstes*’
Toleranz oder finanzielle Interessen Moritz VON Oranien dazu führten,

da{ß er die Mennoniten duldete, ist nicht abschließend beantworten. Men-
nonıten hatten VOIN Anfang regelmäßig eine Art »Duldungsgebühr« (»Re-
cognitie«) leisten,“® doch ist unklar, ob das zugleic auch als Ersatzzahlung
für den städtischen Wehr- und Wachdienstes angesehen werden annn oder
ob Mennoniten davon zunächst befreit Die ersten Nachrichten die-
SC Ihema tammen AUS$ der Mitte des Jahrhunderts, als die Gladbacher
Mennoniten ach Krefeld kamen un die Krefeld offen deren
erbie1l protestierte. Als einen der Gründe führte der Magistrat dl da{ß die
Mennoniten keinen Wachdienst leisteten. Die dann 1657 verhängte Lösung
sah VOIL, da{fß Mennoniten, »falls S1€e keinen Wehr- un Wachdienst eisten
wollten«, einen Ersatzmann oder eine Wehrsteuer entrichten haben .“ Als
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Mennoniten 1678 die Möglichkeit eingeraumt wurde, das Bürgerrecht CI -

werben,;,? Wäds tliche VON ihnen umgehen aten, anderte sich ihr Status, und
sS1e forderten die Befreiung VO  e der »Recognitie«. och 681 wurde ent-
schieden, da{ß sS1e »für Freiheit, Bürgerrechte un:! Schutz« weiterhin alle ZwWe1
re die »Recognitie« die Oranier zahlen hätten, wodurch S1e als Min-
derheit mıiıt einem eigenen Status gekennzeichnet Die »wachtstuyr« für
die »exemptie Van de borgerwacht« hatten S1e daneben weiterhin zahlen.?
Von Magistratsstellen blieben s1e ausgeschlossen, insofern bestand Sal eın
Nla da{ß Mennoniten ihrerseits sich die rage stellten, ob der Staatsdienst
für S1e mıt ihrem Glauben vereinbar ist Ihre politische Enthaltsamkeit War
die Voraussetzung für ihre Duldung, und die Ablehnung der Mennoniten,
obrigkeitliche Amter übernehmen, annn als ihre spiegelbildliche Antwort
darauf un: als symbolische Grenzziehung werden. Mit der Lösung,
STa des Dienstes der Waffe einen Ersatz 1n der Form einer Geldzahlung
erUrc tellen elines Ersatzmannes) eisten, War eın odell gefunden,
das auch andernorts üblich WAal;, und bis In der Franzosenzeit (1794-1814)
hinein ist 6S (mit Unterbrechungen) 1m wesentlichen dabei geblieben, da{fßs
entweder kollektiv oder individuell Ersatz geleistet wurde. rst als ab 18 die
preufßßische Wehrpflicht eingeführt wurde, entstand iıne grundlegend CUu«eC
Situation. Denn War C da{fß weder eine Rückkehr kollektiven Xem-
tionen zugelassen War (wie 65 S1€e früher gegeben hatte mıt Ausnahmen VOonNn
der Kantonpflicht für Mennoniten ab 21 für die Krefeld ab 175306, für
die Grafschaft Moers un:! das Herzogtum Kleve un Mark ab och die
Möglichkeit der individuellen tellung eines Ersatzmanns eingeraumt wurde
(wie zuletzt 1ın der Franzosenzeit möglich SCWESCH War). rst ab 1814

die Mennoniten In Krefeld ‚WU:  > sich grundlegend mıt der rage
befassen, welche Haltung zZu: Waffendienst s1e einnehmen wollten,

ohl als einzelne WI1Ie als Gemeinde.

Die Verhältnisse In preufßischer eıt 021 794)
Als Krefeld mıiıt der Grafschaft Moers durch TDSCHa Preuflßen kam
4702 blieben die Verhältnisse 1m wesentlichen unverändert, die preudf$i-
schen Herrscher knüpften die Praxis der Oranier Es 1e dabei,;, da{ß
Mennoniten STa des Dienstes mıiıt der Wafftfe Zahlungen leisteten. war Ver-
suchte Friedrich (1701-1713) ab 1703; eın System der Landmiiliz inzufüh-
FEN; Was erheblichen Irritationen 1n der Bevölkerung führte;?* aber se1ın
Sohn Friedrich Wilhelm (1713-1740) Walr eın strikter Gegner einer Miliz
und versuchte, eın stehendes Heer aufzubauen, das ausschliefßlich durch Wer-
bungen verstärkt werden sollte. och auch 1im Rahmen dieser Politik kam

ET



MmMassıven Irrıtationen aufgrun VO  — gewaltsamen Übergriffen bei Wer-
bungen, gab heftigen Protest bis hin ZUT Abwanderung SaNnzeI Dörfer. Das
orhaben erwlıes sich als nicht durchsetzbar, und wurde ab 733 das Kan-
tONsystem eingeführt. Inzwischen hatte aber schon 1ne besondere Rege-
Jung mıt den Mennoniten gegeben, die dadurch se1lit LZ21 VON Werbungen be-
freit DIie preußische Herrschaft hatte el auf eine einvernehmliche
un auch einheitliche egelung mıt en niederrheinischen Mennoniten hin-
gearbeitet. SO kam dazu, da{ß die niederrheinischen Gemeinden (neben
Krefeld dies Goch, eve, Rees, Emmerich, uisburg un: amm SC
einsam einen Betrag VOI jährlic. 500 Reichstalern zahlen hatten un:
dafür VOIN »Werbungen« befreit wurden. Diese egelung 1e auch un sEe1-
HC  > Nachfolgern Friedrich HE (1740-1786) un: Friedrich Wilhelm I1
(1786-1997) bestehen, bis die Krefelder Mennoniten 797 letztmalig ihren
Beitrag dieser Summe ahlten
Diese Ausnahmeregelung für Mennoniten 1mM Preufßen des Jahr-
hunderts nichts Ungewöhnliches, c5S gab solche Exemtionen beispielsweise
auch für uden, die ebenfalls Zahlung VO  3 den Werbungen befreit

Im übrigen gab zahlreiche individuelle Ausnahmeregelungen bis
hin ZUT Exemtion anzer Städte un RKegionen ZUr Förderung ihrer Wirt-
SC SO au sich auch die Krefeld bereits 1736 Hrc Zahlung VOI

jährlic. 200 Reichstalern davon frei,; Mennoniten und en wurden aber
weiterhin veranlagt.?“ He gab 1im damaligen Preuflsen also keine Wehr-
pflicht 1m modernen Sinn. Heute verbinden viele mıiıt Preuflsen den Militär-
STaal wilhelminischer Pragung, INan darf aber nicht die Verhältnisse spaterer
Zeiten 1Ns Jahrhundert proJ1zleren. DIie moderne Wehrpflicht ist WI1e der
Nationalstaat eın Ergebnis der französischen Revolution, und ihre Durchset-
ZUNg 1m 19 Jahrhundert War eın Janger, schwieriger Prozef(ß, der auf 1der-
stand iın der Bevölkerung stiefß.?>
Im preußischen Kantonsystem des 18 Jahrhunderts wurden den Regimen-
tern einzelne Kantone zugeordnet, deren Verpflichtung 05 WAäl, das Regiment
mıt Soldaten aufzufüllen, die erforderlich Zahl anders nicht erreicht WeI-
den konnte. Doch DUr eın kleiner Teil der ın die Rollen eingetragenen (»en-
rollierten«) Männer wurde tatsächlich ZU Militärdienst herangezogen. Von
Wehrgerechtigkeit konnte keine Rede se1n, enn »das Kantonsystem sah ıne
Vielzahl VOI Ausnahmen VOT, die Jungen Bürgersöhnen die Freistellung VOIN
der Dienstpflicht 1n der Armee ermöglichten. Dazu gehörten nicht NUr die
ne VON Familien aus dem höheren Bürgertum, sondern auch die
ne der Handwerksmeister 1n eliner el privilegierter Gewerbe, die das
andwer. ihres Vaters erlernten. In den Hohenzollern-Gebieten

128



aben, wurde geschätzt, rund E Millionen Manner VOI derartigen Aus-
nahmen profitiert.«?® Es War 1Ur eine Minderheit, die tatsachlic Militär-
dienst leistete, regionale tudien für das Ende des Jahrhunderts zeigen,
da{ß 1Ur sieben Prozent der Enrollierten Oldaten wurden.?‘ Allgemein äfst
sich auch 1ne deutliche soOziale Schichtung beobachten Es überwie-
gend Manner Aaus unteren sozialen Schichten, die Militärdienst leisteten. Auch
WarTr der » Ausländeranteil« (angeworbene Ju: Manner aus anderen deut-
schen Territorien) ın den preufßischen Armeen des Jahrhunderts urch-
gehend hoch Für Friedrich I1 War c5 eın erklärtes Ziel, die eigene Bevölke-
ruNng möglichst nicht ZuU Militärdienst heranzuziehen, un als 17972 das
Kantonsystem och einmal reformiert wurde, wurde stolz daraufverwilesen,
da{fß »der Aushebungszwang soweIılt W1e€e möglich gemildert ist un viele
Schichten der Bevölkerung nicht betrifft«.?® Vor diesem Hintergrund C1I-

scheint CS überhaupt nicht spektakulär, da{fß Mennoniten Befreiung Vo  I den
Werbungen zugestanden wurden, 1m Gegenteil: Davon befreit se1N, War

1mM Preußen des Jahrhunderts der Normalfall; nicht die Ausnahme. IC
die Befreiung der Mennoniten VOIN den Werbungen War das Besondere, SUOI1-

dern die Tatsache, da{ß S1e als Kollektiv aufgrund ihrer Zugehörigkeit ZUrT

Mennonitengemeinde dafür zahlen hatten, obwohl Krefeld als CX

1er War un! obwohl 65 unabhängig davon viele Gründen gab, die bei den
me1listen Männern einer Befreiung eführt hätten.
Die oft zıiti1erte Außerung Friedrich Wilhelms bei seinem Besuch ın Krefeld
17358 »Die Mennonisten wollen ‚War nicht iın den rieg gehen, ich MU:
aber auch Leute haben, die MIr Geld schaffen«?? eu VO  } einer pragmatiı-
schen Haltung, AaUus der heraus der absolutistische onarch einer Gruppe die
Befreiung i1ne Zahlung gewährte. Man an das aber nicht werten,
als ob damit eine besondere Bevorzugung oder Privilegierung der ennoni-
ten verbunden ware Es ging infach darum, ın beiderseitigem Einverständ-
N1s un: beiderseitigem Vorteil einen modus vivendi finden Es War ine
LÖSUNg, die VOI den Gemeinden der niederrheinischen ennoniıten für ihre
Mitglieder insgesamt ausgehandelt worden WAäl, WarLr keine VOIl Individuen
für S1e selbst getroffene Entscheidung, und 6S WAar auch keine Entscheidung
der einzelnen Gemeinde. Fuür die Mennoniten gıing 65 darum, bei der Bestä-
tigung ihrer Religionsfreiheit insgesamt möglichst gute Bedingungen heraus-
zuholen.“9 Die 500 aler wurden auf die einzelnen Gemeinden und VOIN die-
sCchMn auf die Haushalte umgelegt. Da ab 1736 die Krefeld Zahlung
VO  ; 1Ur 200 Talern VO  a} Werbungen efreit wurde, ab 1748 gal die Region
insgesamt, konnte die besondere Zahlung der Mennoniten VO  I diesen all-
mählich als ungerechtfertigte Sondersteuer aufgefafßt werden. Und Je mehr
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das Kantonsystem 1m aufTfe des Jahrhunderts verwassert wurde und die me1l1-
sten Männer freistellte, desto mehr konnten die besonders auferlegten Ta
lungen Von den Mennoniten als Diskriminierung empfunden werden. SO CI -
klären sich die zunehmenden Schwierigkeiten, In den Gemeinden die Summe
VON 500 Talern aufzubringen. Das War offenkundig keine rage des Könnens,
sondern des Wollens. Diese Sondersteuer erinnerte die Mennoniten Je länger
desto mehr einen Status, den sS1e überwunden glaubten un: der nicht mehr
ihrem gewandelten Selbstverständnis entsprach.
An wel bedeutungsvollen Änderungen aßt sich dieser Statuswechsel der
Krefelder Mennoniten 1m Jahrhundert festmachen. Zum einen der
Gemeinde 1m Jahr 738 VO Önig anläfßlich eiınes Besuches ın Krefeld die
vollen Pfarrechte zuerkannt worden. Mennoniten konnten 1Un aus eigenem
ec Irauungen vornehmen, ohne diese wWwI1e bisher den reformierten Pfar-
K anzeigen un: dafür eine Gebühr entrichten mussen. Von jetz ab
konnte die Gemeinde sich als vollwertig un: der reformierten Gemeinde
ebenbürtig fühlen, übrigens einem Zeitpunkt, da die katholische un: die
lutherische Gemeinde diesen Status och nicht erreicht hatten.“ Ein ebenso
bedeutender Einschnitt WarLr die eit des Siebenjährigen Krieges bis
1763 In der Mennoniten als wohlhabende un wirtschaftlich führende
chicht der begannen, als Deputierte tatıg werden und damit auch
politisch Verantwortung übernehmen. Der rieg brachte besondere {1-
nanzielle Lasten für diea die ohne die führenden, zumei1ist mennonıitı-
schen Unternehmer nicht aufgebracht werden konnten. SO War 1Ur
türlich, da{ß S1€e miıt 1n die Verantwortung für das Gemeinwesen hinein-
wuchsen. Mit Heinrich VON der eyen ist für 1760 erstmals eın Mennonit als
Deputierter nachgewiesen, un Von da Mennoniten kontinuierlich
als Deputierte tatıg, 1mM Jahr BLRT. beispielsweise VON 13 Bürgerdepu-
lerten mindestens fünf mennonitisch.
Diese wel Beobachtungen ZUr Veränderung des Status machen eutlıch, Was
sich auch 1ın anderer Hinsicht beobachten äaßt Die Verhältnisse zwischen
Krefelder Mennoniten un ihrer Umwelt wandelten sich fortwährend, und
beide Seiten hatten In diesem Proze{ß ihre Positionen und gegenseitigen Rol-
lenzuweisungen überdenken. Es ann nicht überraschen und sollte nicht
als Identitätskrise bewertet werden, da{ß sich das mennonitische Selbstver-
ständnis iım Laufe der eit wandelte. Bei diesen Veränderungen 1st damit
rechnen, da{fß c5 1n der Gemeinde Ungleichzeitigkeiten In dem Sinn am,
da{fß dieser Proze{fß ın Teilen der Gemeinde sich unterschiedlich chnell un
auch unterschiedlich tiefgreifend vollzog, dafß unterschiedliche eıle der
Gemeinde rfalßte un: sich zudem auf verschiedenen Ebenen vollzog. Bei
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manchen mochte sich die Haltung in Fragen der eidung andern, bei ande-
ICI die Einstellungen konfessionsverbindenden Ehen, bei wieder anderen
die Auffassungen VO Eid, VOINl der Übernahme OoMNentlıicher Amter oder
eben auch VO Dienst mıt der Wafle DIie realen rTenNzen gefallen oder
zumindest durchlässig geworden, und darum konnten auch die symbolischen
Grenzziehungen, miıt denen die Mennoniten auf die reale Ausgrenzung TeEA-

gıert hatten, nicht unverändert aufrecht erhalten werden.
Eın Vorfall aus dem Jahr 1734 welst darauf in, da{fß die Mennonitengemeinde
schon dieser eit eın »Prinzip« der Ablehnung jedes Waftfendienstes
kannte un auch andere »mennonitischen Kennzeichen« symbolische AB
SICHZUNSCH die INan nicht 1im Sinn bekenntnismäßig-dogmatischer
Festlegungen deuten darf. Drei Personen der reformierten Gemeinde hatten
sich VO  3 ihr ab- und der Mennonitengemeinde zugewandt, als Gründe gaben
sS1e ihre Überzeugungen iın den Fragen VOI aufTe, Eid un Waftendienst
Dieser Konfessionswechsel wrug den Mennoniten selitens der Reformierten
den Vorwurf der »Proselytenmacherei« des aktiven bwerbens VO  aD} Ange-
hörigen anderer Konfessionen) eın un: führte dazu, da{fß die Regilerung 1n
Moers zwel Kommıissare ach Krefeld entsandte, die den Vorfall klären soll-
ten. S1ie stellten iın ihrem Bericht fest, da{ß beide Gemeinden, die reformierte
W1e die mennonitische, »die kindertaufe, das eydschweren un: das schwert-
führen nicht VOT Prı y . für| absolute seeligkeit nötige artikel« hielten.““ Der
Vorfall wWwI1e auch diese Notiz sind bemerkenswert. Der Konfessionswechsel
einfacher Krefelder Burger ele: die Attraktivität der Mennonitengemeinde,
die ZWAaTr eine Minderheit,; aber durchaus anerkannt WAarT. Der Konfessions-
wechsel den Mennoniten wurde ausdrücklich jedem freigestellt, ohne da{fß
damit Nachteile für ihn verbunden se1n dürfen. Damuit die realen (Gsren-
Zen zwischen den Konfessionen gefallen. Ausdrücklich wird festgehalten, da{ß
die Mennoniten nicht 1Ur toleriert, sondern gleichberechtigt sind. DIie refor-
mierte Gemeinde, die bis 1ın ıne Vorrangstellung beansprucht hatte, be-
fand sich 1ın der Defensive. In dieser Situation verzichtete s1e darauf, In CcS-

sentiellen Fragen WI1e der Kindertaufe, dem Eid oder dem Waffendienst
einem absoluten Wahrheitsanspruch festzuhalten. Umgekehrt die
Mennoniten klug CNUßS, ihre symbolischen Abgrenzungen 1n diesen Fragen
nicht dogmatisch berhöhen un: ihrerseits miıt einem absoluten Wahr-
heitsanspruch aufzutreten. Der preußische Staat gab Jetz eın gleichberech-
tigtes Nebeneinander mıiıt der Möglichkeit eines freien Konfessionswechsels
VOTI. EKın absoluter Wahrheitsanspruch un entsprechende Grenzziehungen
einer Konfession damit unvereinbar.
Damit War das »mennonitische Programm« se1in Ziel gekommen: Die
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rechtliche Diskriminierung WarLr endgültig überwunden, eine freie Konkur-
E der verschiedenen christlichen Gemeindemodelle konnte auf der
Grundlage gleicher Rechte stattfÄhnden. Nun verloren die Grenzen, welche die
Mennoniten ihrerseits symbolisch sich herum errichtet hatten, ihren
Sinn, und die Mennoniten mußten lernen, ihr konfessionelles Selbstver-
ständnis IICcu bestimmen. Dazu S1€e bereit, und s1e verzichteten dar:
auı die überkommenen symbolischen Girenzen umzudeuten un: Be-
kenntnisartikeln oder Identitätsmerkmalen überhöhen

Innergemeindliche Toleranz und Pluralität
DIe grofße innergemeindliche Toleranz und Pluralität der Krefelder Menno-
nıten trug azu bei, da{fß sich Wandlungen des mennonitischen Selbstver-
ständnisses allmählich un ohne größere Spannungen vollziehen konnten. Im

Jahrhundert hatte sich das Zusammenwachsen VO  e »flämischen« Krefel-
der un dazukommenden »hochdeutschen« Gladbacher Mennoniten ohne
Spannungen vollzogen iın anderen tädten gab CS verschiedene ennon1i-
tengemeinden nebeneinander. Ab 1678 tauchten Quäker in Krefeld auf un
stießen in der Mennonitengemeinde auf Resonanz. Die Schwierigkeiten, die
die Quäker bekamen, hatten s1e mıiıt der Krefelder Stadtobrigkeit, weni1ger mıiıt
der mennonitischen Gemeinde. ine Generation spater traten Dompelaars in
der Gemeinde auf un fanden nhänger. DIe Dompelaars iıne täufe-
risch-pietistische Erweckungsbewegung, die die Untertauchtaufe vertrat SO
wWw1e INnan das Konzept einer Predigt des damaligen Predigers Jan Crous VeI-
stehen kann, ware CS innerhalb der Mennonitengemeinde möglich SCWESCH,
unterschiedliche Taufformen tolerieren. Wenn die Gruppe der Dompelaars
trotzdem als relativ eigenständige TO 1n Erscheinung Lrat, dann 1n erster
Linie deshalb, weil das Bestreben dazu WwI1e UVO bei den Quäkern VOIl der an-
dersdenkenden Minderheit ausging.“ Ebenfalls 1ın der ersten des
Jahrhunderts gab einen Kreis VON Anhängern des niederrheinischen Pieti-
sten Gerhard Tersteegen 1n der Gemeinde, un ihr Einflu{fß War och 1851
grofß CNUg, den iın der weilenden Tersteegen {fhziell durch das Konsıi-
stor1um der Gemeinde bitten lassen, mOge In der Mennonitenkirche Pre-
igen (was dann auch tat) Wie dem agebuc. des Abraham ter Meer
entnehmen ist, kam gelegentlich Gastpredigten 1n der Mennonitenkir-
che, darunter eIianden sich nicht 1L1UTLr Vertreter der »lamistischen« Richtung,
der auch die Krefelder Gemeinde zuzurechnen iSt: sondern mıt Cornelis Ris
1mM Jahr 1764 beispielsweise auch ein herausragender Vertreter der konserva-
1veren »Zzonistischen« Richtung den niederländischen Mennoniten.“* In
der zweıten des Jahrhunderts ist ann nicht 1UTr eine grolßse ffen-
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heit gegenüber der Aufklärung beobachten, sondern Mennoniıten
ührend daran eteiligt, aufgeklärte Lesekreise un allgemein ürgerli-

che Lebensformen in Krefeld einzuführen. uch die Bildung eiıner Freimau-
rerloge 1ın Krefeld gehörte 1ın diesen Kontext. Da die se1t 1/LA) aus den Nieder-
landen kommenden hauptamtlichen rediger der Gemeinde diesen Ten-
denzen mafßgebend Anteil hatten, wird I11all diese TOzesse aum als Ver-
weltlichung oder Verflachung des religiösen Lebens bezeichnen können. jel-
mehr sind s1e 1mM egentei als zeitgemäße FtFormen der religiösen Entwicklung
anzusehen. Da{ß €1 pietistische un aufgeklärte Strömungen iın großer zelt-
licher ähe nacheinander auftraten, mu{fßs eın Widerspruch se1n, WEn INnan

edenkt, da{ß beides Strömungen arell, die die des Individuums SC-
genüber der Gemeinde als Institution und gegenüber einem vorgegebenen
Kirchenglauben stärkten, Was den Mennoniten der lamistischen TIradition
sehr entsprach. 1eser sehr summarische Überblick zeigt, innergemeind-
1C Toleranz und die Oftenheit 1ın den religiösen un allgemein geistigen
Fragen der eit VO  e ang sich durchhaltende Kennzeichen der Menno-
nıten ın Krefeld Kollektive Verhaltensnormen in Fragen der persönli-
chen Lebensführung sind miıt dieser für Krefeld typischen innergemeindli-
chen Toleranz un Pluralität nicht vereinbar und auch nicht überliefert. Das
betrifit auch den Dienst mit der Wafte, drei Vorfälle aus der spateren eit der
preußischen Herrschaft zeigen 1es
Als Anna Amalie, die Schwester Friedrichs des Gro(fßen, 1m Oktober 1763
ach Krefeld am, empfing die s1e miıt einer Ehrengarde Aaus Burger-
söhnen, In Uniform un! bewaffnet mıt Säbeln, die der Prinzessin nN-
rıtten, darunter auch der Bruder des Tagebuchschreibers Abraham ter Meer
Er ur nicht der einzige bewaftfnete Mennonıiıt diesem Tag SCWESCH se1N,
denn eın Orps Junggesellen, ebenfalls bewaffnet, erwartete die Prinzessin
Fischelner Stadttor, un VOT dem Haus Friedrichs VON der eyen, S1e
(Jast WAaLTl, hatten sich Burger versammelt, S1e begrüßen, ebenfalls be-
wafinet un: mıiıt Fahnen versehen. Abraham ter Meer notierte W1e€e ıne
Selbstverständlichkeit. Diente 1er das Waftfentragen 11UT reprasentatiıven
Zwecken, annn I11lall das beim zweıten eispie nicht Der Mennonıit
Gottschalk Floh, der 1im Februar 1793 als wachhabender Ofhzier der Krefel-
der Bürgerwache erwähnt wird Floh (1752=1835; getauft War einer der
bedeutendsten Seidenverleger un ehörte den reichsten Männern der
Stadt.*6© Wenige re später bekleidete 6 in der Franzosenzeılt VO  >; 1805 bis
1814 das Amt des Maire (Bürgermeisters). Sein Beispiel zeigt, »da{ß Ende
des Ancien Regime Mennoniten keine edenken hatten, 1im Rahmen
einer kommunalen Miliz dienen«.* Floh hätte diesen Waffendienst wel-
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fellos nicht tun mussen, sondern hätte ih umgehen können, wenn 05 67
WO hätte Wenn E trotzdem als Ofhzier der Bürgerwache atıg WAal, dann
wahrscheinlich aUus Überzeugung. Ein Blick In die Niederlande annn ZU
Verständnis seines Verhaltens weiterhelfen, denn die Krefelder Mennoniten
standen ach W1e VOT ın Kontakt ihren niederländischen Jau-
bensgeschwistern. Dort hatte sich In den 1780er Jahren 1in der Patrioten-Be-
WCBUNg die Opposition die Herrschaft der ()ranier gebildet. Die een
der Aufklärung, das Vorbild der amerikanischen Revolution un die Unzu-
friedenheit ber die Niederlage 1m Vierten Englisch-Niederländischen rieg
(  0-8 bildeten den Hintergrund für überall entstehende Patriotische (ie-
sellschaften un: bewaftfnete Freikorps.“® An diesem uIstan: die Ora-
nierherrschaft beteiligten sich zahlreiche Mennoniten un ogriffen den
Waffen, auch tliche mennonitische rediger schlossen sich der ewegung
un übernahmen teilweise Funktionen,“” bis 1m September F7 mıt Hilfe
preußischer Iruppen die alten Zustände gewaltsam wiederhergestellt wurden.
Später übernahmen Mennoniten herausragende Amter ın der Batavischen
Republik (1795-1806). Als eın eispiel, das auch die Verbindung den Kre-
felder Mennoniten dokumentiert, sSe1 der in Krefeld geborene (0) Hendrik
Floh genannt.”” Der Grift des Bürgers ZUr Wafftfe War 1m Kontext dieser Te
USdaruc fortschrittlicher, bürgerlich-revolutionärer Gesinnung, WI1IeEe der
ext eines französischen Revolutionsliedes (der heutigen Nationalhymne) We-

nıge re spater ausdrückte (»Aux cıtoyens! Formez VOS batail-
lons!«)?' un WI1e 65 1mM Zweiten Verfassungszusatz der USA 791 festge-
schrieben wurde °% Die niederländischen Mennoniten, die sich der Patrio-
tenbewegung anschlossen, en das nicht ıIn dem BewulNßtsein, damit ihren
christlich-täuferischen Glauben oder täuferische Prinzipien hinter sich las-
SCH; sondern sahen ım Gegenteil darin eine Möglichkeit, das tun, Was S1e
ihrem christlichen Glauben gemä tun sollten. Man wird, zumal mit 1C auf
den Anteil der rediger diesem rend, nicht davon sprechen können, da{ß
diese Hinwendung ZET: Patriotischen ewegung als Ausdruck eines Verlustes

Glauben oder religiöser Substanz erten ist, sondern wird annehmen
können, da{ß dieses Engagement zumindest einem uten Teil religiös
tiviert WAär. Der ursprüngliche täuferische mp der Reformationszeit, der
Umgestaltung der Gesellschaft 1m Sinn christlicher Gleichheit un: Brüder-
IC  el mitzuwirken, konnte hier 1ın zeitgemäfßer Gestalt als bürger-
lich-revolutionäres Engagement wirksam werden. Mennoniten nicht
mehr VON der Mitwirkung ausgeschlossen,” darum auch die symboli-
schen Grenzen, mıt denen Mennoniten ihrerseits sich abgegrenzt hatten,
nicht mehr nötig. Und s1e ergriffen mehrheitlich Partei für die ewegung, die
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anderem bürgerliche Gleichberechtigung unabhängig VOIN der Konfes-
S10N auf ihre Fahnen geschrieben hatte
l1eser allgemein zeitgeschichtliche Hintergrund un: insbesondere die Br-
eign1sse in den Niederlanden sind nicht 1Ur erhellend für das Verständnis des
Krefelder Ofhziers Gottschalk Floh, sondern beleuchten auch das dritte Be1l-
spiel: das Schreiben, miıt dem die Krefelder Mennoniıten auf das Edikt OÖnig
Friedrich ılhelms I1 1im Juli 1789 reaglerten. Dieses Edikt sollte ein1ge An-
gelegenheiten, die insbesondere 1im 1NDI1IC auf die Mennoniten 1ın West-
und Ostpreufßen SOWI1E 1ıtauen klärenseiner einheitlichen egelung
unterziehen, Wal aber abgefailst, da{ß CS für alle Mennoniten galt.?“ Für die
Krefelder Mennoniten die vorgesehenen Regelungen inakzeptabel, s1e
hätten eine aSssıve Verschlechterung ihrer tellung bedeutet. Die kommu-
nalen und regionalen ehorden reaglerten umgehend, un aus Berlin kam
Isbald die Versicherung des KOn1gs, 65 verstehe sich VON selbst, da{ßs das Edikt
auf die Krefelder Mennoniten keine Anwendung finde
TIrotzdem CS sich für Nsere Fragestellung, einen Blick 1n den Entwurf
des Schreibens der Krefelder Gemeinde den Onig tun. Darın wird auf
die allgemeine Befreiung der Krefeld un: überhaupt der westlichen
Landesteile Preuflßens verwıesen TIrotzdem »nehmen, WI1IeEe andere hiesige Re-
ligionsbekenner gleichfalls wol thun, auch wol Mennonisten freywillig 1egs-
dienste: WITFr excommunicleren s1e aber darum, und weil s1e dem einem jedem
bürger Nemal respectable se1n müuüssenden Militair Stand erwählet, garaus (€)
nicht, s1e können sich ach w1e VOL uUunNnseTeT (GJemeine halten«.” I[ieser
Auszug eie 65 mennonitische Maänner gab, die sich freiwillig ZU Mi-
litärdienst meldeten, obwohl die und die Region ach wWw1e VOL davon be-
freit Von seiıten der Gemeinde mußten diese Männer nicht mıiıt Sank-
tionen rechnen. Die Frage, ob jemand Militärdienst eistet oder nicht, wurde
als rage individueller Lebensführung gesehen, die letztlich dem persönlichen
Ermessen unterliegt. Die Wendung ın dem Brief »und excommuniticleren s1e
darumunter anderem bürgerliche Gleichberechtigung unabhängig von der Konfes-  sion auf ihre Fahnen geschrieben hatte.  Dieser allgemein zeitgeschichtliche Hintergrund und insbesondere die Er-  eignisse in den Niederlanden sind nicht nur erhellend für das Verständnis des  Krefelder Offiziers Gottschalk Floh, sondern beleuchten auch das dritte Bei-  spiel: das Schreiben, mit dem die Krefelder Mennoniten auf das Edikt König  Friedrich Wilhelms II. im Juli 1789 reagierten. Dieses Edikt sollte einige An-  gelegenheiten, die insbesondere im Hinblick auf die Mennoniten in West-  und Ostpreußen sowie Litauen zu klären waren, einer einheitlichen Regelung  unterziehen, war aber so abgefaßt, daß es für alle Mennoniten galt.”* Für die  Krefelder Mennoniten waren die vorgesehenen Regelungen inakzeptabel, sie  hätten eine massive Verschlechterung ihrer Stellung bedeutet. Die kommu-  nalen und regionalen Behörden reagierten umgehend, und aus Berlin kam  alsbald die Versicherung des Königs, es verstehe sich von selbst, daß das Edikt  auf die Krefelder Mennoniten keine Anwendung finde.  Trotzdem lohnt es sich für unsere Fragestellung, einen Blick in den Entwurf  des Schreibens der Krefelder Gemeinde an den König zu tun. Darin wird auf  die allgemeine Befreiung der Stadt Krefeld und überhaupt der westlichen  Landesteile Preußens verwiesen. Trotzdem »nehmen, wie andere hiesige Re-  ligionsbekenner gleichfalls wol thun, auch wol Mennonisten freywillig Kriegs-  dienste; wir exccommunicieren sie aber darum, und weil sie dem einem jedem  bürger allemal respectable sein müssenden Militair Stand erwählet, garaus (?)  nicht, sie können sich nach wie vor zu unserer Gemeine halten«.” Dieser  Auszug belegt, daß es mennonitische Männer gab, die sich freiwillig zum Mi-  litärdienst meldeten, obwohl die Stadt und die Region nach wie vor davon be-  freit waren. Von seiten der Gemeinde mußten diese Männer nicht mit Sank-  tionen rechnen. Die Frage, ob jemand Militärdienst leistet oder nicht, wurde  als Frage individueller Lebensführung gesehen, die letztlich dem persönlichen  Ermessen unterliegt. Die Wendung in dem Brief »und excommunicieren sie  darum ... nicht« wird man auch nicht so interpretieren können, als sei damit  immerhin die Möglichkeit von Gemeindezuchtmaßnahmen angedeutet. Tat-  sächlich war gerade der prinzipielle Verzicht auf Kirchenzucht nach dem da-  maligen Selbstverständnis der Krefelder Mennoniten etwas, wodurch sie sich  von der weiterhin Kirchenzucht übenden Reformierten Kirche unterschieden.  Aus dem gleichen Sommer 1789 stammt die Notiz Johann Heinrich Campes,  der auf der Reise von Braunschweig nach Paris auch in Krefeld Station machte  und den Mennoniten attestierte, daß sie eine der freiesten christlichen Ge-  meinden sei, weil die Mitglieder in ihr nicht der Kontrolle der Gemeinde un-  terlägen.°® Bemerkenswert ist aber auch, wie das Konsistorium den Militär-  135nicht« wird auch nicht interpretieren können, als se1 damit
immerhin die Möglichkeit VO  ; Gemeindezuchtmafifßnahmen angedeutet. Maf:
SachAlıc. War gerade der prinzipielle Verzicht auf Kirchenzucht ach dem da-
maligen Selbstverständnis der Krefelder Mennoniten etwas, wodurch sS1Ee sich
VOoNn der weiterhin Kirchenzucht übenden Reformierten Kirche unterschieden.
Aus dem gleichen Sommer 1789 stammt die Notiz Johann Heinrich Campes,
der aufder Reise VOIN Braunschweig ach Paris auch ın Krefeld Station machte
un den Mennoniten attestierte, da{ß s1€e ine der freiesten christlichen Ge-
meinden sel,;, weil die Mitglieder iın ihr nicht der Kontrolle der Gemeinde
terlägen.?® emerkenswert ist aber auch, Ww1e das Konsistorium den Militär-
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stand bewertet. Der an des Ooldaten War damals keineswegs durchweg SC
achtet. Der einfache Soldat stand nicht In em Ansehen bei den Bürgern,
die ihre bürgerliche Sphäre VOoON der militärischen striktnsahen, le-
diglich Ofhiziere konnten die Achtung der Bürger erwarten.” Allgemein VCI-

suchten Bürgersöhne, den Militärdienst umgehen, und s1e verfügten in der
ege. auch ber Mittel un Wege azu. Wenn das Konsistorium bekennt, den
Militärstand aus bürgerlicher S »allemal respectable« finden, erwelst
sich damit als Träger einer damals nicht selbstverständlichen Auffassung, s1e
Ur aber nachvollziehbar se1N, WEn INa damit rechnet,; da{ß esS unter den
Gemeindemitgliedern tatsächlic Soldaten gab. Die Vertrautheit mıiıt den Ver-
hältnissen in den Niederlanden un das Vorbild des Befreiungskampfs der
WJSA machen diese Haltung des Konsistoriums zudem als Ausdruck fort-
schrittlicher bürgerlicher Gesinnung verständlich.
In der zweıten des Jahrhunderts i1ckten die Mennoniten In Krefeld
also aufber 150 TE zurück, 1in denen s1e zumeılst aufgrund VOIN Ersatzzah-
lungen VON dem Dienst mıiıt der Waffe efreit Von wen1gen, kurzzeiti-
SCcHh Ausnahmen abgesehen, wurden die meılisten Mennoniten dieser eıt nicht
CZWUNSCH, sich mıt der rage des Dienstes mıiıt der Waffe als einer S$1e pCI-
Öönlich betreffenden rage auseinanderzusetzen. Während dieser anderthalb
Jahrhunderte aber wandelten sich die politischen un: gesellschaftlichen Ver:-
hältnisse grundlegend, un damit mufte sich auch das wechselseitige Ver-
hältnis zwischen den Mennoniten und der Gesellscha; wandeln Die realen
Grenzen, 117 die Mennoniten einst VOIN einer vollen Teilhabe gesell-
schaftlichen un politischen en ausgeschlossen wurden, Velr-
schwunden oder zumindest durchlässig geworden. Damit wurden auch die
symbolischen Grenzen, mıiıt denen Mennoniten ihrerseits die realen tenzen
1m egenzug SOZUSagcCHh eın zweıtes Mal errichtet hatten, fragwürdig ‚ WOTI-
den Das »mennonitische Programm« War In den 1/30er Jahren erfolgreich
se1in Ziel gekommen, un die Konfessionen muften ihre Rolle un ihre den-
1ta) 1im Konzert der Konfessionen 1mM Ort Neu finden Bei den Krefelder Men-
nonıten entwickelte sich das NEUE Selbstverständnis ahnlich WI1Ie bei der lami-
stischen Mehrheit der niederländischen Mennoniten. Am Ende des Jahr-
hunderts verstanden sich die Krefelder Mennoniten iImmer och als etwas Be-
sonderes, aber nicht als ausgegrenzte Minderheit, sondern eher als Avantgarde
oder 1te Den wirtschaftlichen Aufstieg des Ortes hatten unbestreitbar Men-
nonıten bewirkt, un s$1e dominierten TOTZ ihrer relativ geringen Zahl och
immer das Wirtschaftsleben der ber auch 1n religiöser Hinsicht War
ihre Gemeinde iın Krefeld der Ort: dem die allgemeinen Fragen un: SEQEN
INUNSCH der eıt offen diskutiert werden konnten. Schliefßlich hatten Menno-
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nıten in kultureller Hinsicht früh die Fragen der eit aufgegriffen un: 1ın die
Krefelder Gesellschaft Gedanken der Aufklärung ge  a und damit den gel-
stigen Interessen des aufstrebenden Burgertums Impulse egeben. Und se1ıt
dem Siebenjährigen rieg übernahmen sS1€e auch politisch Verantwortung un
erwıesen sich 1n politischen und gesellschaftlichen Fragen oftfen für eU«C

Ideen. Auf allen diesen Feldern konnten sich Mennoniten mithin als otoren
der Entwicklung verstehen, als Avantgarde. Zugleich erwıesen sich vermO-
gende Mennon_iten ach w1e VOL w1e schon ermann OP den Graefis Zei-
ten als hilfsbereit un unterstutzten durch Spenden rchen, chulen un:A
menhäuser auch der anderen Konfessionen, wWenn 65 erforderlich WAaLl. Die Ira
ditionell ausgepragte innergemeindliche Toleranz un Oftenheit half den Kre-
felder Mennoniten, den allmählichen andel ihrer Anschauungen un die
Erneuerung ihres Selbstverständnisses vollziehen, ohne da{fß 65 Rich-
tungskämpfen und damit verbunden ZUT Spaltung kam
Fur die rage ach dem Militärdienst bedeutete dieser andel (wie In aNnnlı-
cher Weise auch für andere mennonitische Merkmale, die sich als symboli-
sche Abgrenzungen verstehen lassen), da{ß CT 1n den Bereich der individuell

verantwortenden Lebensführung übergegangen WAT. Da seıit 1736 Sanz
Krefeld un se1it 1745 auch die anderen preußischen Territorien 1m Westen
exemtiert, das heifßt VON Werbungen befreit T1, konnte diese symbolische
mennonitische Abgrenzung ihren Sinn nicht länger erfüllen DIie kollektive
Zahlungsverpflichtung blieb ZWal aufgrun der egelung VOoNn E72A bestehen.
Aber die Entscheidung für oder den Militärdienst WarTr im Verlauf des

Jahrhunderts einer rage geworden, die Mennoniten W1e Angehörige
anderer Konfessionen auch ach einem persönlichen Kosten-Nutzen-
Kalkül entschieden, wobei S1€e sich nicht der Gemeinde, sondern Ur sich
selbst verantwortlich ühlten Das eispie. Gottschalk zeigt zudem, da{ß
der städtische Wachdienst Ende des Jahrhunderts als bürgerschaftliches
Engagement mıt mennonitischem Glauben vereinbar erscheint.

Franzosen führen die allgemeine Wehrpflicht eın
Vor diesem Hintergrund annn 65 nicht verwundern, da{fs die 1n der Franzo-
senzeıt 4 - eingeführte allgemeine Wehrpflicht (1802) auf keinen
Widerspruch der Mennonitengemeinde stie1ß, zumal die französische (je=
setzgebung für jeden Bürger die Möglichkeit eröffnete, sich durch Stellung
eines Ersatzmannes VOIN der persönlichen Verpflichtung befreien. ESs bliehb
also weiterhin die Möglichkeit bestehen, den Militärdienst nicht abzuleisten,
1Ur 65 jetz ıne individuelle Angelegenheit WAal, nicht mehr ine kollek-
tive Zwangsabgabe der Gemeinde. Das kam dem Denken der Krefelder Men-
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nonıten zweifellos ESs hat darum VOI mennonitischer Seite keinen
Protest gegeben, un: Aktionen der französischen Mennoniten, die 809
und 181 mıt Delegationen In diesem Sinn ıIn Parıs vorstellig wurden, be-
teiligten sich die Krefelder Mennoniten nicht 1802 endete für die ennoni-
ten Niederrhein damit ine kurze Zeit, In der S1E weder ZAU Militärdienst
och stellvertretend aIiur Ersatzzahlungen herangezogen wurden. Be-
SONNECN hatte diese Zeit, als Preuflßen 1798 die linksrheinischen Gebiete
Frankreich abgetreten hatte 797 Wal das letzte Jahr SCWESCH, 1ın dem die
Krefelder Mennoniten ihren Beitrag den 500 Reichstalern ezahlt hatten,
welche die niederrheinischen Mennoniten se1ıt L3 jährlic als egenlei-

für die Befreiung VON den Werbungen aufzubringen hatten.
Das politische Engagement der Mennoniten, das sich se1it dem Siebenjähri-
SCH Krieg belegen Jälst, erfuhr In der Franzosenzeit noch einmal eine äftige
Verstärkung. Mennoniten beteiligten sich aktiv un: höchster Stelle iın der
städtischen Selbstverwaltung. en dem bereits genannten Bürgermeister
Gottschalk FEloh sind etliche weıtere Mennoniten ecLNECEN Das lag sicher
einerseıits daran, da{fß die Mitglieder der Selbstverwaltungsgremien aus der
Gruppe der höchstbesteuerten Bürger besetzen Andererseits War
die Bereitscha: der betreffenden Mennoniten noOt1g, diese Ämter tatsächlic.

übernehmen. Und die War ffenbar bei den me1listen ın rage kommenden
Mennoniten vorhanden.

Zusammenfassung
Ausgangspunkt meıliner Überlegungen War die oft hörende Behauptung, die
deutschen Mennoniten hätten 1im Laufe des Jahrhunderts das mennonıiti-
sche Prinzip der Gewaltlosigkeit aufgegeben. Ich habe dagegen zeigen VelI-

sucht, da{ß dort, ‚ bei Täufern in der Reformationszeit einer Haltung
der Gewaltlosigkeit am, dies 1Ur eine Von mehreren Reaktionen WAalIl, mıiıt
denen Täufer ihre Erfahrung der Ausgrenzung, Kriminalisierung un:! Verfol-
Sung verarbeiteten. Fuür die Tradition, der auch die Krefelder Gemeinde BC-
hört, äflst sich aber zeigen, da{fß das Jegitime Gewalthandeln der Obrigkeit
nicht ın rage gestellt wurde un: da{ß INan VOoN einem »mennonitischen Pro-
STa IN« sprechen kann, das mıiıt einer uten Obrigkeit rechnete und ihre
Gunst gewinnen suchte. Dieses »mennonitische Programm« konnten die
Mennoniten ıIn efeld dank gunstiger Umstände nner. weniger Genera-
tiıonen erfolgreich urchführen. Die Wehrlosigkeit ist in dieser mennonitischen
Tradition etwas anderes als die Gewaltlosigkeit des Schleitheimer Täufertums,
un! S1e ist auch nicht als Prinzip oder konfessionelle Festlegung verstehen,
sondern mıt einer Reihe anderer »mennonitischer Merkmale«
als bewegliche symbolische Grenze, mit der die frühen Mennoniten ihrerseits
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auf die realen (Gsrenzen antworteten, miıt denen die frühneuzeitliche Gesell-
schaft s1e VO  — der vollen Teilnahme gesellschaftlichen und politischen
Leben ausgeschlossen hatte 1ese symbolischen (Gsrenzen der Mennoniten

Teil ihres Programms, miıt dem s1e versuchten, ihre Gemeinden der s1e

umgebenden Gesellschaft als Alternative entgegenzusetzen und damit Aner-
kennung bei der Obrigkeit un ın der Gesellschaft erlangen. In dem Ma(fS,
In dem 1es gelang und Obrigkeit un:! Gesellschaft ihre realen Grenzen den
Mennonıiıten abbauten, mufsten auch die symbolischen Grenzen der Menno-
nıten schwinden un: eın mennonitisches Selbstverständnis
werden. In der zweıten der 1730er re War 1ın Krefeld der un CI-

reicht, dem gewissermaßen Einstand herrschte: Die Mennoniıten wurden
VOI der Obrigkeit als gleichberechtigt angesehen und behandelt, der freie
Konfessionswechsel wurde möglich. Die Mennoniten Ziel, ihr
»mennonitisches Programm« hatten s$1e erfolgreich durchgesetzt. Von 1U

verloren die symbolischen Abgrenzungen der Mennoniten ihre Funktion.
Spezie. die Wehrlosigkeit verlor ihren Sinn als symbolische Grenzziehung, als
ganz Krefeld ab 1736 VO  H Werbungen befreit wurde. Vor dem Hintergrund
ihrer spezifischen Geschichte in der kam 65 bei den Krefelder ennon1-
ten einem ausgepräagten Selbstverständnis, die treibende Kr.  z wirtschaft-
lichen Aufschwungs un:! kultureller Entwicklung se1n. Von den evangeli-
schen Gemeinden unterschieden s1e sich weiterhin durch die Glaubenstaufe,
dazu trat aber das BewuNßstsein, sich VON ihnen auch durch die Freiheit in Fra-
gCnh des Glaubens und der Freiheit VOINN gemeindlichem wang unterschei-
den {Die rage eiINes 1enstes miıt der Waffe wurde 1mM Rahmen dieses Selbst-
verständnisses mıiıt anderen Fragen einer Entscheidung der 1n-
dividuell verantwortenden Lebensführung, die VO  > der Gemeinde gerade
nicht mıt normierenden Vorgaben ele: wurde. Die Rede Von einer »Aufgabe
des Prinziıps der Wehrlosigkeit« ist darum für die Geschichte der Krefelder
Gemeinde nicht zutreffend, hat eın olches Prinzıp nicht egeben.
SO ist verständlich, da{fß die Einführung der allgemeinen Wehrpflicht durch
die Franzosen 1802 nicht auf Widerspruch stiefß, zumal eine individuelle
Stellvertretung möglich WAÄrL. rst die Einführung der preufßischen Wehr-
pflicht, die prinzipiell keine Exemtion kannte (im Rheinland ab ‚Wi
die Mennoniten Preußens ZUT: grundsätzlichen Reflektion Das geschah auf
unterschiedliche Weise und annn abschließend 1U skizziert werden.

usSsDiIilic auf das 19. Jahrhundert
Für die Krefelder Mennoniten trifit die Rede VO.  > der Aufgabe des Prinziıps
der Wehrlosigkeit nicht ber auch für die übrigen Mennoniten Deutsch-
anı ist S1€e fragwürdig. Im Grunde War esS überall d da{ß die Mennonıiten 1mM
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un 18 Jahrhundert ihren anerkannten Platz ın der Gesellschaft, zumın-
dest aber einen modus vivendi 1m Rahmen der alteuropäischen Ordnung DEr
funden hatten Die Befreiung VO Militärdienst War 'Teil eines Bündels Za
geständnissen, die absolutistische Herrscher ewährt hatten, weil s1e auf die
Besiedlung ihres Landes angewlesens besonders ach dem Dreifßig-
jährigen Krieg, der In weıten Teilen Mitteleuropas einem drastischen Be-
völkerungsrückgang eführt hatte Diese Befreiungen VO Militärdienst

keine Angelegenheit der einzelnen Mennoniıten SCWCSCH, sondern Teil
VOINN Vereinbarungen, die VOINl ihren Wortführern kollektiv ausgehandelt WUulI-

den Fuür den einzelnen Mennoniten gehörten s1e SOZUSaSCH den Rahmen-
bedingungen seiner Existenz.
DIie Entstehung des Büurgertum als politischer Kraft, die Amerikanische un
die Französische Revolution, danach die Herrschaft Napoleons diese relg-
nIsSse markieren das Ende der bisherigen alteuropäischen Staats- un Gesell-
schaftsordnung. Damit verbunden War der Gedanke individueller Freiheit
un: Verantwortung, individueller Rechten un: Pflichten jedes einzelnen. [)as
‚W: auch die Mennoniten dazu, ihr bisheriges Selbstverständnis über-
denken Besonders die CHE preußische Wehrpflicht tellte iıne Herausfor-
derung daf,; weil S1e prinzipie. keine Ausnahmen mehr zulie{fß
Bel der Auseinandersetzung mıiıt der eit un: ihren Vorstellungen g1in-
SCH die verschiedenen Gruppen der Mennoniten unterschiedliche Wege DIe
Ibersheimer Beschlüsse der südwestdeutschen Mennoniten VOoO  H Anfang des
Jahrhunderts der Versuch, sich der eit entgegenzustemmen,
Veränderungen auIiIzuhalten un! estimmte Verhaltensweisen NOrMAalıV für
die Mitglieder er Gemeinden vorzuschreiben. Ahnlich War die Tendenz In
den west- un ostpreufßischen Landgemeinden. Sowohl as, Was einstmals
symbolische Grenzziehungen arcel), Ww1e auch das, Wäas INa als ahmenDe-
dingung der Ex1istenz ZUrT eit des ancıen regıme bezeichnen kann, wurde
U  eD) gewissermafßen konfessionalistisch NEU gedeutet un: ZUT bindenden
Glaubensnorm rhoben Insofern MUu INan die angige Behauptung, die
Mennoniten hätten 1MmM Jahrhundert den Grundsatz der Wehrlosigkeit auf-
egeben, umdrehen: / Beginn des 19 Jahrhunderts 1st ın der Reaktion auf
die Moderne bei Teilen der deutschen Mennoniten versucht worden, die Ab-
lehnung des Militärdienstes ZUTr individuellen Glaubensnorm für alle CI-

en
Die Krefelder Mennoniten sind aufgrun ihrer l1ler dargestellten Geschichte
diesen Weg nicht In der Krefelder Gemeinde ist INan 1n den Fol-
gejahren für den edanken individueller Entscheidungsfreiheit eingetreten
und hat sich staatlichen tellen gegenüber für die Minderheit derjenigen ein-
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gesetzt, die den Militärdienst AaUus christlicher Überzeugung ablehnten Das
tatsächliche Verhalten der Jungen Maänner 1ın den Jahrzehnten nach 1814
schwankt erdings sehr STÄTK. Je nachdem, Ww1e die Rahmenbedingungen sich
anderten, un: das ze1igt, da{ß s1€e die rage überwiegend nicht aufgrun eines
Prinzips, sondern aufgrund einer indivuellen Kosten-Nutzen-Analyse beant-

Der Versuch VON Pfarrer saa Molenaar arrer VOoNnNn 1818-1835),
die Gemeinde auf die Verweigerung des Militärdienstes als bekenntnismä(i-
SCI Norm festzulegen, fand keine enrher
Auch ın West- un Ostpreußen die Mennoniten der Herrschaft
polnischer oder preufßischer Könige 1m un: Jahrhundert kollektiv VO
Militärdienst Zahlungen dUSSCHOMM worden, Was dem einzelnen
Mennoniten die Entscheidung darüber abgenommen hatte Die OST- un:
westpreulfßischen Mennoniten haben dann 1m Jahrhundert den edanken
kollektiver Sonderrechte für Mennoniten vertreten un bis in die zweıte Jahr-
hunderthälfte hinein zäh darum CrIUNSCNH, da{ßs für Mennoniten eın Ersatz-
dienst ohne Waffenanwendung möglich wurde. Damit sind S1€e insofern C1I-

folgreich SCWESCH, als CS och 1m Ersten Weltkrieg für Mennoniten möglich
WAäl, des Dienstes mıt der Waffe einen besonderen Dienst 1im TIrain- oder
Sanıitätswesen absolvieren.
Fai Beginn des Jahrhunderts mulfsten die Mennoniten auf die Herausfor-
derung ihrer eit eine CUu«C Antwort finden Die deutschen Mennoniten
haben aufgrun ihrer geschichtlich gewachsenen Unterschiede verschiedene
Antworten gegeben, W1e S1€e auch rückblickend ihre Geschichte un ihr kon-
fessionelles Selbstverständnis anders interpretierten. Zusammengenommen
wird ann INan können, da{ß Mennoniten 1m 19 Jahrhundert Sanz WC-
sentlich dazu beitrugen, die rage, ob der soldatische Dienst mıt dem christ-
lichen Glauben vereinbar Ssel; als Frage wachzuhalten un: welterzutragen,
Auch WeNnn Ianl aUus heutiger Vkritische nfragen sowohl die Haltung
der süddeutschen, der west- un: ostpreufßischen W1e die der Krefelder
Mennoniten richten ann INnan wird fairerweise ihre Geschichte nicht ein-
seitig als eine Geschichte der Aufgabe VoNn Prinzipien un des Verlusts Von
Identität darstellen können.

Anmerkungen
IIie Abkürzung MCGiB] hezeichnet die Mennonitischen Geschichtsblga

An anderen (FE wurde versucCc In Frfurt 1528 und In Amsterdam (1534/35). LDieser
Amsterdamer Versuch sStTEe In ırekter Beziehung den zeitgleichen Lreignissen In Mun-
ster. Die Verschiedenheit tauferischer Einstellungen sowohn| ZUr Obrigkeit wWwIe auch 7Ur

rage der Gewaltanwendung wurde n der modernen Forschung VOT! James >tayer
assend dargestellt (Anabaptists and the WOT| PE berarb. Auf!., Lawrence 1976
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Hellmut Zschoch, |)as eC der Mächtigen UnNGd die aCcC der Gerechten Bemerkungen
ZUrTr gesellschaftlichen Selbstwahrnehmung des frühen Taufertums, In oachim ehnl-
nausen (Hg.) eC AaC Gerechtigkeit, Gütersloh 1998, 470-—484, hier 4/70.
3 Vgl Hans-Jurgen GOoertz, Konrad Grebel FIN Radikaler In der Zürcher Reformation, Zürich
2004, 98T. »IN den Dortfern wurde die Schritft anders gelesen als In der Herrscher

aUuUs dem VWort (Jottes andere Konsequenzen als Beherrschte, aCc  —+  ige hörten die
redigten anders als Ohnmaächtige.«

Quellen ABn Geschichte der Täufer In der CcChweiz, Rd | Ostschweiz, hg Heinold -aStT,
Zürich 19/3 26—36, eine modernisierte rassung De| Heinold FaStT, er In -lüge!l der REe-
formation, Bremen 1962, 00—71, nachgedruckt In [Yas Schleitheimer Bekenntnis 1527 ng

UJrs |eUu Christian Scheidegger, /Zug O° 2004 65—73
Zweieinhal Jahre VOT Schlei  eım (Januar 527 finden sich Aussagen Zzu ‚eiden In der

Nachftolge Christi Ne| dem Zürcher Konrad Grebe!| In einem rieT, den el Marnerns eINes Krei-
565 VOT! radikalen Zwinglischülern Thomas Muntzer chrieb (September 1524). Grebe!l
uınd diese Radikalen schwankten zwischen Ilıtanz und Friedfertigkeit, vgl. Hans-Jurgen
GOoertz, Konrad GreDbe|l (wie Anm 3)

Vgl Arnold Snyder, The Influence Schlei  eım rtiiclies the Anabaptist MOVe-
ments: An Historica|l Evaluation, In Mennoniten Quarterly KEVIEW 3, 1989, 73i vgl
ZUrTr Diskussion ber die Bedeutung VOT! Schleitheim James >tayer, Noch einmal DEe-
sichtig: »Anabaptists and the Sword«, In GBI 47/48,1990/91, Pl ia WE hier 16 und
letzt James >Stayer, Swiss-South German Anabaptism, 526-—1540, In Companion tO
Anabaptism and Spiritualism, 1521—-1700, ng. v. John Roth . James >tayer, lLeiden
BOSTON 200 /, 921T.; einseiltig sind die Ausführungen In [)as Schleitheimer Bekenntnis
(Wwie Anm. 4), vgl. die Besprechung VOTlT! Hans-Jurgen (J0oertz In GB| 62, 2005, 5.177-180).

Goeters, |)as Iteste rheinische E uferbekenntnis, INn Cornelius Dyck (Hg.), The He-
rtage of Menno S5Simons. LEegaCY fal ewtTton/Kansas 1962, 19 /-212 Nachgedruckt
In Quellen ZUT rheinischen Kirchengeschichte, Rd |)as 16 Jahrhundert hearb Helner
Faulenbach, Düsseldorf 1991, 116—124.
8 Vgl laus Deppermann, elchlor Hoffman SOziale Unruhen un apokalyptische 1SIO-
[leT] Im Zeitalter der Reformation, Ottingen 197/9, 3121T., Zur Haltung der Melchioriten In
der - rage der Gewalta nwendung 29317.
9 Vgl Dieter Hangebruch, Zur Geschichte der Toleranz In Krefeld eispie der Menno-
nıten, In 300 re Mennonitenkirche Krefeld, Krefeld 1993 ders., Krefeld unter Oraßı-
scher Un preußischer Herrschaft, In Krefeld ie Geschichte der Rd 2: Von der Re-
formationszeit Hs 1/7/94, Krefeld 2000, H- 252,; hier 186202

Ralt Klötzer, Verfolgt, geduldet, anerkannt. Von Taäufern Mennoniten Niederrhein
und die Geschichte der Mennoniten In Krefeld His ZU Fnde der oranischen Zeit
(Ca 1530—1702), In SIe kamen als Fremde [Iie Mennoniten In Krefeld VOr') den nfängen His
ZUT Gegenwart, hg Wolfgang rroese, Krefeld 1995, 13—60, hier 30T.
11 Egal 019 (MarTl In der Bezeichnung als »Bischof« Anerkennung und Wertschatzung sieht
(SO Ralf Klötzer) der Ine »Karikierung« (Fran Deisel) in Jedem F3|| bezeugt diese Be-
zeichnung die herausgehobene Stellung, die Hermann den Graeff in der Mennoniten-
gemeinde AaUuUs der 1C| Au Senstehender einnahm., vgl Ralt Klötzer, Verfolgt (wie Anm 10),

3 und ran Deise| in Krefeld Die Geschichte der Bd.4 Kirchen-, Kultur-, auge-
SChICHTE 1600-—1900], Krefeld 2003, An  3 217)
12 Zum KONTEXT dieser Aktion Vo'n 1627 vgl Hangebruch, Krefeld (wie Anm 9) 136T.
13 »Gottesfürchtig, fromm un Von Sitten lıebensfronh, freundlich und wahr Im
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Reden, / das IST christlich und gefallt den Herren,/ bringt uns und SET7Z manchen grO-
sen Ehren / Hermann den rae und rietgen, seINE Fralu.« Abbildung der Glastafeln
n SIe kamen Y Fremde (wie Anm 10), 33; ZUT Interpretation vgl Klötzer, eb  Q 32

Raltf Klötzer, Verfolgt (wie Anm 10), 32
15 ım Zusammenhang mIt eiınem Streit Abgaben otliert der ennont Abraham ter
Meer In seınem Tagebuc 3 Oktober 1761 »Hlier In der hat der reichste und
wenig zahlreiche Teil den Streiti der Abga He die enrza der
Burger und den Magistrat. Mennoniten, die nach ihrem Bekenntnis kein weltliches
AÄAmIt Dekleiden, heherrschen die tadt« (im rigina| fra nzösisch, »gOouvernenNTt« sollte
zutreifender MIT »SIE regleren« U bersetzt werden): )as Tagebuc des Abraham ter Meer
75861760 ear VOT] Gottfried Buschbell, Krefeld 1936, 148T.

Conftfessie Varl)l Dordrecht 1632 (Doperse temmen 5) ng LVoopgezinge Historische
Kring, Amsterdam 1982; deutscher Tex ZIT. ach DDer Dlutige Schauplatz, der Martyerer-
Spiege! der Taufgesinnten der Wehrlosen risten, 7:  ufl., Bern, Indiana 1950 3641

Hans-Jurgen GOoertZz, wIischen Zwietracht und Fintracht /ur Zweideutigkeit auferi-
scher und mennonitischer Bekenntnisse, In GB| 43/44, 986/87, 16—46

Michael riedger nat daraut hingewiesen, dafß das In zeitlicher Nahe entstandene Be-
enntnIıs des Jan Cent 1630 dem das Dordrechter Bekenntnis In vielem ahnelt, weiter-
gehende ussagen der Ablehnung VOT) obrigkeitlichen Amtern nthält, die Im Oordrecn-
ter Bekenntnis NnIC erscheinen: Michael Driedger, Anabaptists and the arly odern
ate ong-lerm View, In Companion (wie Anm 6 507-—5368, nier 533. Vgl auch
Hans-Jurgen oe  z Zwietracht (wie Anm 17), hier 36T.

Vgl Hangebruch, Krefeld (wie Anm 9) 193 Nes Anm 526
/u den Gruüunden der Krefelder Reformierten, mMIt denen sIe 1656 In den Haag die

Duldung der Mennoniten Drotestieren, gehörte die atsache, dals diese sich die reinel
nahmen, Offentlich Gottesdienste feiern (Klötzer, Verfolgt |\wie Anm 10], 41)

Zur Geschichte der Gladbacher emernınde Kar| ackes, Aus dem alten Neuwerk
Honschaften, Gemeinde, rtste!ll eıner Grofsstadt, Mönchengladbach 19 /2, 2456 DIS
269 Fckard Krumme, Die Taufer In acIn heydter anrDuc 1 19//, Moönchen-
gla  aCc 19 //, 9—58 Zu Offentlichem uTtTtreten und eigenem Haus ackes, 256

Klötzer, Verfolgt (wie Anm 10), 3 er xentmelster il die Mennoniten Ine
Strafe verhangen öffentlicher Versammlung.

Ebd,, 32
eter Kriedte kommentiert das Scheitern Johann eiIms »Das orgehen

die Mennoniten endete fur Johann Wilhelm mMIt einem politischen und finanziellen Fiasko.
-r völlig verkannt, daflßs etIWaAas WIe Ine mennonitische nternationale gab, auf
deren Unterstutzung die In seiınem |and lebhenden Mennoniten rechnen konnten« (Peter
Kriedte, Taufgesinnte und großes Kapital. [)ie niederrheinisch-bergischen Mennoniten und
der Aufstieg des Krefelder Seidengewerbes, Ottingen 200 /, ST
25 Fur das spater entstandene Dordrechter Bekenntnis IST Ine andere Konstellation ma -
gebend als fur Schlei  eım der Kempen, ı1en In erster Inıe einem iInnermennoniti-
schen Ausgleich und rieden zwischen Iten und Jungen Flamen und formuliert azu g -
melInsame Abgrenzungen VOT) der nichtmennonitischen Umwelt, vgl. zu Schlei  eım und
Dordrecht De  Z Zwietracht (wie Anm 17)

Vgl auch riedtes Beltrag 6274 dieser MGBI, nes T
Ich nutze Im Tfolgenden dankbar die Ergebnisse der Intensiven Untersuchungen, die

Wolfgang Hroese Im Rahmen selIner Magisterarbeit der Universita Köln vVorgenomMmmMe
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nat Die niederrheinischen Mennoniten und die Preisgabe des Grundsatzes der EeWaltIlO-
sigkeit, Köln (unveröffentl!. Typoskript), 1989 FINe teilweise ZusammenfTfassung seliner Ar-
Heit findet sich n dem Aufsatz: Weltflucht und Weltzuwendung. Die Aufgabe des MNZIpS
der Gewaltlosigkeit In der Krefelder Mennonitengemeinde Im 18 und frühen ahrhun-
dert, In GBI 47/48,1991/92, 1O2—T2ZE Hroese gent Von eiInem feststehenden ennontI-
ischen Grundsatz der Gewaltlosigkeit dU>, der aber allmahlich (im Grunde beginnend
schon MIT dem Dordrechter Bekenntnis VOT! 1632) aufgrun eInes Mentalitätswandels aufT-
gegeben worden Ssel Der Ansatz eım Mentalitätswande!l könnte erhellend seln, Froese
großes an IST allerdings darin sehen, dafs ß NIC zwischen dem natürlichen Wan-
de| religiöser Identität Im auTe der (‚enerationen und dem Verlust VOT] Identität uunter-
sSscheIide Auch die Tendenz In dem ansonsten sehr guten Sammelband SIe kamen A
Fremde (s Anm 10) geht aufgrun der konzeptionellen orgaben dahin, jeden ande!l als
dentitatsverlust deuten. — ereits Im 19. Jahrhundert Wilhelm Mannhardt das
ema untersucht Die enrfreiheit der Altpreulsischen Mennoniten, Marienburg 1863
|)Diese Untersuchung verTo  (= In eıner nestimmten geschichtlichen Situation eiınen Klar
Uumrissenen wWeCcC  ur den SIE auch gut geeigne VWarl. Abgesehen davon ergeben sich Fra-
SCcH Mannhardts Interpretationsrahmen.

Hangebruch, Krefeld (wie Anm 9) 194
Klötzer (wie Anm. 10), 5.41. Vgl. auch vgl Hangebruch, Krefeld (wie Anm 9) 192T.
|)er Mennonit Hermann den rae ird aber hereits 1632 als »Burger« Dezeichnet

un VWaT auch schon, Nevor 6F an Krefeld kam, Bürger VOT! Kempen BEWESEN. Der Men
NONIT oer| Lemmen ird In einem amtlichen Ookumen des Krefelder erIıchts als
»Burger« Hezeichnet (Hangebruch, Krefeld ‚ wie Anm 9] 190f. ES IST darum on!| amı

rechnen, da einzelnen Mennontiten schon VOT 1678 gelungen WäAarT, das Krefelder BUur-
gerreCc bekommen. 1656/7 protestieren die Krefelder Reformierten anläfßlich des 211
ZU8> der Gladbacher Mennoniten dagegen, diese Mennontiten In der dulden
unter anderem MIT dem Argument, sSIe wüurden Hande!l treiben, WOZU (1UT Burger nerech-
UIgt selen (vgl Klötzer |wie Anm 10], 5. 40f.) Offenbar gehoörte der Büurgerstatus Von Men-
nonıten den strittigen unkten. — /uU Bürgerrecht un Wachdienst vgl Hangebruch,
ebd,, 150T.
31 ZIit ach Kriedte, Taufgesinnte (wie Anm 24), 124
32 er Status reTelds hlieh allerdings ach 1/02 auTt Jahre hin ungewils, da die Zugehö-
rigkeit der Grafschaft Moers reußen Insgesamt SN  Ig WAaTft, vgl Hangebruch, Krefeld
(wie Anm 9) S:156=162.
33 J[ürgen| Olmes, [)Iie Wehrverhaltnisse n reußen unter besonderer Berücksichtigung
des Niederrheins 1703-1806, In DIe Heimat Zeitschrift für niederrheinische Heimatpflege,
Jg 27,1956, 141—145, Jer 5.142; vgl. auch Hangebruch (wie Anm 9)

Olmes (wie Anm 33), 142
35 Vgl azu Ute Trevert, DIie Kasernierte Natıon Militardienst und Zivilgesellschaft n
Deutschland, München 2001

Christopher lark, reußen ufstieg und Niedergang 001947 München ZO R
185f., unter erufung auf Martin Inter, Preufßisches Kantonsystem Un stadtische (Ge-

sellschaft, INn Ralt Prove ern Kölling (Hg.) en und rbpeıten auf Marckischem Sand
Wege n die Gesellschaftsgeschichte Brandenburgs 1700—1914,Bielefeld 243265
37 Ute Hrevert wıie Anm 35} 23 »DIeses >ystem das Kantonsystem, @ teilte reußen
n antone, die sich hbestimmten kegimentern zuordneten und deren achwuchs stellten
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Kantonpflichtig Feuerstellen, also Haushalte, deren mannliche Mitglieder {‚yenrol-
Jlert«, n die Kantonrolle eingetragen wurden. SIE Dnei ihrem Geburtstag tat-
SaCchAlIc| Z7u Militär BCZOBC wurden, hing VOIT] dem Bedarft der kegimenter und ihren DET-
söonlichen Verhältnissen Is oTtTerben der einzige ne SIE VOIlT] der Aushebung
Defreit, arüber hinaus aUEen dann, wenn SIE gesundheitliche chäden namhaft Machen
onnten der Kleiner SC 1,65 eter Regionalstudien In der Kurmark und In West-
talen en gezelgTt, da[ls aufgrun dieser Konstellation FEnde des Jahrhunderts
MUr / n aller Enrollierten Wirklıc Soldat wurden.«

Vgl Gordon ralg, |)ie preulsisch-deutsche Armee 40-—1945, Düsseldorf 1960, 5. 41T.
eitrage ZUT Geschichte der Mennontiten In Krefeld und mgegend. Besuch des KOnNIgs

Friedrich Wilhelm In Krefeld 1738 INn DIie Heimat 1 1931, 58—98, hier (zit ach
SIe kamen Al Fremde \ wie Anm. 10], 65 Anm. 40)

Wolfgang -roese otliert ber die Verhandlungen zwischen der preulßßischen Rkeglerung
un den Mennoniten: »Aber all doch das sehr geschaftsmalsige Verhalten der Men-
nonIiten In diesen Verhandlungen Al |Iie Wehrftreiheit wurde als Teil eInes Privilegien-
nundels verstanden, uınd entsprechend ging den Mennontiten In den Verhandlungen
Insgesamt darum, das,;, was sSIe während dreier Generationen echten und Wohlstand
erworben hatten, jJuristisch abzusichern« (Froese, niederrheinische Mennoniten \wie Anm
274 33) /um Jext des Okumentes VOT! 1721 siehe: r'kunden und Zeugnisse -# echtli-
chen ellung der Mennoniten In Krefeld, In eitrage ZUT!T Geschichte rheinischer Menno-
nıten, ng Mennonitischen Geschichtsverein, Krefeld 1939, SOS5ST, hier c6T.

Vgl eter Kriedte, Äußerer Erfolg und beginnende Identitätskrise DITS Krefelder Men-
nonıten Im Jahrhunder (1702-1794), Ial SIe kamen als Fremde (wie Anm.10), 61—104,
hier 64f.

rns Crous, ie rechtliche Lage der Krefelder Mennonitengemeinde IM und 18. Jahr-
undert:; In eitrage ZÜF Geschichte (wie Anm 40) 20-—49, hier 5.42

Wie klar die (Grenze zwischen Mennonitengemeinde und Dompelaars VWAarT, mufß ffen-
leiben C Tagebuch VOT! Abraham und laes ter Meer herichtet VOT! der Untertauch-
auTtTe des (‚0ossen oyen, der eın rediger der emernınde WAaT. Er lels sich 1724 Im eın E!-
NnNeut taufen, offenbar tat das selner ellung als rediger In der emenmnde aber keinen AD-
ruc Was die tolerante Haltung der emerınde belegt (Das Tagebuc der Rrüder Claes
und Abraham ter Meer ‚21756 ear Dieter Hangebruch, Krefeld 2002, 27)

Am 23.Junı 1764 predigte der Iamistischen Seminar In msterdam ausgebildete
Prediger Johann Cuperus, von 1758 HIS VERT rediger der emerIınde In Utrecht, uli
Cornelis RIS aus Hoorn (Das Tagebuc des Abraham ter Meer |wie Anm 15], 249)

Ebd,, 238
FINe IsTe der vermogensten Burger aus dem ahr 1817 nennt ihn Vvierter Stelle, vgl

Kriedte, 4 ufgesinnte (wie Anm 24) 438
-roese, niederrheinische Mennoniten (wie Anm Z 83 Anm 199 Froeses vermutet

dals dies MUr auf einzelne Krefelder Mennoniten utreffe (»wohl wenigstens einzelne Kre-
felder«), mit C aul das tatsachliche Verhalten der Krefelder In den nachsten anrzenn-
ten IST auch Ine andere IC möglich. — [Iie Büurgerwache WarTrT nach zug der preufsi-
schen Iruppen reaktiviert worden, lohs Aktivitat alst sich amı als Dbürgerschaftliches
Engagement ZUT Aufrechterhaltung der Ordnung In der verstehen, vgl. Kriedte, Tauf-
gesinnte (wie Anm 24), 1317.

Michae!l orGeschichte der Niederlande, urchges. aktual Auf!l., Muünchen 200'i
70T.
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J1e den Artike| VOT] Nanne VarT) der 1Jpp, atrıots and Mennonites n the Netherlands,
n Mennonite Encyclopedia, 1959, 124T.
gl Kare| Vos, Artike!l aCcCo° Hendrik Floh IN Mennontite Encyclopedia, Rd 11956 341
Vgl In dieser Ausgabe den Beltrag VOT|! Plet Visser, 14T.

Deutsch »ZU deneBurger! J1e die Reihen!«, Teil der französischen atlo-
nalhymne (Nationalhymnen. Texte und elodien, A Auf!/., >tuttgart 2006, 50—52).

Der ZzweIlTte /usatz zur Verfassung, eute STaT umstritten, we il der amerikani-
schen Waffenlobby mißbraucht wird, SICcCNerte ursprünglich das eC der Burger, sich Im
Rahmen eıner Bürgermiliz HewaTltTnNen: »A wel| regulated Militia eing MECESSaTY LO the
SECUrITY of free ate, the g Deople Keep and ear Arms shal!l NOT De infrin-
ged« (Da Iıne wohlorganisierte iliz fur die Sicherheit eInes freien Taates notwendig IST,
Aas eC des Volkes,  en nesitzen und tragen, NIC beeinträchtigt werden).
53 Daß Mennoniten M kegime der Oranıier VOlT! en politischen Amtern ausgeschlos-
5e71]$War MIT eın run afür, da[fs sSIE sich der Patriotenbewegung anschlossen
(V. IJPp, AaDOTS |Wwie Anm.49]|, 5.124.

Jext nei Mannharadt (wie Anm 27), | XXVII (Anhang); ZUrT aC vgl ebd 1377143
SOWIE FHroese, niederrheinische Mennoniten (wie Anm 2): 79-84.
55 Zitiert ach Froese, niederrheinische Mennoniten (wie Anm 27 Ö3

»[JIe jesigen Mennoniten machen Ine der freiesten Religionsgesellschaften dUsS, die
ich je gesehen habe SIe stehen Uunter keiner sich In Glaubenssachen mischenden Synode,
hangen VOT] keinem die (Gewlssen beherrschenden Konsistorium ab, wissen VOT)] keinen
symbolischen Büchern, nehmen ZUrTr Ric  SCANUr iIhres auDens nichts a die ibel und
iIhr eigenes Gewlssen Kurz SIE sind wahre Protestanten, welche jeden Glaus
benszwang Drotestiren«, AUs ampe, Kelse Von Braunschweig ach Parıs IM HeumoO-
nat 1789, Braunschweig 1/90, (ZiB nach: Sie kamen als Fremde \ wie Anm 10], 10
Anm 216) Dafß die Mennoniten sich VOT den Reformierten Lr grölßsere gelstige Hrei-
heit auszeichneten, attestierte ihnen auch der reformierte Engelbert Vo ruck, vgl. den-
Beltrag VOT! Frau DIS roicher In dieser Ausgabe, 89 »Unter der jesigen zahlreichen
Mennoniten Gemelne S! mehr Geschmack, mehr Lie  aberel, menr reinel IM Denken
als unter UNSETeTr Reformierten Gemeinde.«
5 / Vgl revert (wie Anm 353 19 FrST die allgemeine Wehrpflicht Uüberbrückte auf [D)auer
die DISTanz zwischen Militar und ivil; Aau$s eIiner Hardenbergschen Denkschrift für den
Onig VOoT) 1807 »Man Mache aus dem Soldatenstand eiınen wahren FEhrenstand« S 19),
der His In ben NnIC VWarT Der eiInTache Soldat wurde FEnde des 18. Jahrhunderts
weder VOT selinen Vorgesetzten och VOT] den Bürgern geachte S 22) 211 nOoTtTIeErTe der
nreußische Staatsrat Sack rückblickend, da die Burger » die ne In das Militär
‚gaben], welche nıchts lernen oder sich der bürgerlichen Ordnung nIC fügen wollten«
S 25)
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LFRIEDA RANZ HIEBERT (T

Johannes Brahms und seine mennonitischen reunde

Das rheinländische Krefeld 1n Deutschland ist seıt zwel Jahrhunderten eın
florierendes Zentrum für Kommerz, Industrie un Kultur. Die Mennoniten,
die sich ab 1609 dort niederlielsen, etablierten sich gut, da{fß S1e 165(0)
die der Bevölkerung stellten.' Später, während des un
19 Jahrhunderts, konzentrierte sich eın Gro(isteil der Industrie und des Wohl-
standes ın den Händen mennonitischer Geschäftsmänner. Sie en nicht
DUr einen aufßerordentlichen Beıitrag dem finanziellen stian: Krefelds
geleistet, sondern auch ma{ißgeblich den kulturellen Aktivitäten be-
teiligt.
Um dies verdeutlichen, haben WITr 1er aUus den Reihen der prominenten
Mennoniten Krefelds die Familien VOINN Beckerath un: VOIN der eyen hervor-
gehoben. ahrend des 19 Jahrhunderts War die Familie Von Beckerath 1ın
litischen Angelegenheiten einflufßßreich Einige Familienmitglieder wurden
ohl als Künstler W1e auch als Kunstsammler der italienischen Renaissance
bekannt: einige exzellente Amateurmusiker. Die Familie VON der eyen
brachte auch Musiker, Künstler und Gelehrte hervor. Zwischen 1740 un
1850 sS1e ührend iın der Weberei und Seidenindustrie. Bis heute, selbst
ach dem /weiten ©  jeg spielen mennonitische Familien eine wichtige
Rolle für das Wohlergehen un religiöse Leben Krefelds, wenngleich C1I-

heblich geringerem Ausma({fß als 1im florierenden 19 Jahrhundert.
Krefeld genießßt schon ange eine reichhaltige musikalische Tradition, un die
Mennoniten en eine außerordentliche bei deren Entwicklung SC
spielt. S1e Mitglieder und Urganisatoren VOoNn Gesangsvereinen, kom-
munaler instrumentaler Ensembles un: privater Kammermusikgruppen. Von
den engaglertesten Mennoniten der etzten Jahrzehnte des Jahrhunderts
heben WIT Rudolf VON der eyen un! seinen Schwager, W1N VOIN Beckerath,
hervor. Ersterer War eın hervorragender Pianist, der bestens mıt der IM-
ten Klavierliteratur un Kammermusik Johannes Brahms WAar. Der
Ehemann seiner Schwester, Alwin VO  e} Beckerath, War eın verslierter rat-
schist. Er spielte entweder eige oder Bratsche 1mM ansassıgen Streichquartett,
geleitet VO  } Professor Richard ar einem früheren chüler Joseph Joa-
chims.
Rudolf von Beckerath, Rudolf VOIN der Leyens, Warlr sowohl Förderer als
auch Teilnehmer des Mustizierens 1m Rheinland. Sein Haus ın Rüdesheim,
nicht weiıit VO  — Wiesbaden, War eın beliebter Treffpunkt für viele herausra-

Mennonitische Geschichtsblätter,
65 2008, 14/-154 14/
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Johannes Brahms iIm esprac mit Freunden
ufnahmen aus dem Frühjahr 1896
Die Personen auf dem Bild links (V. £:)
B (GJustav Ophüls, Johannes Brahms, Tam ering, Iwin VOoON Beckerath
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gende Musiker WI1e Johannes Brahms, Joseph Joachim, 1€e Joachim, Clara
Schumann, Julius Stockhausen un Max Bruch Rudolf von Beckerath esa
höchstpersönlich eine Stradivari, un Ilall erzählt, CT habe s1e zauberhaft SC
spielt. Im Januar 18580 organısıerte eın Brahms-Konzert der eielder KoOon-
zertgesellschaft, welches VO  a Johannes Brahms höchstpersönlich dirigiert
wurde. Die Einführung Brahms In den KreIlis Krefelder Musikliebhaber Tie

mehreren Jangjährigen Freundschaften, die durch häufige Briefwechsel
vertieft wurden. Während dieses ersten Konzerts un! auf jedem seiner WEeIl-
teren Besuche ın Krefeld War Brahms eın willkommener (Gast 1im Hause Ru-
dolf VON der Leyens. DIie Erlebnisse Brahms un Rudolf VOoON der Leyens wäh-
rend ihrer langjährigen Freundschaft wurden 1n VO  } der Leyens Buch Johan-
Nes Brahms als Mensch un: Freund (Düsseldor veröftentlicht.
/A1 diesem ersten Konzert in Krefeld kam Rudolf VO  - Beckerath aus udes-
eım mıit seiner eige 1im Gepäck. Am darauffolgenden Abend spielte er
Samnımen mıt Brahms dessen frisch veröffentlichte Sonate 1ın G-Dur, Opus 78
Wie iImmer War Brahms sehr großzügig mıt seiner us1ı un! zeigte allen SC-
enüber viel Wertschätzung. An olchen Abenden ügte C oft humorvolle
Details hinzu. €1 machte 5 ihm nichts AaUs, se1ine Hausschuhe tragen,
wenn seine tiefel och VO Waldspaziergang na{iß Er WalLr eın sehr be-
scheidener Mann, der selten eue Kleidungau un seline alte Kleidung
lange WI1Ee 11UT möglich rug. In den siebzehn Jahren ihrer Freundschaft konnte
sich Rudolf von der eyen nicht daran eriınnern, Brahms jemals in
derem als In seinem alten, braunen antel esehen haben
Während selnes zweıten Besuches iın Krefeld 1m Januar 1881 dirigierte
Brahms wieder eın Konzert eigener USIK, gemeinsam mıiıt dem Geiger R1-
chard ar Durch diese Besuche bekam die Krefelder Konzertgesellschaft
Zuwachs Orchestermitgliedern. Zu diesem vertrauten KreIls Krefelder Mu-
siker, die Brahms bei seinen Besuchen unterhielten, gehörten die ennoni-
ten WI1IN Von Beckerath, Rudolf VO  e} der eyen un: Alfred Molenaar (ein
Nachkomme des Krefelder Pastors Molenaar aus dem frühen Jahrhun-
er ıIn Begleitung ihrer Frauen. eitere Musiker August Grüters, R1ı:z
Au Barth un die Musikfreunde Ernst Zillessen, Moritz Seyffardt, (Gustav
Ophüls mıt ihren Ehefrauen. Diese ser10sen Interpreten un wahrhaftigen
reunde Brahms’ en ih immer wieder nach Krefeld gelockt, ihre
Freundschaft vertiefen un! gemeinsam mıiıt Brahms dessen KOomposi-
tionen spielen. ber die re hinweg haben S1e Brahms gesamte er
mıt dem eister selbst Klavier gespielt. Gemeinsam studierten S1e
Brahms er bis 1ın die Details der musikalischen Interpretation. Diese
TIreffen spielten sich me1lstens 1mM Haus VON WI1IN VON Beckerath oder bei Ru-
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dolf von der eyen ab In deren Familien War Brahms STeTISs eın willkommener
(Jast Der persönliche Kontakt mıt dem meisterlichen Musiker und OMmpOo-
nısten hat diesen Zirkel stark inspiriert, da{fß beim ersten musikali-
schen TIreffen bei Rudolf VOoO  H der eyen Ende des ersten Satzes Brahms
Klavierquartetts ın A ur dieser sichtlich beeindruckt bemerkte: » Donner-
etter, 1er MU: I1Nall sich Ja zusammennehmen und schön spielen.« Er CI-

zählte Rudolf VON der eyen, da{fßs SOIC freundliches, erfrischendes un C1I-
füllendes Musizieren eine seltene r!fahrung auf seinen zahlreichen Konzert-
ourneen se1l
In einem Konzert mıit der Krefelder Konzertgesellschaft 1im Jahre 1883 führte
Brahms Der Gesang der Parzen DUus 89) für sechsstimmigen Chor un ()r:
chester VOTV. Es War ine bemerkenswerte Aufführung, die Brahms zutiefst be-
rührte. Der Chor, in dem viele Mennoniten mitgesungen hatten, erntete StHT-
mischen Beifall un: mu[fßte das gesamte Werk noch einmal vortragen. Um
seine Dankbarkeit für diese einfühlsame Interpretation zeigen, schickte
rahms der Krefelder Konzertgesellschaft das vollständige Manuskript die-
SC Werk.
Im Maı des gleichen Jahres verbrachte die Familie VON der eyen ihre Ferien
in der Villa VO  - Gro{fSmutter VO  } Beckerath 1n Bad Godesberg. Dort besuch-
ten S1€e ein1ıge Tage Jang rahms Er War Frühaufsteher un: sieben Uhr be-
reit beim Frühstück Sein Rezept für eın en War CS; nachts se1ine
ugen nicht ach der Uhrzeit schliefßßen und MOTSCNS sechs aufzuste-
en; egal Wanll 61 1Ns ett WAIT. Er War immer bereit Jangen Spa-
ziergangen un Diskussionen ber Literatur un Politik. Er liebteer und
spielte mıiıt ihnen. Es wird erzählt, da{fß ach dem Dinieren selten Ho-
tels oder Restaurants verlie{ß, ohne sich vorher die Taschen mıiıt ausreichend
Süßigkeiten füllen, spater damit entzückte Gesichter bei Kin-
dern hervorzuzaubern. Wo auch immer er WäAäl, ernten die Kinder ih schnell

schätzen, un: S1e folgten ihm
Im rühling 884 verreisten Brahms un VO  . der eyen ach
Oberitalien S1e trafen sich in Irient, VON der eyen sich bereits bei Freun-
den einquartiert hatte: VO  3 dort Aaus g1ng weılter ach Riva, Mailand un!
Turin. In Genua besuchten s1e Schwester un:! chwager VO  a der Leyens, die
Weyermanns, die dort wohnten. Auf der Rückreise fuhren s$1e über Mailand
ach adenabbia, s1e (Jäste VOoO Herzog VO  - Meiningen ın der Car-
lotta Während ihres Aufenthalts en S$1e iel Brahmsmusik als Vler-
händige Arrangements für Klavier gespielt. Danach e1isten S1e Ende Maı SC-
einsam in das Rheinland zurück Brahms ach Düsseldorf un VO  a} der
eyen ach Krefeld
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Um selne Dankbarkeit der amıilie VOIN Beckerath und ihre herzliche Freund-
schaft, die S1€e ihm viele Male entgegengebrachten, zeigen, präsentierte
ihnen Brahms 885 das Manuskript für einen gemischten Chor mıiıt sechs
Stimmen un Klavierbegleitung, Tafellied DUus 93b), welches An warmstens
mıt den Worten » Alwin un: Mariechen un: ein1gen anderen freundlichst SC
widmet. Johannes Brahms« übergab. 1885 schickte auch Rudolf VOoO  - der
eyen das Manuskript für das wunderschöne un: zutiefst raurıge Lied Der
Tod, das ist die Nacht DUus 96, Nr.
1887 en VON der Leyen un Brahms erneut auf eın Ireffen Italien, aber
leider verpalßsten S1e sich 1ın Mailand Brahms besuchte seinen Freundeskreis
in Krefeld erneut 890) und 1891 1ese Freundschaften dauerten bis se1-
e Todesjahr 1897
Das letzte Zusammentreftfen der Krefelder reunde mıt Brahms WarLr ach
ara Schumanns Tod (20 Maı 1896 Ihr Mann, Robert Schumann, auch eın

Freund Brahmss, War bereits 1856 gestorben. Brahms un Rudolf VO  -

der eyen bei ara Schumanns Beerdigung ZUSCHCH. Von der eyen
beschrieb die S7zene auf dem Friedhof, CF mıt Brahms ININEN rab
stand un: W1e 61 versuchte, Brahms ber seinen großen Verlust einer sol-
chen Freundin und großer Musikerin rosten [)a Brahms VOIN se1-
nerTr anstrengenden, 40stündigen nreise ohne Pause aus SC erschöpft WAäl,

akzeptierte die Einladung, seiıne geliebten reunde 1n den ager Hof bei
Bad Honnef begleiten. Das Haus ehörte den Weyermanns un War nicht
weıt VON onnn entfernt. Frau Weyermann War die Schwester Rudolf VO  - der
Leyens. Alwin VO  b Beckeraths Familie, WI1Ie die VOIN der Leyens,
diesem Zeitpunkt dort Besuch. Dazu kamen och Laura VOIN Beckerath,
die Wıtwe Rudolf von Beckeraths, der 1887 gestorben WAal, ihr Sohn Willy VOoONn

Beckerath, Richard Barth Geige), eonhnhar: Wolff (Bratsche) mıiıt ihren
Frauen SOWI1E noch weltere Personen. Brahms 1e fast iıne OCAG; un
während dieser eıit widmeten S$1e ihr pie vieler nobler un wunderschöner
Musikstücke dem edenken ara Schumann. Er ahm diese Gelegenheit
wahr, se1ın neuestes Werk Vier ernste Gesänge pus 121} spielen un

singen. Er hat 65 wahrscheinlich komponiert, weil die Anfänge einer
Krankheit espurt hat, die spater seinem Tode führte Es wurde bereits VOT

dem Tod VOIN ara Schumann komponiert un: nicht ihrem edenken,
WwI1e oft wird. Als sich Brahms VOIN seinen Freunden verabschiedete,
gab selinen Gefühlen usdarucK, da{ßs diese Tage den schönsten selnes He:
bens zaählen
Brahms’ Gesundheit hatte sich MC die emotionale und physische Bela-
D die der Tod ara Schumanns mıt sich brachte, zusehends verschlech-
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tert Anfangs 1897 War bereits schwer krank. Am pri starb Brahms
Johannes Brahms scheint sich auch sehr für die mennonitische Lebensauf-
fassung interessiert en Er selbst War eın norddeutscher Protestant, der
der Lutherischen Kirche angehörte. Er wurde die herangeführt un
lernte, mıt ihr en Brahms fühlte sich seinen mennonitischen Freunden
HTG ıne gemeinsame Sehnsucht ach einer einfachen, zutiefst liebevollen
Lebensweise und HTrec das treben ach vollkommener Freiheit des Geistes
Urc Erreichen elnes gradlinigen harakters verbunden.
Brahms wußflte se1ine gründliche Bibelkenntnis in seinen Tlexten gekonnt e1n-

bei Deutsches Requilem, Vier Ernste Gesänge, auch in seinen
Motetten un anderen religiösen erken
Brahms soll mal rzählt aben, da{ß Robert Schumann, als T: krank Warlr und
In der Psychiatrie 1n Endenich ahe onn 1im terben lag, ach der SC-
fragt habe DIie Arzte hielten 1es für eın weılteres Symptom seliner Krankheit
un ıgnorlerten seinen unsch Brahmsa » Was die Ärzte nicht wulßlsten,
WAaäl, da{fß WIT Norddeutschen uUuNseTe 1im Dunkeln inden «
Auf seinen Konzerttourneen ahm Brahms oft dieer udwig Kellers mıiıt
Er schätzte dessen Buch VO  a Hans Denk, welches ST griftbereit als eiselek-
ture hielt Er interessierte sich auch für Kellers tudien ber Waldenser un
bat Rudolf VOoO  . der eyen Hilfe beim ammeln er Veröffentlichungen
Kellers diesem TIhema.
Ein mennonitischer Künstler, Willy VOIl Beckerath (1868-1938), hat der Welt
ein1ge der besten künstlerischen Portraits VON Brahms hinterlassen. Er War

der Sohn Rudolf un:! Laura VOIN Beckeraths aus Rüdesheim un wurde Kunst-
professor der Polytechnischen Schule in Hamburg. Vielleicht bekann-
testen sind se1ine Zzwel Zeichnungen Brahms Klavier un Brahms als [)1-
rıgent. Kopien VOoO  — Brahms Klavier annn INan 1n Buchhandlungen, Stu-
dios un Musikhäusern in Sanz Amerika en Auf ihnen sehen WIFr den
spaten Brahms Klavier sıtzen. 1eses Portrait trahlt Freundlic  eit,
Warmherzigkeit und Qualität aus Beide Zeichnungen sind mıt Kreide SC
zeichnet un entstanden vermutlich zwischen dem un: Februar 1895,
als Brahms 1im Hause Laura VON Beckeraths weilte. Ein welteres rahms-Por-
Ta VO  a} 111y VO  w} Beckerath äng in der Kunsthalle Hamburg. Es zeigt
Brahms 1n SalNZcI Gestalt
HM Besitz VOoO  a} Heıinz VO  « Beckerath, Sohn WIN VO  e} Beckeraths, befinden
sich och Fotographien, die Brahms mıt seinen Krefelder INeEeN-

nonitischen Freunden zeigen. Er wohnt och in Krefeld un erinnert sich
die Besuche VOIN Brahms bei seinen Eltern. Ich edanke mich erziic für den
Schriftverkehr miıt He1inz VO  «> Beckerath, ın dem MIr einige der obigen In-
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formationen mitteilte. Von seinen eigenen musikalischen Aktivitäten rzählt
CEH da{ß die Quartettrunden, iın denen CT Gello spielte, regelmäfßig jeden SOonn-
tag bis Zu /weiten e  jeg zusammenkamen. Sein altester Sohn, eın sehr
musikalischer Mann, ist Anfang der 1940er re in Rufßland gefallen, und
seitdem ruht Heılınz VO  - Beckeraths /Zurzeit schreibt Cr ber Brahms
Besuche in Krefeld, besonders ber die der Besuche 1m Hause Von Beckerath
Wır erwarten miıt großem Interesse diese Erinnerungen.

Aus dem Englischen übersetzt Von Kerstin ArcC:

Nachweise
Heinz VOT|!] Beckerath, |)ie Famlilie VOorT) der eyen In Krefeld, In er Mennnonit, 9.Jg., rank-
Turt 1956, Nr. 3, AA NT. 4, 58—59 Dirk Cattepoe! und OSWI VOT! Beckerath, The
Cradlie of Germantown-Krefeld, In Mennonite | ife (North Newton, Kansas, 1947)July,
DE rns rOUuSs, Mennonites In Germany SINCE the Thirty Years War, In Men-

nonıTte Quarterly KEVIEW (Goshen, Indiana, 1951 Jg Z 235—262; alter Fellmann, IO
nannes RBrahms und selne Beziehungen Krefelder Mennononiten, IN Christlicher (Ie-
meindekalender, 1939 82-—85; Albert JetrIıc und Widmann, Recollections of Johan-
1165 Brahms, translate: DY ora nLondon 1599; Kar| Geilringer, Brahms, nIs Jife and
Work, Second ed., revisited and enlarged, with e appendix OT Brahms etters, New York
195 /; Max Kalbeck Johannes Brahms eutsche Brahms-Gesellscha Bd.e Berlin
190815; Rudolf von der Leyen, Johannes Brahms Al ensch und Freund Nach pDerson-
ichen Erinnerungen, Düsseldorf 1905

Anmerkung
In alterer |!teratur IST teilweise das ahr 1609 für den Beginn mennonitischer Prasenz In

Krefeld finden Neuere Darstellungen rechnen amıt, dafß Hermann und rietgen
den rae Fnde 1607 In die Kkamen. Daß die a} der Krefelder Einwohner Men-
nonıten kann sich MUur au  Je Jahre ach 1654 ezienen In diesem anr kamen
20  O HIS 280 Mennoniten dUu>$s Mönchengladbach ach Krefeld, das bisher Knapp 500 Per-

(einschließlich des ZUT gehörenden Umlandes) zahlte Chr 12

Fditorische Nachbemerkung
Dieser Aufsatz erschien IM Oktober 1958 In Mennonite Life (S 156—159) Auf deutsch IST
either das Buch VOl! Kurt Stephenson, Johannes Brahms und die Familie VOor] Beckerath E[ -
schienen (Hamburg 1979 - S verzeichnet aber weder diesen Aufsatz och die Jer g -
nannten rDeliten Von Cattepoel, ( rOoUus und Feilmann. er Abdruck der Übersetzung E[ -

Tolgt MIT freundlicher Genehmigung VOoT' Mennonite Life.
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ANS-JUÜRGEN GOERTZ

Mennoniten und Moderne

Sich VO  a einem Historiker bei einer Jubiläumsfeier helfen lassen, über-
rascht nicht, denn gefeiert wird, Wäas hinter unNns liegt; und darüber reden,
ist Aufgabe des Historikers.' Darüber geschichtswissenschaftlich nachzuden-
en, könnte erdings auch riskant se1n, denn niemand wei(lß, WI1e das ausgeht.
Wird dem Jubiläum eine besonders weihevolle Aura verliehen, WIe VOoNn Fest-
rednern erwarten ist, oder wird das Urteil des Historikers die Feierlaune
verderben? » Nonkonformisten der Elbe ftromm, reich un: ratlos«*: SO
habe ich VOT ein1gen Jahren eın ahnliches Gemeindejubiläum der amburger
Mennonitengemeinde mıt einer Rede 1m Altonaer Museum begleitet, un! das
hat ein1gen überhaupt nicht gefrallen: »IromMmmM«;, das klang gut, »reich«, das
hören, löste Wohlbehagen aus aber »ratios«: Wie können reiche ennonıi-
ten »ratios« SCWECSCH sein® Vielleicht Käse- un Gemüsehändler, einıge
Dienstboten, die 65 auch gab, ratlos; Arme, die anı der Existenz lebten,
doch nicht Reeder, Gro{fßkaufleute un:! Fabrikanten, diese Erfolgsmenschen
der Frühen Neuzeit.
» Mennoniten Niederrhein fromm, reich un ratlos«: Wird sich der A
tOnNaer Mißklang wiederholen? »Ratlos« Walr für ein1ge Zuhörer negatıv be-
ZU; doch hätte das nicht auch anders verstanden werden können, nämlich
da{ß »Ratlosigkeit« manche Mennonitengemeinde überhaupt erst Leben
erhielt? Ich meıne das »Ratlosigkeit« hat die Gemeindeglieder immer WI1e-
der bewogen, sich das Wort (Gottes versammeln un: sich 1er Rat ZUur

Bewältigung ihrer TODIeme olen, einen Rat, den sS1€e sich selber nicht
geben konnten, ebensowenig wWw1e Irost 1n harter, leiderfüllter eit

och in dieser Stunde geht CS nicht »firomm , reich un ratlos«. Hier steht
eın anderes Ihema ZUr Diskussion: Wie en die Mennoniten auf die Her-
ausforderungen der eit 1m au{Ttie ihrer langen Geschichte reaglert: immer
wieder auf dieselbe Weise, mıiıt Aufsässigkeit, Verweigerung und Absonde-
LUNgG, WIeEe ihre täuferischen Vorfahren 1im Aufbruch der Reformation des 16
Jahrhunderts, oder mıiıt Wohlverhalten, wirtschaftlichem Ehrgeiz und kultu-
reller Anpassung, W1e die Mennoniten ın den nachfolgenden Jahrhunderten
CS taten?
Die Geschichte der Mennoniten 1n Krefeld eignet sich ganz besonders aIur,
ach dem Verhältnis der Mennoniten ZUFTF Moderne fragen. Der Tun:

Mennonitische Geschichtsblätter,
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jeg' auf der and Diese Gemeinde hat sich nämlich nicht mıt dumpfem Be-
wulflstsein UTrC den Wechsel der /Zeiten treiben lassen. S1ie ist vielmehr schon
sehr früh dem Ruf des Amsterdamer Mennonitenpredigers Galenus bra-
hamsz efolgt, sich dem neuzeitlichen Rationalismus öffnen un sich für
eın Religionsverständnis unter den Bedingungen der Moderne erwarmen,
einer Moderne, die ihr Programm, ihren historischen reh- un Angelpunkt
schliefßlich 1n der Aufklärung VO ZU 18 Jahrhundert fand aufge-
schlossen, vernünftig, kritisch und praktisch.” SO habe ich och unter der
Kanzel des Krefelder Pfarrers Daniel Reuter mıiıt eigenen ren gehört.
Diesen Weg in moderne Zeiten sind 1Ur weni1ge Mennonitengemeinden be-
wulst wenigsten die ländlichen Gemeinden in der Pfalz, 1n Süd-
deutschland oder Westpreußen, auch nicht die städtischen Gemeinden ın
Hamburg un Altona, mden, Leer oder Danzıg.
Da{ß die Zeiten sich aändern, ist ZWarTr eine Binsenweisheit, aber en sich des-
halb auch die Mennoniten, die sich auf die Täufer beriefen, 1m autTte der eit
geändert? Wer die Bücher durchblättert, die sich mıiıt der Geschichte der J ayız
fer un der Mennoniten beschäftigen, oder WeI die Aufsätze studiert, die AaUus

dem Geist der Täufer eine eologie für die Mennonitengemeinden heute
erarbeiten versuchen, wird nicht Immer feststellen, da{ß auf den fundamenta-
len NnNtierschıie zwischen den Täufern damals un den Mennoniten heute
besonders hingewiesen worden ware Selbstreden en die Mennoniten
sich inzwischen aber verändert,; bestimmt ihr außeres Aussehen. eın redi-
gCI sieht aus W1e Menno Simons, eın mennonitischer Fabrikant w1e Her-
INann O den Tae oder Adolph VOoNn der eyen un keine mennonitische
Geschichtsschreiberin WI1e ntje Brons. Unverändert geblieben ist aber,
könnte Ial meınen, der Sinn ihrer Worte über die Zeiten hin immer der-
se Sinn. Darın sehen viele heute och das Wohlergehen der Gemeinden
begründet, un 1n der Tradition dieses Sinns meıilnen die Gemeinden och
heute ihrer Identität gelangen, die sS1e konfessionell VOIN anderen KIırs
chen unterscheidet un S1e als Kirche mıiıt einem besonderen Auftrag In der
Gegenwart erkennbar werden äfst: beispielsweise als historische Friedenskir-
che, die auf kompromißlose Weise für den Frieden den Menschen e1in-
steht.
(senau besehen, verbindet UunCs aber nicht mehr je] mıiıt den Täufern un
Mennoniten veELIsaANSCHECI Jahrhunderte. Wir sSind andere geworden: In uUuNsc-

LE Denken, 1n uNnseTrTeNN religiösen Empfinden und 1in uUuNseTeT politischen
Orientierung. Die Täufer würden sich In uns nicht wiedererkennen. S1e stun-
den fassungslos VOT dem Werk, das s1e hinterlassen en Und umgekehrt
sind auch uns diese Vorfahren Trem geworden. Wer versteht, da{fs jemand
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aufTie un Abendmahl, Gütergemeinschaft un Verweigerung des altlen-
dienstes wichtig nehmen konnte, da{ß ET darüber se1n en riskierte? Wer
versteht,; da{fß jemand Haus und Hof, Ehepartner un:! Kinder verlie{5, mıiıt
Gleichgesinnten fortzuziehen und Jesus iın der Fremde nachzufolgen? Und
WeTr versteht schliefßslich, da{fß jemand sich wiederhaolt weigerte, se1ine Richter
»gute Christen« CNNCI, 1Ur das un: nicht mehr, un: dafür Kauf nahm,
dies mıt lebenslanger, schwerer Kerkerhaft ezahnlen Das Einvernehmen
zwischen den Täufern damals un den Mennoniten heute ist durch iıne tiefe
Kluft gestort eben Uurc die Zäsur, die mıt der Moderne gesetzt ist.

Was unter »Moderne« verstanden wird, ist nicht einfach Da gehen
die Urteile weıt auseinander, un die Akzente werden unterschiedlich gesetzl:
auf Philosophie, Weltanschauung un: Kultur (geistesgeschichtlich), auf Staat
un:P (politik- un verfassungsgeschichtlich), auf ora und eligion
(philosophie- un religionsgeschichtlich), auf Gesellscha: un: Wirtschaft
(sOzial£, wirtschafts- un: technikgeschichtlich). DIiese 1e der Akzente
ze1igt, WI1e umfassend, vielschichtig un: komplizier der Proze{fß WAal, der die
Welt veränderte. Das hat Ernst Troeltsch iın einem heute och lesbaren Auf-
satz Aaus dem Jahr 1907 über Das Wesen des modernen Geistes besonders e1InNn-
drucksvoll beschrieben »die moderne Welt ist eın einheitliches PrinzIip, SOMN-
dern 1ne zusammentreffender, aber auch sich stofsender Entwicklun-
SCH, die bei der Ausgelebtheit der alten Welt aum geworden ist.«“
Immanuel Kant verstand die Aufklärung als den »Ausgang des Menschen AaUus
der selbstverschuldeten Unmündigkeit« un! mahnte die Menschen, sich ihres
» Verstandes ohne Leitung eines anderen bedienen«.? In diesem Sinne War

u  ärung eine Selbstbefreiung des Menschen VON den Zwängen einer Of-
fenbarungsreligion, die sich nicht die Grenzen innerhalb der Vernunft
16€ 1ne Befreiung VOoONnNn despotisch-absolutistischer Staatsraison, VON einem
ee das autorıtar gesetzt un nicht AauUus der Natur des Menschen erwach-
SC  } WAT. Was Menschen dachten und aten, Was VO  a} ihnen warte un! Was
ihnen zugemutet wurde, mußte sich VOT dem Forum der Vernunft verant-
orten un: das nıicht In der Gerichtsstube, unter der Kanzel oder auf dem
Kasernenhof, sondern VOT aller Welt
och nıe wurde der ensch ernstgenommen w1e iın der Aufklärung, darin
wurden Renaissance un: Reformation überboten. och nıe War das Ver-
trauen in die Leistungskraft des Menschen grofß. Fortschritt UTE Ver-
nunftgebrauch, hiefß die Devise, Beherrschung der Natur durch Wissenschaft
un Technik Troeltsch sprach VON einem >>HOChg6fühl der Menschenkraft«®
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[DDIie Veränderungen, die sich in diesen Bereichen andeuteten, en allmäh-
ich eın BewulSstsein davon entstehen lassen, da{ß nichts mehr ist, WIe c5 WAäIrl.

Von der Vergangenheit werden keine Impulse mehr die das en
och entscheidend gestalten könnten. Iraditionen verlieren ihre Oorlentie-
rende Wirkung auf die Gegenwart, sS1e rechen ab, und der Kopfwird für die
Zukunft frei. S1e gilt CS gestalten un ZWaar aus dem Gieist der Vernunft,
die sich iın der Gegenwart aufklärt.
Fur das Ihema » Mennoniten un Moderne« ist 1mM Rahmen der erwähnten
Akzente dreierlei besonders wichtig: erstens die voranschreitende akuları-
sıerung er Lebensbereiche, zweılens die sich anbahnende Irennung VO  .

Kirche un Staat un drittens die Veränderung der sozialen Ordnung.
(@) Bereits mıiıt der Reformation hat sich eine Entwicklung angebahnt, die ZUT

Säkularisierung VOIN Staat und Gesellschaft führte, das el ZUT Irennung VON

akralem un: profanem Lebensbereich Gewöhnlich wird darunter eın Pro-
ze{1ß verstanden, ın dem geistliche Herrschaft un kirchlicher Landbesitz in die
anı der weltlichen Obrigkeiten überführt werden, das Denken sich VON

kirchlicher Bevormundung befreit un in wachsendem Ma{fßse se1ine autonome
Unabhängigkeit bei der Erforschung der Welt behauptet un! als olge davon
auch die geistigen Grundlagen des politisch-gesellschaftlichen un ulturel-
len andelns eigenständig erkennen unternımmt bzw. sich erufen fühlt,
1ne universale un:! zugleic konkrete Weltverantwortung wahrzunehmen«./
In Politik, gesellschaftlichem eDen, Wirtschaft, Kunst, Literatur und Wis-
senschaft, Kultur ın einem umfassenden Sinne, begannen religiöse Obertöne
allmählich verstummen. Besonders deutlich zeigt sich das In der Medizin,
die mıt dem religiösen Tabu brach, dafß der mMenscnlıiıche Körper nicht geöff-
net un: eziert werden urie. Das zeigte sich auch 1n der Astronomie, die sich
VON theologischer Kosmologie un volkstümlicher Astrologie lösen be-
20000 und mıt Nikolaus opernikus das geozentrische das heliozentri-
sche Weltbild austauschte. Freilich dauerte iıne eNe; bis die Revolution
des Kopernikus sich durchsetzte. Die Säkularisierung zeigte sich auch darin,
da{fß der Alltag gegenüber dem Sonntag oder Feiertag aufgewertet wurde,
ebenso die Welt des Berufs. Immer och werden die Thesen Max Webers N
Protestantische und Geist des Kabpitalismus diskutiert:® 3C 1m
kirchlichen Kultus, 1im sakralen aum der Kathedralen oder hinter Kloster-
INaueTrn hat sich der Glaube bewähren, sondern in er Alltäglichkeit, ıIn
der Werkstatt des Handwerkers, auf dem Feld des Bauern, auf dem ar. des
Händlers oder iın den Bergwerksminen der Knappen Überall die 12 W
des Klerus ber die Lailen gebrochen wird, beginnt der Proze{(ß der Säkulari-
sierung. Das WarLr eın Proze{iß, der sich nicht den christlichen Glauben
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richtete, sondern VON diesem ach reformatorischer Erkenntnis geradezu
freigesetzt wurde. Dabei handelte c5 sich also nicht eine Verweltlichung
des auDens, vielmehr umgekehrt eine Verweltlichung der Welt das
heifßt » daß diese en Umständen un In jeder Hinsicht un ın allem,
Was ihr gehört, ist und bleibt, Was s1e Ist, eben Welt.«? Der Glaube uberho
die Welt nicht, ädt s1e auch nicht religiös auf. Er entzaubert s1e un be-
währt sich 1n ihr. Der kzen verschob sich VO Fürwahrhalten biblischer Of-
fenbarungssätze ZU[LE Praxis des auDens eın Akzent übrigens, der den
Nachfahren der Täufer SCWESCH seıin dürfte
(2) In der Konsequenz dieses beginnenden un:! unaufhaltsam fortschreiten-
den Säkularisierungsprozesses hatte die Irennung VO  . Kirche un Staat gele-
SCn ‚war wurde die religiöse »Einheitskultur« des Mittelalters, das Corpus
christianum, zerrutte un: aufgelöst, ‚War ist der Staat gegenüber der Kirche
selbstbewulßter un stärker geworden, mıt der Reformation aber hat sich der
institutionelle Zusammenhang zwischen Staat und Kirche, dieses Mal
der Herrschaft des Staates, jedoch ın den Landeskirchen verfestigt. Die inst1-
tutionelle Trennung ist allmählich, iın Deutschland erst mıt der Verfassung
der Weimarer Republik vollzogen worden. Die täuferische TIrennung VoNn KIr-
che un! Staat; wWw1e sS1e ın den Schleitheimer TLKkelIn VON 1527 Z Ausdruck
gebrac wurde, »innerhalb der Vollkommenheit Christi« Kirche) un >a
ferhalb der Vollkommenheit Christi« (Obrigkeit bzw. Staat), War 1ın einer eıit
des sich herausbildenden modernen Staatswesens zunächst och eın rTremd-
körper, wenngleich sS1e in der Tendenz lag, die sich miıt dem Westfälischen
Frieden ach dem Dreifßigjährigen rieg durchzusetzen begann. DIie
Täufer konnten also ihr Kirchen- bzw. Gemeindeverständnis 1ın ihrer eit
nicht verwirklichen. Die VO  - ihnen geforderte Freiheit der Kirche (Freikir-
che) blieb eın Postulat: un! Was sich davon schon realisieren liefß, 1e weılt
hinter den theologischen Erwartungen zurück. Wenn eologie in Worte
fafst, Was in der Kirche exıistiert, ann können die Gedanken der Täufer und
Mennoniten damals och nicht VON einer freikirchlichen eologie 1M Voll-
Sınne, WI1Ie gewöhnlich behauptet wird, inspiriert SCWESCH seln. Es War iıne
Theologie auf der trecke och dürftig, unausgereift, mıt schwerem
belastet, ine Theologie, der och der große Atem der Freiheit fehlte
(3) Von besonderer Bedeutung ist 1m Rahmen der erwähnten Akzente auch
die Veränderung der sozialen Ordnung. Der Sozialhistoriker Otto Brunner
hatte e1ns VO  } der Ablösung der »alteuropäischen Sozialstruktur« BCSPIO-
chen.'° Das WAar die Ordnung, In der die Täufer un: Mennoniten gelebt, 1n
der S1e gedacht, geglaubt un sich verständigt, die S$1e rebelliert hatten,
In der s$1e Leib un en bedroht wurden un iın der sS1e eine Chance eI-
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hielten, sSschlhelisl1ic. och überleben Ich möchte das zunächst Sanz infach
erklären: IDie Adelswelt wurde VOIN der Bürgerwelt abgelöst. DIe Einheit VO  a

Staat un Gesellschaft, die das ange Mittelalter hindurch estand un: die Le-
benswelt er Menschen bestimmte, War 1m Begriftf auseinanderzufallen. Die
Gesellschaft begann, sich VO Staat lösen und selbständig entwickeln.
SO War die Welt des Bürgertums, der Wirtschaft un: des Handels entstanden.
S1e forderte iıhr Recht Den schärfsten Ausdruck fand diese Forderung iın der
Englischen Revolution des Jahrhunderts, 1n dem Unabhängigkeitskrieg
der nordamerikanischen Kolonien die englische Krone un VOTL em
in der Französischen Revolution des Jahrhunderts, ıIn der Herausbildung
demokratischer Gemeinwesen, in der industriellen Revolution un: 1im S1e-
SCSZUS des modernen Kapitalismus. Das orgänge, die den ganNnzech
Menschen ergriffen, »In die oren uUuLNseICcsSs [Daseins« stromten, WI1e Iroeltsch
reffend formulierte‘', und die teilweise bis heute andauern. es hatte sich
verändert.

Das Täufertum, dem alle Mennonitengemeinden auf die eine oder andere
Weilse ihre ‚X1SteNZz verdanken un: auf das sich alle immer wieder berufen,
WE gilt, Flagge zeigen, dieses Täufertum 1st Kind einer VErSsaNSCHECH
eit un: einer untergegangenen Welt Die Täufer hatten ihrer Welt ZWaTr

je] auszusetzen, ihnen War aber nicht gelungen, diese Welt hinter sich
lassen. Wie S1e dachten, w1e S1e ühlten, WI1e sS1€e redeten un! w1e S1€e handel
ten, alles ezog sich auf die Welt, 1ın der s1e damals lebten S1ie auf das
antiklerikale Milieu fixiert, 1n dem sich ihre Gedanken ber die Erneuerung
der Christenheit ausbildeten IDem amtsvergessenen, liederlich eDbDenden rie-
ster, der damals meınte, der »vollkommene Mensch« se1n, stellten S1€e den
Lalen gegenüber, er, w1e 1mM Schleitheimer Täuferbekenntnis VoO  3 1502
e: 1ın der » Vollkommenhei Christi« ebt Der »Kirche des Antichrist«
tellte Menno Simons die »Kirche Christi« gegenüber. DIie Täufer rennten
sich VO  a} den Kirchen, 1n denen ıne weltliche Obrigkeit mitbestimmte un:
Menschen verfolgte, die sich mıiıt ihrer ganzech Kraft für eine Erneuerung der
Christenheit einsetzten S1e mieden die Gesellschaft derjenigen, die einten,
Christen se1nN, 6S aber ihren Taten nicht erkennen liefßßen DIie Täufer
wollten ZWAaTr, da{ß es anders würde, S1e gingen aber 1n die Auseinanderset-
ZUNSCH ihrer Tage ohne eın festes Programm. Sie versuchten dies oder das
Hier strebten s1e eiıne Reformation mıt der weltlichen Obrigkeit ort
ohne sle, ler stellten S1e sich unter den Schutz adliger Herren, WI1Ie die hutte-
rischen Brüder 1ın Mähren oder Menno S1imons, der zeitlebens ach einer

160



rigkeit suchte, die ih: gewähren jefß An den Täufern War 1im 16 Jahrhundert
och alles experimentell und provisorisch, vieles verband s1e miteinander,
vieles TenNnte s1e auch voneinander: Die einen wollten miıt den anderen nichts

tun en Das hat die Täuferforschung inzwischen gründlich herausge-
arbeitet und gezel1gt, WI1e problematisc WAäl, ein normatıves Täufertum, auf
das sich die Mennoniten bis 1n 11S5SCIC JTage hinein berufen könnten, an7zu-

nehmen. Ein solches Täufertum gab CS nicht.'“
An Tel Beobachtungen will ich och einmal SCHAUCI zeigen, wWwI1e tief die J au
fer ın ihre eit eingebunden> da{fß u1ls eigentlich alles,; Was sS1e dach-
ten un:a tatsächlich tTem erscheinen mMuUu
C Wenn die Täufer die Kirche im Auge hatten, dann War nicht ıne Kr
che;, die sich als geistliche Institution oder als Heilsanstalt verstand, WI1e in
der Sprache des Kirchenrechtsel sondern VOT em und zuerst als Hier-
archie des Klerus, das elrCWar eın geistlicher Personenverband. An
dem Personenverbandscharakter anderte sich für die Täufer nichts: DIie KIr-
che des Klerus wurde 11UL In ant  erikalem Umkehrschlu: HC die Kir-
che der Lalen ersetzt. In beiden Fällen wurde Kirche personal definiert. och
Kirche als Leib Christi, worauf sowohl die katholische Kirche als auch die
Täufer eigentlich hinauswollten, WarLr ach neutestamentlichem Verständnis
eine Gemeinschaft, die den Personenverband r  € un: sich auf keinen
Fall in Personen konstituierte, sondern 1m Heilsgeschehen, das ın Kreuz un:
Auferstehung Jesu Christi seinen USAruc fand Kirche definiert sich weder
ÜC das hierarchisch gegliederte Leitungsamt des Klerus (Papst, Bischof,
Priester), och Urc den freien Entschlufß der Laien, sich HTre die aufTfe In
den Leib Christi eingliedern lassen. Der Antiklerikalismus'® hat den Täu-
fern ‚WarTr einem Kirchenverständnis als Gemeinde der wahrhaft
Glaubenden verholfen Diesem Verständnis en aber och die Af-

den klerikalen an d. die heute keine mehr spielen, wenn

Mennoniten erklären mussen, Was S1€e Kirche verstehen. Es iıst nicht
mehr plausibel, wWwenn Mennoniten sich als Kirche durch Negation der Hier-
archie des Klerus definieren. Die » Herrschaft der Pfaffen«, w1e polemisch
hie18ß, War 1ın der Kluft zwischen Vormoderne und Moderne untergegangen
un mıt ihr verloren auch alle damaligen Gegenentwürfe VOIN Kirche Ak-
tualität. Wer versucht, das Gemeindeverständnis der Täufer heute wiederzu-
beleben, ohne diese Kluft en, wird eben dieser Kluft scheitern.
Er wird nicht überzeugen un! daran verzweifeln, da{fß eine Kirche sich nicht
mehr S wl1e sS1e e1ns WAäl, wieder herstellen aflst
2) Ähnliches zeigt sich auch 1m Verhältnis der Täufer ZUT weltlichen Obrig-
eıt. Hier geht Gewalt un! Evangelium, Krieg un: Frieden, 18880 die
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eigene Ex1istenz angesichts obrigkeitlicher Verfolgung, schliefßßlich auch
die Chancen, ın der Zurückgezogenheit und Ruhe des eigenen auDens
en können. Historiker sprechen für die eit des Mittelalters un: der
Frühen Neuzeit nicht VO Staat, sondern VON y»weltlicher Obrigkeit«. Hinter
diesem Begriff stehen Herrscher Kaiser, Öni1g, urst, adliger Grundherr,
etädtischer Rat), die iın einem persönlichen Rechtsverhältnis ihren nter-
gebenen Ooder Untertanen stehen. S1e üben »Herrschaft ber Land un!
Leute«!“ Au  ® An Grund und Boden hafteten Rechte ber die Menschen, die
auf diesem Land safßen un 65 bewirtschafteten. Will INa doch VO Staat
sprechen, dann handelt 65 sich einen »Personenverbandsstaat«, WI1e sich
vorhin iıne Personenverbandskirche andelte Das Verhältnis zwischen
Herr un ntertan ist besonders CNg Der Herr gewährt seinen Untertanen
Schutz,; die Untertanen sind Ireue un!: Gehorsam verpflichtet gelegent-
ich YAN bedingungslosen Gehorsam, da{fß die Täufer sich ernsthaft fragen
mußten, WE  3 sS1€e mehr Gehorsam schuldig selen, symbolisch gesprochen,
Gott oder dem Kalser.
An dieser rage entwickelte sich der täuferische Nonkonformismus. Er fand
seinen Ausdruck iın der Verweigerung der Kindertaufe, 1ın der Verweigerung
des ides, der Kriegsdienstverweigerung, der Weigerung, obrigkeitliche
Amter übernehmen oder sich das ec bei Gericht olen Radikale Je-
susnachfolge un Freikirche all diese täuferischen Besonderheiten wurden
VO  — einem Nonkonformismus eprägt, der eın Obrigkeitsverständnis C
bunden WAaTr, das spater zwischen Vormoderne un Moderne aufgerieben
wurde un spatestens 1n der FEFranzösischen Revolution unterging. Was sich
über diese Kluft hinüberrettete und heute och ZUTLT Bestimmung mennoniıiti-
scher Identität dient, die Weigerung, der Obrigkeit oder dem Staat irgendei-
1IC.  H FEinflu{(ß auf die kirchlichen Angelegenheiten gewähren, mu[fste Ad1ild-

chronistische Züge annehmen un: wurde einem problematischen Erbe
Nachfolge Jesu ZU Beispiel: Das hiefß damals,; nicht geistlichen un weltli-
chen Herren folgen, sondern bis 1n den Tod hinein Jesus Christus. Wo gibt

heute Herren, die Gefolgschaft In der Weise fordern, w1e S$1e ZU Konflikt
mıt der Nachfolge Jesu führt 65 se1 enn 1ın Iyrannei oder Diktatur? Frei-
kirche z Beispiel: Das hie{ß damals, frei VO  am} personalen Bindungen
weltliche Herrn sein. Wo gibt heute Regierende, die derart 1ın die KIr-
chen eingreifen? Mülfsten nicht Nachfolge un Freikirche 1LECU definiert, Ja,
vielleicht Nneu erfunden oder, falls das nicht elingt, iın ihrem traditio-
nellen Verständnis aufgegeben werden?
(3) Die Täufer nicht als Kirche auf den Plan reten, sondern VOT

allem und zuerst als ewegung: Bewegungen wurden VOIN religiösen und
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zialen Schlagwörtern un: tatkräftigen Gesten geschaffen. S1e lose OI-

ganısılert, s1e ührten unbestimmten, aber eWu inszenlerten Aktionen.
S1ie verfolgten wechselnde Jjele un e  en eın Verhalten den Tag, das ZW1-
schen Militanz un! Friedfertigkeit schillerte, zwischen Aggressivitäat un! Le1l-
densbereitschaft. DIie religiösen Anschauungen och unausgereift, VIlIe-
les ihnen War provisorisch un!: experimentell. Jle auf der uche,
alles War bewegter Aufbruch, es War 1mM Flufß Das ist der rund, CS

schwer ist, sich auf die Täufer berufen Dynamik äßt sich aum auf
theologische Begriffe bringen, die alle Zeiten überdauern. ewegung War 1im
reformatorischen Aufbruch, einer wirklich aufgewühlten Zeıt, 1iıne soziale
Form des TOTESTS und Ausdruck des entschiedenen Willens, es bzubre-
chen und Neues schaften. Die Dynamik der Lalen War angetreten
die Statik der oberen Stände, des Klerus un des els als (Garanten des Be-
stehenden. SO ist ewegung die soziale Organisationsform, die allein VCI-

sprach, ıne Veränderung 1ın der Ständegesellschaft, Ja, letztlich 08 iıne
Überwindung dieser Gesellschaft herbeizuführen auch die UÜberwindung
eines Christentums, das sich weIılt VO  . seiner Botschaft entfernt hatte.'
uch der Bewegungscharakter des Täufertums zeigt, wWw1e intens1iv di Täufer
sich darauf eingelassen aben, ihre Erfahrungen mıt den Herrschaftseliten SC
danklich verarbeiten und in Verhalten un: Handeln umzusetzen. Wiıe
stark diese ewegung eın Kind ihrer eit WAal;, zeigt sich auch daran,; da{ß s1e
VOI ihrer eit zerstort wurde. S1e rlosch Ooder g1ing 1n eine konfessionell-in-
stitutionalisierte Organisationsform ber. as geschah 1600 DIie Täufer

Niederrhein wlesen dieser eit och Reste des ursprünglichen ewe-
gungscharakters auf, doch eigentlich s1e schon 1im Begrifft, in Krefeld
beispielsweise unter dem Schutz der Oranıter, eıner kleinen Konfessions-
kirche werden.'® Sicherlich en die Täufer versucht, die urchristliche Ge-
meinde, wI1e s1e 1ın der Apostelgeschichte beschrieben wird, für ihre eıit WI1e-
derzubeleben Das ist jedoch 11ULT in einem sehr allgemeinen Sinn der Fall gC

Als Bewegung erinnerte das frühe Täufertum ‚WarTr die dynamisch-
missionarische Kraft des Urchristentums, rug aber auch deutliche Spuren
kommunalistisch konzipierter Strategie und Taktik, w1e s$1E sich se1it den
zialen Unruhen des spaten Mittelalters auf dem Land un: 1n der mıiıt
ihrem Höhepunkt 1M Deutschen Bauernkrieg VOIN 525 herausbildeten.!

I
rundsätzlich sehe ich Trel Möglichkeiten, auf die Beschreibung der Kluft
zwischen Vormoderne un: Moderne reagleren: erstens diese Kluft leug-
Ne  e und tun, als ob möglich sel; das konfessionelle Erbe ohne jede
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intellektuelle Irritation weiter pflegen. Das geschieht auch auf verschiedene
Weise: AB einen werden die täuferischen Besonderheiten (Erwachsenen-
taufe, Kriegs- un: Eidesverweigerung, Freikirche) unablässig wiederholt: ZU

anderen werden diese Besonderheiten gegenüber der grofßkirchlichen Kritik
weiterhin verteidigt, gegenüber der weltlichen Obrigkeit aber werden der
nonkonformistischen Aggressivität die ne SCZOBCN. Es kommt ZULI-

forming nonconformity« (Michael Driedger), das el AA Wohlverhalten
gegenüber den weltlichen Obrigkeiten, nonkonformistischem Verhalten
NUrTr gegenüber der evangelischen oder katholischen Geistlichkeit Das ist
nicht mehr täuferische Nonkonformität, die als eın aggress1ives, Kirche und
Welt umgestaltendes Bekenntnis wirksam WAäl, sondern ıne gebrochene, ab-
geschwächte Nonkonformität, bei der nicht mehr soviel auf dem Spiele stand.
Und schhelisl1c. werden Argumente, Bekenntnisse, Lieder un: Erinnerungen

die eigenen Martyrer ın einer biblischen oder traditionell religiösen Spra-
che Z USaruc gebracht, da{fß der Eindruck entsteht, die cANrıstliche
anrnhner se1 überzeitlich und überdauere, ohne Schaden nehmen, die Bru-
che, Risse un der Zeiten. DIie zweıte Möglichkeit esteht darin, fra-
SCIL, ob die frühen Täufer und Mennoniten tatsächlich Kinder eiıner VerSUull-

kenen Welt oder nicht doch Vorboten einer eıit waren.'® en sS1e
nicht vVOrTWCSSCHOTINMEN, Was sich spater unter modernen Gesichtspunkten
allgemein durchsetzte? Wäare das der Fall, brauchte die beschriebene Kluft
nicht weılter beachtet werden. » Es ist keine Frage«, Harold Bender
In seiner berühmten Rede ber die Anabaptist Visıon (das täuferische elt-
bild) 1943, »da{ß die großen Prinzipien VO  e Gewissensfreiheit, Irennung VON

Kirche un Staat un: Freiwilligkeit In Religionsangelegenheiten, wWwI1Ie sS1e dem
amerikanischen Protestantismus zugrunde liegen, letztlich VOIN den Täufern
der Reformationszeit herkommen, die S1€e erstmals klar herausstellten un die
c3Arıstliche Welt aufforderten, sS1e auch ın die -Tat umzusetzen.«'” Doch ange
äfst Bender dieses Urteil nicht auskosten, schränkt 65 sofort wieder eINn: Re-
ligionsfreiheit, wichtig s$1€e ist, CE fort, » JäfSt aKUsc ine eNn1-
tiıon des wahren Wesens des Täufertums verm1ssen« un: stellt sich als »rein
ormale Konzeption VOIN sterilem Gehalt vor«.? Das Herz des Täufertums
schlägt woanders, nämlich 1m Dreiklang: Nachfolge Christi, Kirche als Bru-
erscha un der 1e un: Wehrlosigkeit. Wo dieser Dreiklang
hören ist, ist »echtes« oder »NOormatıves« Täufertum 1L1UT da un nicht
anders ist »wahre« Kirche *' Was sich ber die Kluft zwischen Vormoderne
un: Moderne hinweggerettet hat; ach Bender nicht Vorboten der
Moderne. (jewissens- un Religionsfreiheit, Irennung VON Kirche und Staat,
Freiwilligkeit ın Religionsangelegenheiten sind Grundprinzipien VON Kirche
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un Gesellscha: heute allgemein. Um diese durchzusetzen, hätte nicht
einer mennonitischen Pressure bedurft. Was 1mM Gang der Kirchenge-
schichte vonnoten SCWESCH sel, ist der Dreiklang VOIN Nachfolge, Bruderschaft
un:! Friedenszeugnis. och dieser reiklang WarLr nicht den Zeiten enthoben,
anders als Bender ;ohl meıinte, sondern tief 1ın der Erfahrungswelt VeCI-

wurzelt, die mıiıt der alteuropäischen Sozialordnung oder Ständegesellschaft
untergegangen WAäTrl. Schliefßlich, das ist die dritte Möglichkeit, auf die be-
schriebene Kluft reagleren, nehmen die Mennoniıten die Herausforderun-
SCHh ihrer jeweils eigenen eit und versuchen, ihr täuferisches Erbe 1m
Lichte der Erfahrungen verstehen un der christlichen Botschaft
eine zeitgemälßse Sprache un! Gestalt verleihen. Diesen Weg sind die Kre-
felder Mennoniten SCH, als sS$1e sich dem Geist der Moderne, 1er in der
Form eines voraufklärerischen Rationalismus, bald auch den Prinzipien der
ufklärung, öffneten. Auf diesem Wege wurden S1e reich, sicherlich 1Ur el-
nıge unftier ihnen, doch die gaben den Tlon Die Mennoniten wurden
Pionieren eines protoindustriell gepragten Frühkapitalismus““, s$1e rugen ent-
scheiden. AA bei,; da{fs Krefeld sich VoO  — einem kleinen lecken einer
wirtschaftlich un:! bald auch kulturell blühenden Stadt entwickelte. Ö1e such-
ten ach gesellschaftlicher Anerkennung un:! blieben auf ihre Weise als iıne
christliche Gemeinde auch fromm, Ja, s1e davon überzeugt, Grundtfor-
derungen ihrer täuferischen Vorfahren WI1e Gewissensfreiheit des Einzelnen,
selbstbestimmtes Bekenntnis un Zugehörigkeit einer christlichen Ge-
meinde, Solidaritä} untereinander, Friedfertigkeit (soweit s1e sich mıt der Ver-
antwortung für das Gemeinwesen verantworten 16 1n ihrer Sanz ande-
LE eit eriullen Heute hören WITr oft, da{fß® mıiıt dieser Entwicklung, SC-
INessen täuferischen Aufbruch, VO  aD} einem Niedergang des Täufertums
oder VOI einem schwerwiegenden Identitätsproblem der Mennoniten DC-
sprochen werden müsse. ** Wird jedoch die Kluft zwischen Vormoderne und
Moderne wirklich erns 5  INCN, äflst sich das nicht Wilıe die frü-
hen Täufer un Mennoniten ihre Sanz konkreten Erfahrungen 1n der NAOTE
moderne religiös verarbeiteten un: das hat dieser verschwindenden Min-
derheit ihre Aufmerksamkeit selitens der Herrschaftseliten eingetragen
begannen auch die Mennoniten 1n modernen Zeiten, ihren Erfahrungen
einen Ausdruck un 1ne HEHE Gestalt geben. Allerdings vollzog
sich dieser Proze{fß 11UT allmählich, keineswegs abrupt. S1e haben sich ihrer
eit nicht ausgeliefert, S$1e haben sich ihr auch nicht angepalst, enn s1e blie-
ben immer och als Andere identifizierbar, S1e en sich auf ihre eit NUur

NEeu eingestellt, nicht alle Mennoniten in gleicher Weise, die einen mehr, die
anderen weniger, oft auch 1m Streit miteinander. Das ist Wa: anderes als
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pauschale Angepalßstheit, un och Jag Rückständiges mıiıt Fortschrittlichem
1mM Streit. DE die Mennonitengemeinden 1L1UTr eın Spiegelbild der hefti-
SCH Auseinandersetzungen In Staat un esellscha während des
19 Jahrhunderts.

Wenn CS stiımmt, »da{fß Mennoniten immer ihre Geschichte erzählen mussen,
sich selbst darzustellen«, w1e Hans Hertzler meinte“, dann mMuUu:

jetz esehen werden, da{fß das eine gebrochene Geschichte ist, die sich nicht
gla un: infach erzählen äßt 7u tief ist die Kluft zwischen Vormoderne
un Moderne. Der Schriftsteller Max Frisch hat in seinem Roman Meın
Name se1 Gantenbein geschrieben: » Ein Mannn hat ıne Erfahrung gemacht,
Jetz sucht die Geschichte Z INan ann nicht en mıt einer rfah-
LUuNg, die ohne Geschichte bleibt, scheint ( )«25 Die Erfahrung der MoO-
derne wurde gemacht, die Geschichte der Mennoniıten mıiıt dieser Erfahrung
wird immer och gesucht. Hier un! da wird Spuren nachgegangen. och
lange WITFr diese Geschichte nicht 1m Zusammenhang und plausibel erzählen
können, solange können WIT unls nicht darstellen Um u1lls darzustellen, mMUuS-
SCMN WIT die Geschichte anders erzählen, als 6S bisher auf recht ungeschichtli-
che Weise eben TuchA10s VON Anfang bis Zr Ende geschehen ist iel-
leicht ollten WIT gar nicht mit den frühen Täufern un: Mennoniten begin-
CH; sehr ihre Geschichte auch weiterhin erforscht werden mu1ß, sondern
da einsetzen,; die Moderne uns herausfordert, also mıit einer Geschichte
beginnen, die WITr selber och gestalten: nicht retrospektiv, sondern auf Z AN-
kunft hin un: da wird mancher Impuls der Täufer unNnseTrTeM Erstaunen
vielleicht wieder /ZÄNRS Geltung kommen, beispielsweise Erfahrungen mıt den
roblemen der jeweils eigenen eit theologisch durc  enken, sich auf
diese ToODlileme einzulassen un In ihnen nach Möglichkeiten suchen, das
biblische Zeugnis frisch or bringen. Ein ubiläum älßt uns nicht ın
der Vergangenheit versinken un miıt ihr untergehen. Es wird u1nls vielmehr
für die Gegenwart stärken, mut1ig 1ın die Zukunft gehen können. Dazu
abschliefßßend dreierlei:
(1) Die religiöse Situation hat sich grundlegend geändert. Das Zeitalter der
Rechtgläubigkeit, wWw1e CS VO  e jeder Konfession, auch VON den Täufern un
Mennoniten durchlaufen wurde, ist einem Zeitalter gewichen, das VO

»Zwang Z Häresie« epragt ist; wl1e der nordamerikanische Religionssozio-
loge Peter Berger in seinem Buch über die eligion In der pluralistischen @0
sellschaft schrieb.?®© Erfahrung ist vle.  1g geworden, nicht gelenkt VonNn

Traditionen, sondern VON Neugier un Phantasie. Das Wissen explodiert und
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wird unüberschaubar, die ahrheı ist relativ geworden. 7u eın un dersel-
ben aC gibt c5 mehrere Wahrheiten Friedfertigkeit, Gerechtigkeit, jeDe,

11UT diese He Was s1e 1im Sinne absoluter Gültigkeit sind, wei{
niemand Sapchl, erschheisen äfst sich NUL, Was sS1e bestimmten /Zeiten für
die Menschen damals bedeuteten un Was WIT heute darunter verstehen wol-
len In der Vormoderne bedeuteten s1e etwas anderes als in der Moderne oder
1ın der unmittelbaren Gegenwart. Es bleibt dem Menschen nichts anderes
übrig, als aus dem vieldeutigen, komplexen Wahrheits- und Geltungsangebot
der Anschauungen un: Werte auszuwählen. Und das ist Häresie, nam-
ich nicht die ahrheit, sondern 11UT eın Teil VO  e ihr als Wahrheit für
uns nehmen. » Für den prämodernen Menschen stellt die Häresie eine
Möglichkeit dar, für gewöhnlich allerdings iıne fernab gelegene«, schreibt
Berger, »für den modernen Menschen wird Haäresie typischerweise ZUT Not-
wendigkeit.«“/ Es geht nicht anders. Für eine kleine Konfession, der die Ver-
ketzerung Urc angeblich Rechtgläubige tief 1INs Gedächtnis eingeschrieben
ist, mufßten die Einsicht ın den »Zwang ZUT Haresie« un: der »häretische Im-
perati1v« w1e ıne Befreiung VOIN einem bösen UuC un! w1e ıne ufwertung
der eigenen Stellung In der Gesellschaft wirken: S1ie konnte sich gleichgestellt
fühlen SO War der rang ach gesellschaftlicher Anerkennung vieler Men-
nonıten iın den VEeErgangClcNCHN Jahrhunderten nicht 1ne unangenehm-egoisti-
sche Begleiterscheinung konfessioneller Selbstdarstellung, sondern eine
umgängliche Antwort auf den »häretischen Imperativ«.
Das hatte rTeNC Folgen: Die Kriterien der Auswahl können nicht eliebig
se1n, S1€e mussen vielmehr begründet werden und das wird nicht se1-
nesgleichen geschehen, sondern ıIn einem intensiven Gespräch mıiıt allen, die
ach der ahrheı ihrer Existenz ın dieser Welt suchen: mıiıt Kirchen, Wis-
senschaften un: Kunsten. Fur die Mennoniten öffneten sich un öftnen sich
immer noch ungeahnte Wirklichkeiten, in denen s1e über sich selbst und ihre
eigene Religiosität nachdenken werden nicht mehr länger NUur 1M geschlos-

aum oder iın der Abgeschiedenheit ihrer Gemeinden. Die alten Fron-
ten, Kontraste un! Mauern sind eingefallen. ESs öffnen sich Räume geme1n-

Gespräche, Erklärungen, Aktionen und Gottesdienste. Musik, bildende
Kunst und Literatur, Politik un: Wissenschaft werden nicht 1Ur aufßerhalb
der Gemeinden ZUuUr Sprache gebracht, sondern auch 1ın ihnen. ESs geht dabei
nicht arum, Verantwortung für den Bereich der Kultur übernehmen, SOIl-

ern sich ur ber die kulturellen Lebensbedingungen und -einflüsse, denen
jeder ausgesetzt 1st; klar werden, s1e für sich gestalten oder sich ihnen

widersetzen. Das es sind keine säkularen Zutaten ZU kirchlichen
eben, die für die Identitätsbildung ın der Kirche belanglos waren, ın ihnen
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verwirklicht sich vielmehr mennonitische Existenz heute SO bleibt diese ExX1-
nicht länger die private Angelegenheit eines jeden, sondern wird

einer oMentiulıchen Existenz. Vielleicht kommt gerade darin wieder eın täufe-
rischer Impuls ZUTr Geltung. Niemand hat das bisher unter den Mennoniten
theologisch adikal durchdacht WI1IeEe der Harvard- ITheologe Gordon
Kaufman ın der 1elza seiner Bücher, besonders aber In AaCce of Mystery
(1993) 7u denken ist aber auch die gegenüber Kaufman mildere Fassung
einer täuferischen eologie der Kultur, die Duane Friesen mıiıt ogrößerer
Vermittlungskraft 1NSs Mennonitentum hinein vorgelegt hat $
(2) Der Nonkonformismus der Täufer fand seinen USaruc besonders ıIn
der Kritik den geistlichen un: weltlichen Herrschaftseliten. Pfaffenha{fß
un Gelehrtenschelte sind inzwischen entfallen; verändert haben sich auch
der staatliche Bereich un das Verhältnis der Menschen ihm 1C. mehr
Herr und Untertan, nicht mehr » 1 Etat, est MO1«, das Selbstverständnis des
absoluten Monarchen, sondern, salopp ausgedrückt, »der Staat sind WITF«, das
el der Souverän ist jeder einzelne Staatsbürger. SO ist 6S nicht mehr das
Gegenüber ZUT Obrigkeit, in den ugen der Täufer gar einer gottlosen oder
widerchristlichen Herrschaft, der sich der täuferische Nonkonformismus
muıt selinen tragischen Folgen einst ausbildete, un auf diese Weise hat sich
die Verantwortung gegenüber dem Gemeinwesen, In dem WIT leben, veran-
dert. Wır können uns nicht mehr VO  5 denjenigen absondern, die den Auftrag
aben, das öffentliche en regeln, denn WIT können uns nicht VO  - u1l$s
selber absondern. Die Privilegien, die den Mennoniten VON den Obrigkeiten
gewährt wurden, beispielsweise VO Kriegsdienst efreit se1n, büfsten
ihren Sinn e1n, enn 65 je{1ß sich nicht mehr rechtfertigen, da{ß jemand sich
selber Privilegien gewährt, S1e anderen aber vorenthält, Staat un Ge-
sellschaft nıiıcht schutzlos dem politisch-militärischen pie. der Maächte aus-

zuliefern.
Diese Veränderung 1m Staatsverständnis wurde schon sechr früh VON den Kre-
felder Mennoniten wahrgenommen, nämlich als sS1e unter napoleonischer
Herrschaft jedem einzelnen Gemeindeglied freistellten, Was hnehin ohl
schon vorher der Fall WAäLl, ethische Entscheidungen ach Malisgabe des e1ge-
e  — Gewissens treffen, sehr Cr auch weiterhin heftigen Auseinan-
dersetzungen zwischen konservativen un liberalen Gemeindegliedern qJuer
1r die Familien kam .*? och der Streit wurde nicht beigelegt, 1mM egen-
teil, chwoll Die Wehrdienstverweigerung wurde nicht 1L1UT dem Ge-
W1sSsen des Einzelnen überantwortet, vielmehr wurde dieses (Jewissen VOoO  .
fortschrittlichen Gemeindegliedern auch darauf hin angesprochen, da{ß 1n
einem demokratisch verfafßten Staat; den alle Liberalen jetz schon anstreb-

168



ten, Rechte und iıchten grundsätzlich für jeden Staatsbürger gleich seın
muüulßfsten. Hermann VO  3 Beckerath AaUuUs Krefeld un: saa. Brons aus en
sind Befürwortern der allgemeinen Wehrpflicht im Frankfurter
Paulskirchenparlament 848/49 geworden un: en sich den Groll der
Mennonitengemeinden in West- un stpreufßen SOWI1E iın en ZUSCZOSCHI,
die sich mıit ingaben das Paulskirchenparlament für die welitere Freistel-
lung VO Kriegsdienst einsetzten allerdings erfolglos.
Was die liberalen Mennoniten mıt ihren Vorfahren verband, War jetzt nicht
mehr das Prinzip der Wehrlosigkeit, sondern der (Geist der Freiheit, sich
nicht mehr VOIN irgendeinem Moralprinzip abhängig machen, dem die
täuferische Friedfertigkeit, einst ıne 1im Glauben ermöglichte Lebenshaltung
und eın PrinzIip, inzwischen geworden WäAäl, un! aus der Selbstbestimmung
des Individuums dem Wort Gottes heraus für das Allgemeinwohl
wirken. Freiheit hat ihren Grund nicht In Privilegien, die eine Obrigkeit oder
eın Staat, der WIT selber sind, ewährt Jetz spreche ich als Iheologe Freli-
eıt ist vielmehr eın Privileg, das C(jott uns 1im eSsSCNIC Jesu Christi Gute
kommen äfst Die Mennonitengemeinden sind nicht eigentlich » Freikirche«,
weil ihnen VONN Staatsverfassungen religiöse Freiheitsrechte ewährt werden.
S1e sind re  rche, weil sS1e sich einer Freiheit verdanken, die eın staatlicher
Souverän, Ja, ihre Gemeindeglieder sich auch nicht selber gewähren können.
(3) Der »Zwang ZULT Haresie«, un dem cArıstliche Religiosität heute steht,;,
ist eın Problem für alle Kirchen kinerseits sind sS1e CZWUNSCH, sich VO  . der
Vorstellung verabschieden, die »wahre« Kirche se1in allein, schlecht-
hin un für alle Zeiten), un: andererseits wird VO  aD ihnen sich eın
konfessionelles TO zuzulegen, das ihre Existenz rechtfertigt. Welcher Kır-
che ist aber uzumute sich eın TO bemühen, das sich nicht
wahrer Kirche orlentiert, oder i1ne Identität, die nicht USAarucCc wahrer
Kirche ware?‘ Damıit mussen WIT fertig werden. DIie Moderne ist ambivalent:
S1e befreit aUus abgestandener Religiosität un: äflßst uns das Evangelium VO  ;

Jesus Christus NEeu hören, s1e VeEIMAS auch jede Form VO  F Religiosität Ze1I-

storen S1e regt das Individuum a Aaus selbstverschuldeter Unmündigkeit
herauszutreten un 11UTr akzeptieren, Was seiner Vernunft einleuchtet (im
Sinne vernehmender Vernunft können das auch religiöse Einsichten se1nN, die
1NseTe Vernunft sich selber nicht einfallen lassen kann). S1e kann das Indivi-
duum aber auch dazu verführen, sich selbst überschätzen, oder anlei-
ten, sich jeder Ya widersetzen, die unvernünftig 1st. Die Vernunft tragt
azu bei; unls das en miıt Wissenschaft un Technik erleichtern, S1€e
rag aber ebenso dazu bei; Menschen auszubeuten, Völker miıt rieg
überziehen un 1SCIC Umwelt zerstoren. Das ist die inzwischen vielbe-
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schworene Dialektik der Aufklärung (Iheodor Adorno, Max Horkheimer). SO
sind WITr die Nutznie{ler und die Kritiker der Moderne zugleich. Doch hinter
die Moderne kommen WIFr nicht wieder zurück. Allenfalls können WIFr den
Weg der Moderne anders weitergehen. Das wird uns allerdings nicht allein
gelingen, sondern 1Ur mıiıt allen, die sich die Modernisierungsschäden
1n uNnserer Welt ZUTE Wehr setzen.?
Das ist eın Dilemma, das tatsächlich ratlos macht, CS se1 enn und Jetz' rede
ich nicht als Historiker, sondern wieder als Theologe WIF gehen davon AaUs,
da{fsCnicht ist, sondern sich STeis aufs Neue un: dem Verheilßsungswort
des Johannesevangeliums ereignet: » Wenn aber Jjener, der Geist der Wahrheit
kommen wird, der wird euch 1n alle ahrheı leiten Was zukünftig ist,
wird euch verkündigen« (Johannes 16,13 Kirche ist einmal dies, eın
deres Mal as, sS1e ist provisorisch un! niemals definitiv.? Was s1e »IN Wahr-
heit« seiın wird, das wird un1ls noch gesagt werden. SO esehen ist Kirche
zentrisch. S1e hat ihre Mitte un ihr Ma{fß nicht 1n ihrer Je sichtbaren Gestalt,
vielmehr aufßer sich. Exzentrisch ist eın anderer Begriff für nonkonformi-
stisch. An allem, Was ın ihr gedacht, geredet un getlan wird, wird pürbar
se1Nn, da{ß In ihr VON anderswoher gedacht, geredet und gehandelt wird. S1ie ist
ıne gesellschaftliche TrOolse, aber »sub specle aeternıtat1s«, 1m Lichte der
Ewigkeit, doch eine »Institution gesellschaftskritischer Freiheit«, einen
Begriff des katholischen Theologen Johann Baptist Metz übernehmen.**
Auf mehr annn uns eın ublaum nicht hinweisen.
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Aus renıven

UJRSULA ROICHER

eın sußer Traum«?
Fın Brief Abraham ter eers über die Unsterblichkeit der Seele

Als Abraham ter Meer 1im re 1/84 seinen engsten Freund Engelbert
VO Bruck den nachfolgenden Brief schrieb,' hatte CF schreckliche TIahrun-
SCIl mıt dem Tode gemacht. Am 20 Mai 765 starb den Folgen der iın Kre-
feld grassierenden Masern seine zweijährige Tochter Anna, Treı Tage spater
der aum Zzwel Monate alte Sohn Johannes. » jetz' bin ich eın kinderloser
Vater. Gott troste uns!« chrieb In seın agebuch.
Und Jun1ı 1767 starb seine Frau,; die erneut schwanger WAaIlI, körper-
licher Schwäche An ihrem odestag schrieb OT: ın se1ın Tagebuch: »ihr 'Tod
War sanft, der gutige Gott hat ihr dadurch den schrecken der annäherung des-
selben überhoben, OVO S1€e sehr fürchtete; denn dieses War ihr
wunsch, 1ın unterwerfung den Göttlichen willen, miıt ihm? eDen, War

ihr auch glückseligkeit. S1e wird aber Jjetz keine ursach aben, sich mır
zurück wünschen, auch ın der blühen(d)sten gesundheit nicht: ich aber
mich ihr, den(n) ich hoffe, die Un NAalıche gute wird ihr anjetzt 1ın einem
zustande verse haben, nicht mehr ihre Vorstellungen, ihre Einbildung,
AUITC) einen schwachen Körper bethöret: sondern es rein, es CSCI,
es wahrheit,; es vollkommenheit,; es glückseeligkeit ist. wWwI1e wird s1e
mich da entgegeneilen! W1Ie Empfangen! ber welche erfreüeliche, wichtige
gegenstände sich miıt mır unterhalten! welche Empfindungen ieb (Gott!
da{fß MI1r diese Vorstellungen oft gegenwartig SCYN un: einen olchen FEinflu{f
auf meın en aben, da{ß ich mıt grunde auf deine Güte un die wieder-
vereinigung mıiıt me1ılner besten freündin en kan(n)!«*
Aus diesen Aufzeichnungen spricht eın großer Schmerz, aber auch die Hoff-
Nung auf eın Weiterleben ach dem Tode Abraham ter Meer entwirft sich
dieses fast WIe eine Fortsetzung des Lebens, vermindert die achteue, die
dem Menschen Urc seiıne physische Natur egeben Ssind. Und VO  e

dem Glauben die Totalität einer Vollkommenheit in einer nicht irdischen
Welt, worın der Mensch in der Totalität der Glückseligkeit exıistiert über die-
SCS en hinaus.
Abraham ter Meer hat sich ın dem Brief aus dem Te 784 mıt der rage
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ach der Unsterblichkeit der Seele auseinandergesetzt. Man In dem
Brief ter Meers eine Begrifflichkeit, die zeigt, da{fß der rage auch In philo-
sophischen JTexten nachgegangen ist:
Die rage ach der Unsterblichkeit der eele hat ın der abendländischen (Jel-
stesgeschichte iıne lange Tradition. S1e ist nicht NUur den Christen ine rage
SCWESCNH, die s1e aus der Kraft ihres Glaubens beantworteten, sondern S$1e hat
auch die Philosophen bereits iın vorchristlicher eit herausgefordert, sich
damit befassen, ob un: Was die eele sel; un Beweise geben für ihre
Existenz Begriffe un Verfahren, die auch Abraham ter Meer In diesem
Briefe anspricht.
Unsterblichkeit wird verstanden als iıne ber das irdische en hinausrei-
chende Fortdauer des Menschen oder seiner Seele Der Tod un: das Sterben
werden als eın Übergangsstadium aus der sichtbaren ExIistenz In eine unsicht-
bare Lebensform verstanden. Die Kategorie der Unsterblichkeit wird 1ler
erst als die nendlichkeit der Dauer esehen un: damit quantıtativ. Wenn
aber der Interpretation der ‚wigkeit eine qualitativ andere Gestalt gibt als die
nicht 11UT unendlich dauernde, sondern auch unzerstörbare Existenz, Nım m:
der Gedanke der Unsterblichkeit den der Unzerstörbarkeit Die ewl1ge
Seele exIistiert als die vollendete Existenz der Person oder der eele
ach Beweisen,; VO  b denen Abraham ter Meer auch ın seinem T1e spricht,
hat bereits ato esucht. ato tellte eine Symmetrie her zwischen der Un-
sterblichkeit als Fortdauer der eele nach dem Tod und der Präexistenz als
Anwesenheit der eele VOT der Geburt. Die Präexistenz der eeie ist nicht 1Ur
deren Anwesenheit, sondern deren wiederkehrende Anwesenheit, »mithin ist

eın under wenn s1e imstande ist, auch hinsichtlich der Tugend un:!
derer inge sich wiederzuerinnern das, Was s1e ehedem Ja doch wußte. «
Daraus folgerte Die Präexistenz der Seele ist deshalb primar BewullSstsein
oder Erkenntnis un der Proze{ß des Seelenlebens eine Anamnese.
Einen welteren Beweis für die Unsterblichkeit der eele sah Plato 1n dem
Prinzip des Lebens, als welches eg die Seele dem Tode entgegengesetzt be-
stiımmt Als Prinzip des Lebens kommt die ewegung ZU USdaruc Die Be-
WCBUNS als solche hat keinen Anfang un eın Ende Die eEiIe; die mıt dem
Leben bzw. mıiıt der ewegung identisch ist, hat ebenfalls weder Anfang och
Ende BIis iın die Antike zurück gehen die Lehren des Einbettens der Seelen-
problematik In eine Progression, VON der auch Abraham ter Meer pricht
Aristoteles transformierte die rage ach der Unsterblichkeit der eele In die
Dualität VON Sein und Idee Er Ssagt iın seliner Metaphysik: » Die Gestalt der
ehernen uge un die eherne uge selbst ex1istieren zugleich«® und beant-
Oortet die Frage, ob ach dem Gestalt-Ende och etIwas fortdauere, dahinge-
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hend, da{ß der ntellektuelle Teil der eele fortdauere, un! War als die MÖg-
ichkeit der ewigen Existenz des Verstandes.
Die vegetativen un: sensitiven e1ıle der Seele dauerten ach dem Tode des
KOrpers nicht fort, ohl aber der ntellektuelle Teil der eele, weil das Den-
ken keines körperlichen UOrganes bedürftfe, se1ine Funktion vollziehen
Er raumt die Möglichkeit der ewigen Ex1istenz des Verstandes eın Mit dieser
Möglichkeit der ew1ıgen Existenz des Verstandes 1im Sinne des separaten Ver-
standes hat Aristoteles der mittelalterlichen Philosophie den Weg bereitet für
die Lehre VO intellectus
In der u  ärung fand das Problem der Unsterblichkeit selne Begründung
in der Auffassung VON der Harmonie des Weltganzen. Moses Mendelsohn
Ssagt In seiner Abhandlung Phädon oder über die Unsterblichkeit der eele,
uNnseTrem Irost se1 alles, Was WIT 1ın der Körperwelt un In der Geisteswelt WIS-
SCH; schön un! vollkommen. Diese Überzeugung egleite den Menschen
seiner Beruhigung und Glückseligkeit In diesem un jenem en Die Har-
mon1e des Weltganzen finde deshalb ihren Ausdruck auch 1n der Beziehung
zwischen der Fortdauer der eele un:! der Glückseligkeit des Menschen. Die
realisierbare Unsterblichkeit ist eın Teil der Harmonie des (GGanzen.
»Gott ist Eigentumsherr, WITFr sind seın Eigentum, und se1ine Vorsehung
besorgt Bestes «/ Der Mensch ann 1n der Hoffnung auf die Unsterb-
16  el der eele eDen, weil argumentiert Mendelsohn Gott,; der gu-
tigste Versorger, se1ln Wunderwerk nicht vernichten werde.
Immanuel Kant schlie{ßt die Möglichkeit aus, die Unsterblichkeit der Seele, die
CT als ıne 1Ns Unendliche fortdauernde Existenz der Persönlichkeit desselben
vernünftigen Wesens definiert, als eın 'Ihema 1mM Rahmen der Erkenntnis
zusehen. Denn: Es kommt u1ls hierbei keine Erfahrung zustatten. » Wir sind
deshalb 1im Bereiche der Erdichtung un die Denklichkeit ist eın blofßes
Blendwerk «® {Die Fortdauer der eele ach dem Tode als eine Realität, die
geblich aUus dem Begriff des Denkens als Substanz oder des Ichs als Substanz
folgen ollte, ist für ant eın kategorialer Fehlschlufß® ber s$1e wird für ihn eın
Postulat der reinen praktischen Vernunft Dem Menschen als einem VeCI-

nünftigen, aber endlichen Wesen WEe1S die Möglichkeit un:! 1Ur die MOg-
lichkeit eines Progressus 1Ns Unendliche VO  a} niederen den höheren
Stufen der moralischen Vollkommenhei Diese ist 1Ur als Hoffnung formu-
ierbar un: bedeutet NUL, »In der Gott allein übersehbaren| Unendlichkei
seliner Fortdauer dem illen desselbenhend, daß der intellektuelle Teil der Seele fortdauere, und zwar als die Mög-  lichkeit der ewigen Existenz des Verstandes.  Die vegetativen und sensitiven Teile der Seele dauerten nach dem Tode des  Körpers nicht fort, wohl aber der intellektuelle Teil der Seele, weil das Den-  ken keines körperlichen Organes bedürfe, um seine Funktion zu vollziehen.  Er räumt die Möglichkeit der ewigen Existenz des Verstandes ein. Mit dieser  Möglichkeit der ewigen Existenz des Verstandes im Sinne des separaten Ver-  standes hat Aristoteles der mittelalterlichen Philosophie den Weg bereitet für  die Lehre vom intellectus agens.  In der Aufklärung fand das Problem der Unsterblichkeit seine Begründung  in der Auffassung von der Harmonie des Weltganzen. Moses Mendelsohn  sagt in seiner Abhandlung Phädon oder über die Unsterblichkeit der Seele, zu  unserem Trost sei alles, was wir in der Körperwelt und in der Geisteswelt wis-  sen, schön und vollkommen. Diese Überzeugung begleite den Menschen zu  seiner Beruhigung und Glückseligkeit in diesem und jenem Leben. Die Har-  monie des Weltganzen finde deshalb ihren Ausdruck auch in der Beziehung  zwischen der Fortdauer der Seele und der Glückseligkeit des Menschen. Die  realisierbare Unsterblichkeit ist ein Teil der Harmonie des Ganzen.  »Gott ist unser Eigentumsherr, wir sind sein Eigentum, und seine Vorsehung  besorgt unser Bestes.«’ Der Mensch kann in der Hoffnung auf die Unsterb-  lichkeit der Seele leben, weil - so argumentiert Mendelsohn - Gott, der gü-  tigste Versorger, sein Wunderwerk nicht vernichten werde.  Immanuel Kant schließt die Möglichkeit aus, die Unsterblichkeit der Seele, die  er als eine ins Unendliche fortdauernde Existenz der Persönlichkeit desselben  vernünftigen Wesens definiert, als ein Thema im Rahmen der Erkenntnis an-  zusehen. Denn: Es kommt uns hierbei keine Erfahrung zustatten. »Wir sind  deshalb im Bereiche der Erdichtung und die Denklichkeit ist ein bloßes  Blendwerk.«® Die Fortdauer der Seele nach dem Tode als eine Realität, die an-  geblich aus dem Begriff des Denkens als Substanz oder des Ichs als Substanz  folgen sollte, ist für Kant ein kategorialer Fehlschluß. Aber sie wird für ihn ein  Postulat der reinen praktischen Vernunft. Dem Menschen als einem ver-  nünftigen, aber endlichen Wesen weist er die Möglichkeit - und nur die Mög-  lichkeit - eines Progressus ins Unendliche zu, von niederen zu den höheren  Stufen der moralischen Vollkommenheit. Diese ist nur als Hoffnung formu-  lierbar und bedeutet nur, »in der [Gott allein übersehbaren] Unendlichkeit  seiner Fortdauer dem Willen desselben ... völlig adäquat zu sein«.°  Abraham ter Meer beleuchtet den Zustand der Progression zunächst quanti-  tativ, indem er die mengenmäßige Zunahme an physischen Existenzen, die in  der Zukunft ewig bleiben, sich vor Augen führt. Die Unmöglichkeit, den für  D/völlig adäquat sein«.?
Abraham ter Meer beleuchtet den Zustand der Progression zunächst quantIı-
atıv, indem er die mengenmäfßige Zunahme physischen Existenzen, die ın
der Zukunft ew1g Jeiben, sich VOT ugen führt Die Unmöglichkeit, den für
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alle unsterblichen Seelen notigen aum ın seinen Dimensionen sich nicht
vorstellen können musse Ja schon Jetz' mehr als unendlich seıin älßt
ih fürchten, da{ß der Mensch nicht anders Teilhaber einer Fortdauer se1
als die Pflanze, nämlich als Teilhaber einem Kreislauf des Werdenss, Ver-
gehens un Werdens
Johann Gottfried Herders Werk Idee ZUT Philosophie der Geschichte der
Menschheit hat diese Furcht 1n Abraham ter Meer vermindert,; denn Herder
bestimmte den Menschen in der Vergleichung miıt dem l1er als eın Wesen,
das sich vervollkommnen' will,; Was das 1er nicht annn Auf diese Weise SC
Wanllı Herder für die Ausnahmestellung des Menschen den Aspekt der Be-
WCBUNS als einen ihm innewohnenden rang ach Progression un: weıter in
der Bestimmung dieser ewegung als eine qualitativ aufsteigende ewegung
VON niederen höheren Stufen die Entfaltung VO  a Humanıität un:! eligion
1m Menschen. Den Mennoniten Abraham ter Meer Mr auch der (Ge-
sichtspunkt der Wehrlosigkeit angesprochen aben, Ww1e ih Herder ın
ezug auf den Menschen versteht. »Man hat oft« schreibt Herder,
»da{fß der ensch wehrlos erschaffen worden un da{ß Cc5 einer seiner er-
scheidenden Geschlechtscharaktere sel,;, nichts vermögen.«" ber nach
Herders Auffassung kommt der Mensch 1m Leben un: durch seine Gestalt
ohne Klauen und ne der Erfahrung, da{fß se1ine Mittel, sich wehren,
die immer fortschreitende Ausbildung der Humanität und der eligion ist;
das bedeutet für Herder: »Seine Gestalt selbst lehret ihn also Friedlichkeit,

der Humanität erstes Merkmal. «4
Aus dieser Wesensbestimmung des Menschen als eines Geschöpfes, 1in dem
sich Vernunftfähigkeit, Freiheit und Humanıtät entfalten, un aus der Ein-
sicht, da{ß er Zusammenhang der Kräfte un Formen weder Rückgang
noch Stillstand,; sondern Fortschreitung ist und keine Kraft der Natur ohne
rgan, das rgan aber Nn1€e die Kraft selbst ist, kommt Herder dem Auf-
schlufß, da{$ der Mensch ZUT Hoffnung auf Unsterblichkeit gebilde ist. Her-
der entwickelt diese Hoffnung nicht, WI1e Kant, HTE einen ernunftschlufß
sondern durch einen Aufschlufß, der die Beobachtung der organischen Natur,
auf deren Basıs vergleichend Analogien bildet, VOTauUsgegaNgCNh ist Ter
Meer selber wendet die bei Herder rlebte Methode der Analogiebildung auf
die Vergleichung VonNn Gott un Mensch Dieser ganzheitliche Weg dürfte

auch SCWESCH se1n, der Abraham ter Meer die Furcht VOT dem Tode SC-
NOIMMEN hat un In ihm, WI1e 1n dem Briefe Engelbert VO TUC
schreibt, die Gewißheit gestärkt hat, »daß eın eschöpwelches Er (Jott
eine Portion geisteskraft mıt heilen die güte gehabt hat; vergehen, sondern
alle ew1g glückselig en werden.«
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Briefedition
Der Brief, der sich 1mM Stadtarchiv Krefeld befindet,; ® lautet:

Meın werther Freund!
Ich habe nen hiemit e1Ins meıline Bitte erinnern wollen, mIır Ihre jetzıge
Gedanken VON der Unsterblichkeit der Seele doch e1ns mitzutheilen.
Ich habe Jetz etwas mehr Hofnung als wWw1e ich ein1ge eit her gehabt, nicht
da{fß ich meynte einen Bewels gefunden aben, sondern da{ß meın
Gegensatz MIr zweifelhafter worden ist
Von dem Unendlichen Wesen ann ich, seliner Selbstständigkeit, die
keine Veränderung zuläfßt, nicht anders begreifen als da{ß e5sS VO  e alle Ewig-
eit her MU gewürkt en welche groißse Veränderung VON der unthätig-
eit der Schöpfung einer Welt!) nehme ich diese aber d WI1Ie ich nicht
ders kann, ann ich nicht damit übereinstimmen, W1e€e in dieser ew1ıgen
Schöpfung geschöpfe ehören können welche 1ın der zukunft ew1g bleiben,
enn aus der unendlichen wigkeit er, immer mehr un: mehr, würden
deren mehr werden, Ja Jetz schon viel mehr SCYI}, als eın unend-
licher aum fassen könte Diesen Wiederspruch 198808  — hat mIır fürchten SC
macht ob 1ın der ganzech Schöpfung nicht ohl ein Kreislauf haben
könte: da{fß also der ensch|;,| WwI1e die Pflanze, welche keymt, wächst,; sich
fortpflanzt, stirb{t] un dan wieder ihrem urstof zurück un! ihren
auf wieder aus CH6 anfängt u.S.W. [, | auch könte rund lauffen und er
uUuNseTe unsterblichkeit, WI1Ie WITr s1e sehr wünschen, 191088 eın sülßer Iraum
SCYN könte
Den Unterschie: zwischen ine methaphysische und physische Progression
kan ich nicht begreifen und sehe ihn er für eine der Distinktionen dl WI1IeEe
die gelehrten mehr aben, womıt S1€e 1Ur ausweichen. Wenn Geschöpfe die
och nicht SCWECSCH sind, ihr aseyn erhalten un ehalten, verändert und
vermehrt sich Ja die schöpfung doch würklich 1im ganzen, WEn weılteres
gesetzt worden ist, wird doch mehr als vorher WAaLTrP, un wenn auch die
rückgehende Theilung fortgesetzt werden kann, bis 1Ns unendliche, wird
doch Urc wegnehmung jedes theilchens das übrige doch geringer, wWw1e 65

durch zuthun vermehrt wird. Bei einem Kreislaufwürde aber eın aNZCS blei-
ben, welches VO  3 ‚wigkeit her bestanden haben kann un: bis iın ‚wigkeit be-
stehen würde. Durch das Lesen VOINl Herders een ZUr Philosophie der (Ge-
schichte der Menschheit habe ich mır diesen Kreislauf sehr erweiıtert enn
die Seelenwanderung ist mI1r ange annehmlic gewesen) un: dadurch melıne
Furcht sehr vermindert. Wenn die organische Kraft sich der Pflanze, durch
das Thier bis ZU Menschen aus diesem en ın eın zukünftiges fortübet,
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könte diese Kraft oder geist sich auch immer vervollkommnen bis CT

ndlich enn Was ortgeht MUu sich endlich dem Jlele nähern) se1-
1918 urquel zurück kehrte, un der gelst, w1e Salomo Sagt, wieder goll
gehen, woher gekommen ist; dan wieder aufs eCut ausfliefßen, sich aufs
NEUEC vervollkommnen und beständig ın alle ‚wigkeit diesen Kreislauf
chen, wWw1e ß s1e ın alle ewigkeit her emacht hätte
Dieses würde 19188  — ZWarTr uUunNnseIie zernichtigung oder das ende 11SICI Jetzigen
persönlichkeit enn zernichtigung könte c5 nicht ;ohl heissen) sehr weıt hin
aus setzen aber doch nicht völlig ufheben
uUurc mehreres Denken darüber bin ich 1U  — auf den gedanken gerathen,
da{ß das Was ich VO  a der schöpfung gesagt habe 188028  — auch VO  e SOl
kann, nämlich da{fß® auch eine progression bey Ihm hat. ach I1ISCIN Be-
griffen annn INa  e eut nicht VO  S ihm da{ß INOISCIL schon ist und
würkte eut Was gestern och nicht würkte, wodurch dan immer zusatze

seiner dauer un würkung entstehen. Kann dieses 1U  . ohne da{s ichs be-
greife mıt seiner selbstständigen Dauer und ew1ge würksamkeit bestehen,
sehe ich da{fß ich keine richtigen begriffe VO  } eit un: aum en MU: un:
hoffe daher da{ß auch unendliche zusatze VON bleibende geschöpfe in der EeW1-
SCn Schöpfung werden STa) en können W ichs gleich auch nicht be-
greife. er habe ich 1U wieder mehr Hoffnung da{ß der gütige den aus-

fluiß se1ines geistes in uns, bey uUuNnserTInN tode und in alle ‚wigkeit nicht wieder
der rquelle werde zurücknehmen müussen, sondern ih auf sich selbst

werde bestehen un: sich vervollkommnen lassen, l1ler VO  nn stafte]l stafte]l
un: ach diesem en bis 1Ns unendliche. da{fß eın geschöpwelches Er eine
Portion geisteskraft mıt zutheilen die guüte gehabt hat, vergehen, sondern alle
ew1g glückselig en werden.
Wenn ich hiervon galız vergewissert werden könte wollte ich nicht mehr
jeden Tag der mir vorbey geht bedauern, sondern me1line todesstunde getrost

gehen un die auflösung der mMI1r och übrigen weifel gelassen iın
meılne künftigen auftritte erwa
Sie envielleicht gründe welche etwas azu eytragen können un wollen
MIır er hre Gedanken darüber mittheilen, aber wenn ich bitten darf; ohne
zurückhaltung: denn getäuscht moOgte ich in diesem gewichtigen Punkt nicht

SCYN ich bin
Ihr Freund Abr. ter Meer
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Anmerkungen
Das atum 1784 IST erschlossen.
)as Tagebuc des Ahbraham ter Meer (1758—1769), Hearbeitet VOT] Gottfried RBuschbell

(Krefelder Archiv. Quellen Un Forschungen ZUT Geschichte der Krefeld UNd des Nie-
derrheins) Krefeld 1936, 254

Vielleicht eın Lesefehler; her yihm«.
Tagebuc (wie Anm 2) 26  0O
Platon, Menon, auf der Grundlage der Jbers v pel MEeU ng VOT1 eic Hamburg

19 /2,
Aristoteles, Metaphysik, Zwelilte al (Buch VIL-XIV).
Moses Mendelsonhn, Phadon der Uuber die Unsterblichkeit der Seele. AAItT eiInem Nach-

wort hrsg. von Dominique Bourel und einer Einleitung VOT)] Nathan Rotenstreich, Hamburg
1979 XIX, auch Drittes espräch, O6f7.

Iımmanue|l Kant, Briefwechsel. Ausgewählt VOT! Schöndorfer, MEeUuU ng. von Malter
Kopper. Hamburg 19 /2, 5317. Z In Mendelsohn Phäadon (wie Anm 6) XII
Iımmanue|l Kant, Kritik der reinen Vernunft, Ar Hei Mendelsohn (wie Anm 7) XXVI
Johann Gottfried Herder, Ideen SA Philosophie der Geschichte der Menschheit MItT

eınem Vorwort VOT! Gerhart Schmi  Wiesbaden O3 (Textausgabe nach der VOoT) ernnarı
Suphan nerausgegebenen nistorisch-kritischen Ausgabe, Berlin 1877-1913), 1053

EDd4S435:
12 EDd 5124
13 Stadtarchiv Krefeld >ignatur (2 Bl., 5.)
erAhdruck der Abbildung auf Seite 177 erfolgte mit freundlicher Genehmigung des
archis Krefeld.
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Biographischer SSaYy

ET BUHRER

Wilhelm Reublin!/Radikaler  ; rediger un Tauter

Wilhelm euDlıns Lebenszeit (ca 1490 bis udie Spätphase
des Mittelalters, die Reformation un:! das Wiedererstarken der katholischen
Kirche, eine Epoche des MDruchs un: des Neuanfangs, in der, zumal miıt
Hilfe des Buchdrucks, heterogene Meinungen nicht 1Ur die Gelehrten, SOIN-

ern auch den »gemeınen Mann« bewegten un!: iın der Öffentlichkeit erorter
wurden. Da ist nicht verwunderlich, das en Reublins auf der uCc.
ach religiösen Erfahrungen durch Brüche gekennzeichnet 1st. [iese Brüche
tellen den Biographen oft mangels Quellen VOT unlösbare Probleme. Im Fall
Reublins kommt hinzu, da{ß VOTI allem mMundlıc. seine Wirkung entfaltete
un auf seın rhetorisches escNA1C vertraute Er War ohl nicht umfassend
gebilde un:! hat Ur wen1g Schriftliches hinterlassen. Aus dem Nichts tauchte

1521 1n ase auf,; als nhänger der och jJungen reformatorischen
Lehre mıt forschen Methoden die Altgläubigen focht un deshalb die

verlassen mufßte Auf den Ruf uldryc Zwinglis hin kam ach AAl
rich. Bald wurde einer der ortführer des frühen Zürcher Täufertums, bis

als » Fremder« 1525 aUus der Stadt gewlesen wurde. Reublin begann eiıne
Odyssee im aum zwischen Hallau bei chafithausen, Straßburg un:! Im,
wobei sich se1n Weg und die Wege anderer Täuferführer mehrmals kreuzten.
Er traf unter anderem Konrad Grebel, Balthasar Hubmaier, Michael Sattler,
Pilgram Marpeck, Jakob Kautz un Hans enc DIe etzten dreifßig re sSe1-
1CSs5 Lebens verbrachte allerdings 1m selbstgewählten in ähren, in be-
drängenden Verhältnissen, weitgehend ZU Nichtstun verdammt, ohne JE:
doch SahlZ verstumme
Obwohl Reublins Leben schon mehrfach dargestellt wurde, als (Janzes oder
In Teilaspekten, soll 1er aufgrun VO  — Quellenmaterial der Versuch
unternommen werden, den Lebensspuren dieses umstrittenen Täuferführers
och einmal nachzugehen. Der Verfasser dieser Studie ist weder ennonı
och Kirchenhistoriker, hat sich mehrfach mıt Ihemen befafst, die der
Schnittstelle Von Staat un! Kirche angesiedelt sind.“ Da{ß sich Reublin
wendet, liegt daran, da{ßs se1it mehr als Vlerz1g Jahren in Witikon wohnt,

Mennonitische Geschichtsblätter,
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jenem OTE der den streitbaren Schwaben ZU ersten Pfarrer wählte, wodurch
das Dorf, modern ausgedrückt, »In die Schlagzeilen kam« WI1e 4A7 darauf
Zollikon, ongg oder Tablatt bei St Gallen. EKın zweıter, weıltaus stärkerer Be-
weggrun ist die Möglichkeit, anhand der Biographie Reublins die nterak-
tionen zwischen Individuum un Gemeinschaft, zwischen ökonomischen
un:! gesellschaftlichen Bedingtheiten un theologischen Strömungen 1M dörf-
lichen und überlokalen Rahmen (er umspannte die Schweiz, Süddeutschland
un!: Mähren) darzustellen.
Nur etwa zehn re in euDlıns langem Leben sind ausreichend dokumen-
1er die zwanzıger re des Jahrhunderts. Vor em fehlen Nachrichten
ber seine Jugend un: das TU Mannesalter, und auch die dreißig re sSe1-
11es5 Exils in Mähren hat nicht genutzt, sich schriftstellerisch aufßern.
Die vielen weißen lecken ın seiner Biographie bergen die Gefahr, sS1e mıiıt
dem Mittel der Konjektur, der Kombination un der Mutmaißsung ZU Ver-
schwinden bringen. Sehr hilfreich bei der Erforschung VO  — euDIiıns »pP1-
kareske(r) Wanderung Uurc das Tr Täufertum«? die Arbeiten VON

James Stayer, Hans-Jürgen Goertz, Peter Blickle, Martın Haas un Andrea
TuDbınd, die mıiıt ihren Fragestellungen un! Thesen die eigene Arbeit berei-
cherten un: den 1C schärften für die Vieldeutigkeit historischer Prozesse,

Einbeziehung der Wirtschafts-, Sozial- un Mentalitätsgeschichte.
Der Verfasser ist sich darüber 1m klaren, da{fß LLUTE ine Skizze vorlegen
ann. Zu schmal ist die Quellenbasis, dürftig die literarische Tätigkeit Reu-
ins, un War ihm als theologischem Lalen auch nicht möglich, sich 1N-
tensiv mıiıt der Theologie Luthers und VOIL em ‚winglis befassen un S1€e
ın Verbindung bringen mıiıt den theologischen Ansichten eUuDU1NsS, die oh-
nehin schwer fassen sind, weil die relevanten Jlexte als Gemeinschaftsar-
beiten mıiıt Michael attler und Kautz Papier gebrac
wurden. ber auch wenn WIT ausführlichere chrıften, detailliertere Be-
kenntnisse hätten, stünde der Historiker VOT der reizvollen, aber auch schwie-
rigen Aufgabe, einen Menschen des Jahrhunderts verstehen, seıne PSYy-
che, se1ine Denkweise, selne Gefühlsregungen un seinen Glauben

Auftakt In Base]|
Bis seinem fulminanten Auftritt in ase. 521722 liegt das en Reublins*
weitgehend 1m Dunkeln, nicht einmal das Geburtsjahr ist bekannt. 1507 CI -

scheint CT ın den Matrikeln der Universität reiburg 1M Breisgau der
Nummer 51 als »clericus«.? Diese Bezeichnung verwels darauf, dafß 1L11UT

die niederen eihen erhalten hat. Wäre CT Priester SCWESCH, hätte sich als
»Presbyter« eingeschrieben (wie Nr. 60) SO dürfen WITFr se1in Geburtsdatum,
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mıt gebotener Vorsicht, 1490 wWwI1e auch der Bearbeiter der
Freiburger Universitätsmatrikel, Hermann ayer, vorschlägt. Geburtsort ist
die heutige Bischofsstad: Rottenburg Neckar, se1t 1381 Öösterreichischer
Bes1tz. Höchstwahrscheinlich besuchte der Junge Reublin die dortige Latein-
SC.  E: die ach dem Tie des fast gleichaltrigen Johannes Eck keine Leuchte
unter den Lateinschulen Württembergs Walr »Nondum erat saeculum illud ın
qUO elegantiores iterae florebant« (Es War och nicht jenes Jahrhundert, ın
dem die einere Lıteratur blühte).° FEcks Fortschritte waren, W1e diejenigen
euDlıns, gering SCWESCHI, hätte ihn nicht seın nkel, der Pfarrer VO  ; Rot-
tenburg, priıvat unterrichtet. Reublin VO  — Anfang 1n reiburg eOl0-
gie studierte, MUuUu: offen gelassen werden, enn 065 kam gelegentlich VOI, da{ß
INa sich ach der Zulassung für einen rad ın die atrıke eintragen iefß
Gegründet 145/; gehörte reiburg den kleineren Unıiversitaten (meist
nıger als 300 Studenten), War ittelalterlich 1ın UOrganisation un! Charakter
un! öffnete sich dem Humanısmus 1Ur zögerlich. In der theologischen Fa-
kultät gehörten Ihomas Murner un Johann Geiler VO  5 Kaysersberg den
Anhängern einer kritischen Geisteshaltung, die sich Aaus den esseln der
Scholastik befreite. ESs se1 och angemerkt, da{ß Wolfgang Capito (Köpfel und
Balthasar Hubmaier Reublins Kommilitonen ählten S1e wechselten Spä-
ter 1Ns reformatorische Lager, während Ihomas Murner Jahre späater mıt sSe1-
NenN Streitschriften Martin Luther un: Ulrich Zwingli SOWI1E deren An-
hänger mitverantwortlich War für eine Verhärtung der Fronten 1m Laufe der
1520er xe
Zum Sommersemester wechselte Reublin ach übingen, eın freie-
GT Geist wehte un der bewunderte Johannes eucnNnliın un andere Huma-
nısten ehrten Alle überragte Heinrich e .9 der VOIN 1496 bis 1518 den
Lehrstuhl für Beredsamkeit und ichtung innehatte un die Jungen Leute
scharenweise anzog.“ Als sich Philipp Melanc  on ihnen gesellte (er
chrieb sich 1542 ın die atrıke ein), Warlr Reublin ohl nicht mehr der
Universität. Man weifß aber nicht, wWwI1e ange ET in Tübingen studierte, auch
nicht, ob 1ler oder einer anderen Universitat se1ın Magisterexamen ab-
eAls tudent War nicht auf das Betteln oder andere durchaus übliche
Nebenbeschäftigungen angewlesen, enn CT bestritt seinen Lebensunterhalt
muiıt einer Pfründe der kleinen, zwischen Waldshut un chafthausen gelege-
NCN Pfarrei Griefßen, die der el St Blasien inkorporiert WAar. Miıt dieser
Pfründe Walr nicht die Pflicht verbunden, 1n der Gemeinde Wohnsitz neh-
INnen oder seelsorgerliche ufgaben erfüllen, das hätte seinen Lebensent-
wurf sehr eingeschränkt. 1510 wurde die Pfründe letztmals verlängert, wl1e
eIn Eintrag im Kopialbuch der Propstei Klingnau ele » Item eın brieffwiset
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den kilchensatz ZUO Grieflßhein, dem gotzhufßs sant Blasien zuogehörig SIN, wl1e
ouch der Wilhelm Röblin uff selbig pfar investiglert worden ist
AaNNO 1510.«'° Die nächsten elf re sind nicht mehr aktenkundig. Da spater
materielle Fragen einen hohen Stellenwert bekamen, ehörte vielleicht ZAT

akademischen Proletariat,; ZUT Masse SCAHIeC bezahlter eriker, die ständig
auf der IUr nach Amt un ürden und 1n den CNTrIıTenN Luthers
un Zwinglis die Chance erkannten, die kirchlichen Verhältnisse veran-
ern ber Ursachen un Motive, seinem en eine CUu«C ichtung
geben, hat sich Reublin n1ıe geäußert.
Da{ß Reublin die ase als ne für seinen ersten Aufftritt wählte, EEBE
ohl nicht Sanz zufällig SCWESCH seın. Rudolf Wackernagel" vermutet, da{fß
150271 Leutpriester der Pfarrkirche Laufenburg WAaTl, VO  a AaUus sich die
organge 1MmM Ur eine Tagesreise entfernten Basel bequem verfolgen liefßsen
Die tellung des 1SCNOIS als Stadtherrn War se1it ahren geschwächt, denn der
Rat vereinigte immer mehr Hoheitsrechte 1n seiner Hand, zuletzt F5 das
ec: alle ahlen ohne Mitwirkung des 1SCNOIS durchzuführen. Gleichzei-
t1g erfaßte auch die andwerker un: kleinen Händler iıne wachsende Un-
ruhe, die sich die Handelsgesellschaften un Großkaufleute un:
schlie{fßlich auch die kirchlichen Institutionen un! Glaubensvorstel-
Jungen richtete. Die Basler Buc  rucker, die zahlreiche Werke der klassischen
Antike in der Ursprache un: auf Deutsch herausbrachten un: den Ruf Basels
In der Gelehrtenrepublik festigten, wandten sich auch den Frühschriften 1A1
thers un: seiner Übersetzung des Neuen Testaments Diese fanden egei-
sterte ufnahme, WI1e€e Konrad Pellikan November S in eiınem Brief

Melanchthon 1n Wittenberg schrieb.'“ Solange Luthers reformatorische
chnrıften un: seline fundamentale Kritik der katholischen Kirche NUr 1ın
humanistisch-akademischen Kreisen diskutiert wurden, fühlte sich der Rat
nicht einer Entscheidung gedrängt. Seine Zurückhaltung wurde indessen
auf die Probe gestellt, als einzelne Pfarrer das Evangelium 1m Sinne Luthers
un ‚winglis auszulegen begannen, w1e ZU eispie. olfgang Capito 1mM
unster oder olfgang elillkan ın der Barfüfßerkirche Und Jjetz 1e auch
Reublin se1ine eit für gekommen, aus der Anonymität herauszutreten
un: miıt mutigen Worten die reformatorische ewegung beschleunigen.
Im Juni 1521 wählte die Gemeinde St Hgl (wohl Kirchenpfleger) den
Schwaben Reublin ihrem Leutpriester, vorerst auf die Dauer eines Jahres. ”
Das Cluniazenser Priorat St an hatte, obwohl ursprünglich reich C-
tattet, 1m kirchlichen un geistigen Leben der Stadt keine große Rolle DC
spielt, un die Tatsache, dafß die me1listen Priester Ausländernwrug e
Entfremdung zwischen dem Kloster un der selbstbewufßsten bei SO
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entstammte ZU Beispiel der zweitletzte Prior, audıus Alingio Claude d’Al-
lenge), einem Adelsgeschlecht Aaus der Waadt Er Warlr eın gebildeter, aber auch
geltungssüchtiger Mann, der im Kloster St an eine upplge Hofhaltung
pfle:  e Seine Lebensführung bot Nla Kritik, die der geschickte Agıtator
Reublin weidlich ausnutzte. Miıt seinen Predigten erreichte CI ıne wachsende
Hörergemeinde. Fın aufmerksamer zeitgenössischer Chronist,; Fridolin
berichtet: »Inn disem erst genempten Jor kam eın Junger gelertter INan har
gn asel, Wasz eın prjester; hiesz me1lister Wilhelm, der wart lütpriester sant

an der fieng predigen uS7Z der heilligen sschriftt des nuwen un
alten testamentTtZzZ, desglichen die prophetten un: apostel, leyd dasselbig
cristlich un wol uSZ, das esglic VOT n1ıe Wasz gehört worden, des eın
mechtig volck uberkam, 1im all predig zuzuhören UG hne Zugeständnisse

den alten Glauben machen, ging aufs (Janze. Indem die Bibel ZUT

rundlage seiner redigten machte (»sola scriptura«), lehnte es ab, Was

ihm nicht schriftgemäfß erschien: die kirchliche Hierarchie, das Geflecht miıt-
telalterlicher >> Werkheiligkeit« (das Fasten un Rosenkranzbeten, das Stiften
VON Kreuzen un: ären und die Messe. Z7u selinen Parteigangern DE
hörten, neben dem yeinfachen Volk«, namentlich die Zünfte mıt dem ber-
zunftmeister Lux Zeigler der Spitze, die Buchdrucker un Formschneider.
Das Pfarrhaus St an War damals eın Mittelpunkt der Reformfreunde,
denen sich auch (Gaste gesellten wWw1e ZU eispie Hermann VO  — dem UuSCh,
der » humanistische Wanderlehrer«. ® DDa alles, Was Reublin iın diesen
onaten tat, auf die Beeinflussung der öffentlichen Meinung abgestimmt WAaIl,

Gr Sch11€e1811C. den Bruch des Fasten- un Abstinenzgebotes, un! WaTr

fünfochen ach dem Wurstessen 1M Hause Froschauers ın ZÄürich 1m Bel-
se1In ‚winglis, eın Tabubruch, der 1ın Basel nicht unbemerkt geblieben WAäTl. Es
ging die rage, ob die kirchliche Lebensordnung, 1m konkreten Fall die
Fastenvorschriften ıIn der vorösterlichen Zeit, eingehalten werden MUuSSse ine
kleine Gesellschaft versammelte sich Palmsonntag (13 April) 1522 1im
Klybeckschlofßs VOT den Toren Basels einem Spanferkelessen. Beteiligt

aufßer Reublin der Spitalpfarrer Wissenburg un der Kaplan St
Martin, Bonifaz Wolfhart, SOWI1E Zwel Laien, der stadtbekannte Papierfabri-
ant un: Chirurg Sigmund Steinschnyder un: der oben erwähnte Kölner
Humanist ermann VON dem Busch ® Das Echo War vielfältig, in Zürich w1e
ın ase Während Zwingli 16 pri seine erste reformatorische Schrift,
Von Erkiesen und Freiheit der Speisen, 1n Druck gehen liefß, antwortete in
ase DAl pri der Humanıst Tasmus VO  a Rotterdam auf den Vorfall,
un: ZWar mıit seliner Epistola de interdicto Pesu CAarnıum (Brief vom verbotenen
Fleischessen), einem den Bischof von Basel, Christoph VONN Utenheim, SC-
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richteten Brief. ! Positiv wertete Erasmus das Fasten als Mittel ZUrT wahren
Frömmigkeit und als Element der Buße, indem die Ausschweifungen des
KOrpers bändige. Auf der anderen Seite kritisierte cr die eXzZzessIiven Fasten-
un: Speisegebote als aufßerliche Form, als mittelalterliche Gesetzlichkeit, wel-
che die Freiheit des Menschen sehr einenge. Und mıiıt Besorgnis sah 67 die
öffentliche Ordnung gestort, enn CS War ihm EWU: da{fß VON der Übertre-
tung des Fastengebots eine schwer kontrollierbare ynam ausgehen konnte.
Zum erstenmal nahm auch die JTagsatzung Stellung Glaubensfragen, die ın
die Aufforderung mündete, die 116 Art VO  ; Predigt einzuschreiten,
die 1Ur »Unwillen, Zwietracht un Irrung« erzeuge.” Im Juni 1522 erschien
eın bischöfliches Predigtmandat, 1n Übereinstimmung mıt dem Rat un der
Universität, das den »predicanten, gaistlichen un! weltlichen priestern«
ersagte, weiterhin »solche uffrüerische, ergerliche, argwönische un nidige
predigen« halten Grundlage ihrer Tätigkeit ollten der approbierte ext
der Heiligen Schrift, die Lehren der Kirchenväter und die kirchlichen Gebote
se1ın. er Angriff auf die kirchliche Autorität se1 unterlassen.'”
Gleichzeitig verlangten Bischof un: Domkanpitel das Einverständnis des Rates
Zr Festnahme des »ketzers« Reublin, »der cristliche kilchenbruch un: SOTLZ-
dienst schrüwe . «40 Dazu kam S aber nicht, denn die (Gemeinde VOI St Alban,
die ihrem rediger hielt, versammelte sich 1ın der Barfüßerkirche, der arr-
S Johannes uthards un:! Konrad Pellikans, und ertrotzte VO Rat, der
den Burgermeister eyer als Vermiuttler abgeordnet hatte, das Verspre-
chen, Reublin seiner (GGemeinde belassen. Es War 1Ur ıne Atempause 1m
Streit zwischen dem Bischof un der Gemeinde. Reublin, der nichts mehr
verlieren hatte (seine Anstellung War bis ZU 28 Juni 1:525 befristet),*
zierte die kirchliche Hierarchie Fronleichnamstag, der iın diesem Jahr auf
den 19 Juni fiel, eın etztes Mal An diesem Feiertag trug ın der el der
Geistlichen Statt der Reliquien, wWwI1e c5 bisher der Brauch SCWESCH Wäaäl, die Bibel
VOT sich er, »thet die uft und 5 also offen 1im har ıIn der proceiß, Sagt,
das ware das rächt heylthumm, das ander wärind thoten bein«.“ Nun
eublıns Tage In ase gEZ der Rat wIles ihn dUus, un! ie{1ß sich auch nicht
mehr umstimmen, als zahlreiche Frauen aus der Gemeinde St an,; »edel
un: andre wiber by den ünffzigen, etlich, die mıiıten giengen«,  22 1Ns
aus (Rathaus)“ drangen un:! für ihren Pfarrer authals demonstrierten.
Ihr Ansprechpartner War der Oberzunftmeister Lux Zeigler: » und thet 1n
jungker Lux Zeigler die red, un begertten, das INan innen den predicanten
liesz und handhabte, nochdem und der gemeınt zugeselt werTr worden, dieweil
er doch nut seıt dan die cristlich worheit,; das sich erbut bewisen .«“* TYas-
INUS, der sich ach dem Fastenbruch mıt einer Schrift Wort gemelde hatte,
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begnügte sich diesmal miıt einer kurzen Bemerkung 1n einem BriefVO

Jun1ı Bonitfaz Amerbach: » te felicem! Hic MIFrUus est tumultus ob Euange-
lium. Sed hec COTaIMll« du Glücklicher! Hier gibt 65 einen erstaunlichen Auf-
ruhr des Evangeliums. ber dies vlier Augen).“ Der Rat iefß sich
nicht IC setizen und blieb bei seinem Entscheid
ach seıiner Vertreibung fand Reublin sofort eine Anstellung als Leutpriester
im nahegelegenen Städtchen Laufenburg, eın Amt, das DE höchstwahrschein-
ich bereits VOTL seinem Basler Intermezzo ekleıde hatte.%6
Auf juristischer ene Walr der » Fall Reublin« och nicht abgeschlossen. SO
strıtt sich mıiıt dem Propst und den Pflegern VO  am St an den SC-
schuldeten Lidlohn (ein oder anderthalb Jahre) Man ein1igte sich schlelslıc.
auf die Bezahlung VON Pfund Basler Pfennig.“' Reublin legte sich nicht 1Ur

mıt der geistlichen un weltlichen Behörde beschäftigte auch das (GJe-
richt Im ersten Fall andelte sich iıne age »zwischen dem Herrn
Wilhelm Reublin, Pleban |Pfarrer VO  > St an 1n Basel, Kläger, un den
Herren Bürgermeister un! Rat der Laufenburg, Beklagte«.28 In einem
zweıten Fall reichte Reublin vlier angefertigter Bücher (»quattuor CON-

fectos liDr0s«) eiıne Klageschrift wel Bewohner VON Uedental das heu-
tige Ittenthal, sudlich Von Laufental gelegen eın Weil Reublin der Gerichts-
verhandlun 1im November 15722 fernblieb, nannte ihn der Gerichtsschreiber
einen »nebulosus« (Taugenichts, Schuft).
Es se1 l1ler angemerkt, da{ß Reublin 1n seinen Predigten, sOWweIlt WITr den
Chroniken entnehmen können, rein theologisch argumentierte, mıiıt Belegen
aus dem en un dem Neuen Testament, »das esglic VOL nNnıe Wasz gehört
worden« *? Bischof, Universitäat und Rat dagegen argumentierten auf einer
deren ene; der legalistischen, un: hatten zunächst auch Erfolg. Reublin
lernte selıne Lektion, G wird iın itikon, seinem nächsten Tätigkeitsfeld, mıiıt
anderen en kämpfen.

»Wilhelm von Wytikon«?”
Der zweıte Aufenthalt euDliıns ın Laufenburg dauerte 1L1UI wenige Monate,
da das habsburgische Vorderösterreich seine Anwesenheit mıt Argwohn VCI-

folgte un! das Verhältnis den Stadtbehörden belastet WAäl. Im Herbst 1522
tauchte der stellenlose Schwabe 1ın Zürich auf,; Zwingli egegnen
hoffte un nach der großen Stadtgemeinde St an die kleine Bauern-
gemeinde Witikon?' seıin Wirkungsort werden sollte
Das Gemeindegebiet liegt auf einem Plateau etwa 600 Meter ber dem Meer
un War damals 1Ur Urc. eine schmale, steile Straise mit der Zürich
verbunden. Die Bauern betrieben Ackerbau un: Viehwirtschaft un nutzten
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die alder B: Holzgewinnung. Absatzsorgen gab nicht, Was produziert
wurde, wurde In die ahe Stadt geliefert, ohl mehrmals 1n der OC Die
wichtigsten Grundbesitzer auf dem Witikoner Gemeindegebiet das
Chorherrenstift Grofßmünster, das Fraumüunster un: VOT em das Heilig-
geistspital, dem neben vler Bauerngütern umfangreiche Waldungen gehörten.
itikon unterstand verwaltungstechnisch einem Obervogt, der seinen Amts-
sıtz 1im Haus Haue« Limmatqual hatte, aber wen1g In Erscheinung
trat, während der Ntervo VOoOmn Hirslanden die ufe der obrigkeit-
lichen Beamtenhierarchie darstellte un! einen breit gefalsten politisch-poli-
zeilichen Auftrag wahrnahm. Das kleine Kirchlein auf dem Witikoner Morä-
nenhügel, das iın der Reformation Reublin eine gewIlsse Bekanntheit CI -

langen sollte, wurde 946 erstmals erwähnt.?* Damals wurde urc chieds-
leute der zahlreicher Ortschaften ın der mgebung VON Zürich ZWI1-
schen der alten Pfarrkirche St Peter un dem Chorherrenstift Gro{iß$münster
festgelegt. ach den 1346 aufgezeichneten Statutenbüchern?? gehörte Witikon

den sechs Hauptzehnten (»decimae principales«) des Grofßß$münsters, Was
nicht immer, aber oft Belastungen 1im gegenseıltigen Verhältnis führte und
u1ls och beschäftigen wird. Witikon hatte keinen eigenen Pfarrer, INan be-
suchte den Gottesdienst 1in der ber Jahrhunderte WarTr Witikon eın re1l-
Nes Bauerndorf, dessen Häuser der Strafßse ach Pfaftfhausen und den
Kirchenhügel gruppilert lagen. An Gewerbe ist 1L1UL eine Ziegelbrennerei nach-
gewlesen Es gab eın freies bäuerliches Eigentum WI1e 1m benach-
barten ollikon, doch die Bauern persönlich frei, die Giüter bewirt-
schafteten s1e 1m Pachtsystem (Erblehen se1lt dem Spätmittelalter). Einblick In
die Sozialstruktur und Siedlungsdichte gewähren die Steuerregister Steuer-
rodel), die 1ın unregelmäfßigen Abständen angelegt wurden. Im Steuerrode
VOI 1401 wurden die Witikoner Haushaltungen erstmals 1ın einer eigenen Ru-
brik erfafßt,?? während S1e früher 1Ur ın Gestalt VO Einzelpersonen ın Kr-
scheinung traten. Zu Beginn des Jahrhunderts lebten zehn Steuerpflichtige
1n acht Haushaltungen Inmen un ahlten IN un Ch1l
ling 1467 führte die eın Steuersystem eın Neben der Vermö-
genssteuer er INan iıne Leibsteuer Von Je Schilling für die ber re
alten Steuerpflichtigen. Das verstärkte die soziale Differenzierung innerhalb
der Dorfbevölkerung.?‘ Da neben den Steuern auch die Zehnten das To[$-
munster abzuliefern 306 deren Oöhe Nnıe der wecnselnden Konjunktur
gepalst wurde, die Bevölkerung allmählich IC LLUTr einzelne VCI-
schuldeten sich, auch die Gemeinde sah sich 1502 genotigt, bei Burgermeister
un Rat der eın Darlehen VOINl 300 Pfund einen 1Ns VOI Pfund
jährlic aufzunehmen,?® indem S1e das orf als an setizte rst un
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die Jahrhundertmitte, ın der klimatischen armphase 1530 bis 1564;°° bes-
sich die Situation. Die Produktivität ahm Z mehr Menschen konnten

ernährt werden, Was Zuzügler anlockte, und das arlehen VO  &> 1502 konnte
157U zurückbezahlt werden. Weil die Gemeinde das (GGewonnene nicht aufs
Spiel etzten wollte, schottete s1e sich mıiıt einem Einzugsbrief 15/8 ab 40
Fassen WIT DIie soziale Wirklichkeit 1m Bauerndorf War epragt
ÜUre festgefügte Strukturen, harte Lebens- un: Arbeitsbedingungen. Das
Land War zersplittert, die Dreifelderwirtschaft (Zelgen), die TUun:! und
en haftenden Lasten der Zehnten und der verschiedenen Zinsabgaben ın
der öhe VO  - mindestens einem Drittel des Bodenertrages hemmten die Pro-
duktivität, un diese orgaben schienen, ebenso WwI1Ie die fortschreitende Ver-
schuldung, aum veränderbar sein Auf der anderen Seite ührten die
Gröfße der Gemeinde (während Jahrzehnten 40—50 Einwohner), die ähe ZUT

un ;ohl auch eın wachsendes Selbstbewulftstsein der OrIibewonner ZUT

Bildung einer wenn auch zunächst rudimentären Gemeindestruktur. DIe
Quellen sprechen VOIN » Verordneten«, der »gmeind anwält«, die ohl ın freier
Wahl bestimmt wurden. Wenn sich die 1578 anerkennend aufßerte, die
Gemeinde habe sich 1561 eine Verordnung ber ihre Waldungen un All-
menden gegeben un: damit Erfolg gehabt, dürfen WITr ohne Zweifel ıne
tabile dörfliche UOrganisation voraussetzen Ein »Säckelmeister« wird
mentlich ZWaTl erst 1640 erwähnt;“” doch ur sich eine solche Funktion
schon früher aufgedrängten iıne wirtschaftliche Führungsgruppe ahm
politische ufgaben wahr, ohne da{ß einen »Dorfkönig« gab hre Aufgabe
bestand darin; die FEinnahmen un usgaben des Dorfes verwalten, die
Grenzen, Zäaune, Wasserläufe, Wege un Brunnen überwachen, die Nut-
ZUNS VON Dorffiluren un! Allmenden regeln, sowelılt ihnen die städtische
Obrigkeit zugestand. Die Kleinräumigkeit War immer auch eine Chance, sich
In einer »dörflichen Konfliktsituation« üben, un die Reformation schuf
die Möglichkeit, den Dortfkreis überschreiten un Neues
Als der stellenlose Reublin 1m Herbst 15272 iın Zürich erschien, fand 4: sofort
gastliche Aufnahme 1im Haus des Junkers Konrad Huber Napfplatz, iın
einem vornehmen Quartier, wenige Schritte VO Gro{f$münster entfernt.“* Miıt
Erlaubnis des Chorherrenstifts Gro{f$münster predigte 6E einmal 1m Frau-
munster und gelegentlich in den Filialkirchen Witikon un Zollikon > U die
Sp1S,«  43 das heißt ber den Fastenbruch ın Basel und Zürich, eın Ihema, das
die Gemüter stark bewegte ber die Religiosität un den theologischen
Kenntnisstand der Witiker Bauern sind WITr schlecht informiert, da s$1e ohl
in ihrer eNTrza weder lesen och schreiben konnten. Vielleicht baten s1e
ihren Hilfsprediger Reublin, ihnen die erklären iın nalogie ZUuU 1@e=
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sekreis Andreas Castelbergers In Zürich, dem, WIeEe scheint, eın itiker
gehörte. Die Verzahnung VOIN dörflicher un städtischer Politik, Von religiö-
SCI] un: wirtschaftlich-sozialen Problemen entwickelte eine eıgene Dynamik,
WI1e sich sogleic zeigen sollte Zu Weihnacht« 1522 wählten die Witiker Bau-
CIM eigenmächtig ihren rediger als Pfarrer ihrer Gemeinde (der aber welıter-
hin In der wohnte), wobei s1e ihrem Patronatsherrn, dem Grofßsmünster,
den Zehnten verweigerten, Reublin ezanlen können.““ Wahrschein-
ich stand CT selbst hinter dieser Provokation, denn das Ihema » Zehnt« War
ihm ohl Der Theologieprofessor Conrad Summenhart VON der
Universität übingen, Reublin eiıine eitlang immatrikuliert WAäl, hatte SC
eNrT, da{fß der keine Basıis 1im göttlichen ec habe.* Auch kannte Reu-
blin persönlich Otto Brunfels, der äıhnliche Gedanken vertrat (allerdings CI-
schien seine Flugschrift Vom Pfaffenzehnten erst Anfang Obwohl die
Rechtfertigung der Witiker Bauern VOT der geistlichen Behörde recht ana
ing »wYyte und unkummligkeit des WC9S, besunder winterzyten«,“° gıng

ihnen tatsächlic eine bessere pastorale Versorgung un nicht zuletzt
auch darum, Wilhelm Reublin eNhNalten, der alle vierzehn Tage ın ihrem
Kirchlein predigte und das Evangelium 1m reformatorischen Sinn auslegte.
Der Rat sanktionierte das eigenmächtige orgehen mıiıt der ihnen auferlegten
Verpflichtung, den Zehnten WI1e bisher entrichten gemä: ihrem Anerbie-
ten S1e wollten ih: geben »65 ware dann, da{ß ander lüt den nıt BC-
bint, wölltind S1 ouch ungebunden Sy't?l.«47 Die Zehntfrage weiıtete sich Aaus un!
führte den Witiker Bauern Bundesgenossen SO unternahmen 1m Sommer
1523 itikon, Ollıkon un Vler weıltere Gemeinden einen neuerlichen Ver-
such, sich der ungeliebten Abgaben entledigen mıt folgender Begründung:
S1e würden »Jetz Hrc das eilig Evangelium bericht(et) und underwist, da{fß
der zechent nut anders dann eın almuosen WAar, und bruchtind etlich chor-
herrn solichen echend ZUO unnütz(en) un liechtfertigen dingensekreis Andreas Castelbergers in Zürich, dem, wie es scheint, kein Witiker an-  gehörte. Die Verzahnung von dörflicher und städtischer Politik, von religiö-  sen und wirtschaftlich-sozialen Problemen entwickelte eine eigene Dynamik,  wie sich sogleich zeigen sollte. »Zu Weihnacht« 1522 wählten die Witiker Bau-  ern eigenmächtig ihren Prediger als Pfarrer ihrer Gemeinde (der aber weiter-  hin in der Stadt wohnte), wobei sie ihrem Patronatsherrn, dem Großmünster,  den Zehnten verweigerten, um Reublin bezahlen zu können.“ Wahrschein-  lich stand er selbst hinter dieser Provokation, denn das Thema »Zehnt« war  ihm wohl vertraut. Der Theologieprofessor Conrad Summenhart von der  Universität Tübingen, wo Reublin eine Zeitlang immatrikuliert war, hatte ge-  lehrt, daß der Zehnt keine Basis im göttlichen Recht habe.“ Auch kannte Reu-  blin persönlich Otto Brunfels, der ähnliche Gedanken vertrat (allerdings er-  schien seine Flugschrift Vom Pfaffenzehnten erst Anfang 1524). Obwohl die  Rechtfertigung der Witiker Bauern vor der geistlichen Behörde recht banal  klingt: »wyte und unkummligkeit des wegs, besunder ze winterzyten«,*° ging  es ihnen tatsächlich um eine bessere pastorale Versorgung und nicht zuletzt  auch darum, Wilhelm Reublin zu behalten, der alle vierzehn Tage in ihrem  Kirchlein predigte und das Evangelium im reformatorischen Sinn auslegte.  Der Rat sanktionierte das eigenmächtige Vorgehen mit der ihnen auferlegten  Verpflichtung, den Zehnten wie bisher zu entrichten gemäß ihrem Anerbie-  ten: Sie wollten ihn gerne geben »es wäre dann, daß ander lüt den nit me ge-  bint, wölltind si ouch ungebunden syn.«“ Die Zehntfrage weitete sich aus und  führte den Witiker Bauern Bundesgenossen zu. So unternahmen im Sommer  1523 Witikon, Zollikon und vier weitere Gemeinden einen neuerlichen Ver-  such, sich der ungeliebten Abgaben zu entledigen mit folgender Begründung:  Sie würden »jetz durch das heilig Evangelium bericht(et) und underwist, daß  der zechent nüt anders dann ein almuosen wär, und bruchtind etlich chor-  herrn solichen zechend zuo unnütz(en) und liechtfertigen dingen ... Darzuo  müeßtind si umb alle sacrament und ding gelt geben, als namlich umb lüten,  toufen, grabstein und gräbtnussen, das si merklich beschwarte ...«“® Der Rat  lehnte das Begehren zwar ab, versprach aber, gegen Mißbräuche vorzugehen.  Schließlich zahlte sich die Hartnäckigkeit der Witiker Bauern doch noch aus.  Im November 1523 erhielten sie vom Rat im Einverständnis mit den Chor-  herren des Stifts die Erlaubnis, den von ihnen gewählten und bezahlten Seel-  sorger ein weiteres Jahr zu behalten. Das bedeutete: Aus der Kapelle war eine  Pfarrkirche geworden, aus dem Helfer ein Pfarrer.  In Witikon verknüpften sich die radikalen Glaubensvorstellungen Reublins  mit den weitgreifenden Erwartungen der Bauern, die von ökonomischen und  spirituellen Fragen genährt wurden. Nicht unerwartet entwickelte sich die  190Darzuo
müuüce{fßtind S1 umb alle sacrament un: ding gelt geben, als namlich umb lüten,
toufen, grabstein un gräbtnussen, das S1 merklich beschwarte E Der Rat
lehnte das egehren ZWar ab, versprach aber, Mißbräuche vorzugehen.
Schlie{fßlich zahlte sich die Hartnäckigkeit der Witiker Bauern doch och aus
Im November 1523 erhielten S1e VO Rat iım Einverständnis mıt den Chor-
herren des die Erlaubnis, den VON ihnen gewählten und bezahlten Seel-
SUOTSCI eın welılteres Jahr behalten. Das bedeutete: Aus der Kapelle War eine
Pfarrkirche geworden, Aaus dem Helfer e1ın Pfarrer.
In Witikon verknüpften sich die radikalen Glaubensvorstellungen euDIlıns
mıiıt den weitgreifenden Erwartungen der Bauern, die VON ökonomischen und
spirituellen Fragen genährt wurden. IC unerwartet entwickelte sich die
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1NS- un Zehntproblematik ZU es Was die Bauern bisher für das
Grofßmünsterstift aufgewendet hatten 1m Glauben die Heilsgewißheit
TOMMEer CrKE: hatte iın ihren ugen die Legiıtimatiıon verloren, als ihr Pfar-
Ter in seinen Predigten un » Bibelstunden« die Rechtfertigung uUurc den
Glauben allein 1NSs Zentrum rückte. Zwingli War gefordert, wollte ın dieser
Phase des Umbruchs das errain nicht den Radikalen überlassen. Nachdem

schon 1m IC auf die er‘: Zürcher Disputation VO 29 Januar 15723 die
67 Artikel der Schlußreden verfaflst hatte, In denen C1: auch die ins- und
Zehntfrage angesprochen hatte, veröffentlichte CL 1m Sommer desselben Jah
1CS die Schrift Von göttlicher Un menschlicher Gerechtigkeit,“” 1n der die
Zusammenhänge VOIN Obrigkeit, Gesellschaft un: Kirche beschrieb. Er lehnte
den Nspruc auf den Zehnten aus göttlichem ec| ab, forderte ihn aber Aaus

menschlicher Notwendigkeit. In diesem Sinn suchte INa  F einen Ausgleich
zwischen dem Grofßmünsterstift un: den itiker Bauern, WI1Ie oben dargelegt
wurde.
ach der Zehntfrage O  € die nächste Provokation, indem Reublin die auch
VOoN wing und anderen Geistlichen diskutierte reigabe der Priesterehe auf
se1ine Weise löste Am pri 1523 1e eiE Öffentlich Hochzeit. Er heiratete
1m kleinen Kirchlein VOIN Witikon Adelheid Leemann VON Hirslanden,”® WOI-

über der Chronist Bernhard Wyis einen arbigen Bericht verfaflte: »Anno
1523 uf zinstag VOT dem meltag des Lags aprellen giengZins- und Zehntproblematik zum Testfall. Was die Bauern bisher für das  Großmünsterstift aufgewendet hatten im Glauben an die Heilsgewißheit  frommer Werke, hatte in ihren Augen die Legitimation verloren, als ihr Pfar-  rer in seinen Predigten und »Bibelstunden« die Rechtfertigung durch den  Glauben allein ins Zentrum rückte. Zwingli war gefordert, wollte er in dieser  Phase des Umbruchs das Terrain nicht den Radikalen überlassen. Nachdem  er schon im Blick auf die erste Zürcher Disputation vom 29. Januar 1523 die  67 Artikel der Schlußreden verfaßt hatte, in denen er auch die Zins- und  Zehntfrage angesprochen hatte, veröffentlichte er im Sommer desselben Jah-  res die Schrift Von göttlicher und menschlicher Gerechtigkeit,“ in der er die  Zusammenhänge von Obrigkeit, Gesellschaft und Kirche beschrieb. Er lehnte  den Anspruch auf den Zehnten aus göttlichem Recht ab, forderte ihn aber aus  menschlicher Notwendigkeit. In diesem Sinn suchte man einen Ausgleich  zwischen dem Großmünsterstift und den Witiker Bauern, wie oben dargelegt  wurde.  Nach der Zehntfrage folgte die nächste Provokation, indem Reublin die auch  von Zwingli und anderen Geistlichen diskutierte Freigabe der Priesterehe auf  seine Weise löste. Am 28. April 1523 hielt er öffentlich Hochzeit. Er heiratete  im kleinen Kirchlein von Witikon Adelheid Leemann von Hirslanden,°° wor-  über der Chronist Bernhard Wyß einen farbigen Bericht verfaßte: »Anno  1523 uf zinstag vor dem meitag des 28 tags aprellen gieng ... herr Wilhelm  Röubli mit einer junkfrowen, genant Adelheid Leemanin von Hirßlanden in  bisin irer muoter, brüderen, fründen und vor 51 personen offenlichen ze kil-  chen uf Wyttikon. Da tet herr Jacob von Schwerzenbach vor hin ein köstliche  predig, ermant alle menschen Gott ze loben, daß sich mit göttlicher gschrift  erfunden und si erlept hettind, daß der erst priester under inen die ee bezie-  hen wölte ..., und wer nun diser der erst, so in der Eidgnoschaft das loblich  begieng. Wie wol die brut in junkfröwlichen kleideren und zier bekleid was,  wer zuo lang ze schriben und wie man so in eim hübschen boumgarten, alle  böum voll bluost, ze imbis aß und darnach ein grosse schenke, daran us der  statt 20 personen warend. Aber ich Bernhard Wyß und Heinrich Uttinger wa-  rend am imbis und an der schenki und von wunders wägen hinuf gangen.«°'  Reublins Eheschließung war eine öffentliche Demonstration, ein Signal, das  die Aufmerksamkeit auf die Reformbewegung lenken und Sympathie für die  verheirateten Priester wecken sollte. Nicht zuletzt ging es auch darum, den  Prozeß der kirchlichen Erneuerung zu beschleunigen.  In Basel hatte Reublin erfahren, daß seine besondere Stärke nicht der Disput  mit Theologen, sondern die Predigt war, die ihm einen großen Zulauf ge-  bracht hatte. War es dort, soweit wir sehen können, um die Vermittlung der  191herr Wilhelm
Röubli mıiıt einer junkfrowen, genantelLeemanın VOIN Hirfislanden iın
bisin irer mwuoter, brüderen, ründen un! VOT 51 offenlichen kil
chen uf Wyttikon. Da tet err aCco VOoNnNn Schwerzenbach VOT hin eın köstliche
predig, ermant alle menschen (iott oben, da{ß sich mıt göttlicher oschrift
erfunden un:! S1 erlept hettind, da{ß der erst priester under inen die bezie-
hen wölte und WeCI 19188  — diser der erst, iın der Eidgnoschaft das oblich
begieng. Wie wol die brut 1ın junkfröwlichen kleideren un! ler bekleid Wäas,
wer ZU|  e Jang schriben un wI1e INa in eiım hübschen boumgarten, alle
böum voll bluost,; imbis alß un darnach eın SITOSSC schenke, daran us der

warend. ber ich ernhar' un! Heinrich Uttinger
rend imbis un:! der schenki un VON wunders wagen hinuf gangen.«”
euDlıns Eheschliefßung War eine öffentliche Demonstration, eın Signal, das
die Aufmerksamkeit auf die Reformbewegung lenken un Sympathie für die
verheirateten Priester wecken sollte 1€ zuletzt ging 65 auch darum, den
Proze{ß der kirchlichen Erneuerung beschleunigen.
In ase hatte Reublin erfahren, da{ß seiıne besondere Stärke nicht der Disput
mıt eologen, sondern die Predigt WAal, die ihm einen großen Zulauf gC
bracht hatte War dort, soweıt WIT sehen können, die Vermittlung der
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theologischen Einsichten Luthers CHaNSCH, insbesondere die
Rechtfertigungslehre, das Schriftprinzip und die Sakramente, weıtete Reublin
1mM bäuerlichen Umfeld Zürichs Witikon, ollikon,; Schwerzenbach den
Ihemenkreis aus etZ thematisierte auch den Zölibat,; das Fastengebot, das
Mönchtum, den Zehnten, zuletzt auch die aufTte un: die Messe. Und PIC-
igte in der Sprache des »gemeinen Mannes«, Ja übernahm 08 dessen
deftige sprachliche Respektlosigkeit. Fın eispie. ist überliefert, eine Predigt
1n Schwerzenbach Greifensee, acht Tage ach Ostern pri 1523
Der Pfarrer dieser Gemeinde verTolgte eine Ühnliche Linıe WI1e Reublin, wofür
GT Jahre späater in ChwWYZ den Märtyrertod erlitt. ber Inhalt und
Sprache der Predigt sind WITr HFre Zeugenverhöre unterrichtet.°* Anwesend

die Bauern AaUus dem Dorf uUun! der näheren mgebung, der Vogt VOIN

Greifensee, Heinrich Escher, der Untervogt Felix Denzler, der Junker Adrian
Grebel, der Pfarrer Johannes er VOINl Fällanden un die ZwWwel Nonnen des
nahen Lazariterhauses Gfenn bei Dübendorf. In der Predigt, die das Gileich-
N1Ss VO reichen Mann un dem Lazarus (Lukas 16) auslegte, setizte
Reublin die anwesenden Vertreter der »herrschenden Stände« auf die nkla-
gebank: »du richer IHNanil«, ydu stinkender burgermeister«, un zweimal ydu
stinkender junker un du stinkender vogt«. Die »fromb purh« (Origina. 1im
ing tellte den »pfaffen« gegenüber: ydu mörderscher, ketzerscher un
diebischer pfaff, un: du beschorner Uun: verlorner buob un:! pfaff « Den Klo-
sterfrauen,; die VOL der Kirche rief I: »65 ware wäager, Ir giengent
herus und nemint INanl, ann da{f$ 1ır 1n klöstern Sind«, dann folgte eine ob-
SZ7ONe Bemerkung. /A41m Schlufß forderte CT den Ortspfarrer auf, seine Ehe
Urc den irchgang öffentlich bezeugen. {DIie Predigt ist aus der Gefühls-
welt des sozialen MDrucCcNKs entstanden, der sich überall ın un: Land
manıitftestierte. Aber s1e War keine Aufforderung ZU. bäuerlichen Widerstand

die Obrigkeit, un:! selbst der ma{ßlose Ton der Predigt, die auch Ob-
szonıtaten mıt einschlo(ß, War nichts Singuläres. Ständekritik und Antikleri-
kalismus gehörten ZU Repertoire 1ın Wort un: Schrift. Zwingli wird wWwel
Monate spater, auch in einer Predigt, iıne andere Antwort auf die soziale
Frage der eit geben.”“
Der Vorgang 1n Schwerzenbach atte eın Nachspiel, denn die Chorherren
Grofßmünster un die Zürich alarmiert un trafen egenmalSs-
nahmen. Während Reublin untersagt wurde, Ostern 1n der Kirche VO  aD
Ollıkon predigen,” etzten Bürgermeister und ate ıne Kommission e1n,
die gewilsse rediger auf dem Land 1Ns Visier nehmen un! Bericht erstatten
sollte ber das, Was S1e »Iıren undertanen sagınt, das ungeschickt un: dem
heiligen ‚vangelio un! rechter göttlicher geschri nıt glichförmig syg.«° Reu-
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blin verzichtete 1n diesem Jahr 1523 auf weıtere Provokationen, da{fs der
Rat November seine Anstellung in itikon eın welteres Jahr VelI-

längerte.?‘
524/25 entstand 1m Rahmen der Reformation das Täufertum. Und wieder
sind WITr mıiıt der Tatsache konfrontiert, da{ß iın Glaubensfragen nichts kompli-
zierter ist, als die Probleme der Quellen un Einflüsse klären. Von Reublin
sind aus dieser eit keine Äußerungen überliefert, un: 1m Gegensatz sSEe1-
He Weggefährten Johannes Brötli gehört auch nicht den Unterzeich-
ern der Zwel Briefe Ihomas untzer In den ersten Septembertagen S24
die Konrad Grebel verfaflßst hatte.”® Wır wWw1Issen weder etwas ber euDlıns e
segewohnheiten och ber ıne Teilnahme prototäuferischen Lesekreisen,
In denen die uslegung der Heiligen Schrift thematischer Schwerpunkt WAarTF.  59
Sicher reifte das täuferische Gedankengut bei den Gesprächen mıiıt den ande-
ICI Radikalen 1ın der Stadt, mıiıt eli1lxX Mantz, Konrad Grebel, Andreas Castel-
berger un! eorg aurOCcK, und vielleicht auch mıt Andreas Bodenstein VO.  S

Karlstadt, der 1im Oktober 1524 für kurze eit ın Zürich auftauchte.° Und
wieder verfolgten die Bauerngemeinden 1im Süden der ihren eigenen
Kurs, geleitet oder beraten VON ihren Predigern, Reublin iın itikon un! Brötli
1ın Oll1Kon. In beiden Dörfern kam Cr se1it dem rühjahr 1524 mehreren
en VON Taufverweigerung. Die Eltern der Kinder wurden VO Rat Anfang
August ZUT Rechenschaft SCZOHCNH, S1e aber verteidigten sich unter Hinweis auf
die redigten ihrer Pfarrer. SO ZU eispie. Rudolfaler, der seine VOL

Ostern geborene Tochter och nicht atte taufen lassen, Reublin habe G+
digt: » Wenn CI kind hett,; wellte C die nıt lassen toufen unz |DiS| uf die Zz1t,
da{fß 61 ZUO iren tagen kämint un! se gott1 und gottinen könntind gewun-

Er habe gehande WI1e seine Nachbarn VOT ihm © Am 11 ugus gaben
Bürgermeister un Rat 1ine eindeutige Antwort auf die Provokation aus Zl
likon un VOT allem Witikon [DIie Eltern wurden angewlesen, ihre Kinder
verzüglich taufen lassen, »bei Strafe ark Silbers«. Reublin wurde In-
haftiert, den Tel Leutpriestern un:! weılıteren Personen aus Rat un! Kir-
che Rede un Antwort stehen über seıine Tauflehre Er sollte Jange 1m
Gefängnis Jleiben, bis die Tagsatzung en 16.-21. August) vorüber
sej.°% Offenbar wollte I1lall 1n Zürich die Lage nicht verschärfen, enn der
Druck der altgläubigen Orte hatte sich 1mM au{ftfe des Sommers erhöht Da{ß
weder die Tabubrüche och die ins- und Zehntfrage oder andere Streit-
punkte ZUrFr Debatte standen, sondern die TT der Säuglingstaufe 1Ns Zen-
irum rückte un! ıne dramatische en herbeiführte, bedarf der Erklä-
Nuns. Es nicht 11UT theologische Motive, die Zwingli hartnäckig für
diesen Ritus kämpfen liefßen Ebenso grofßes Gewicht hatte der Gedanke, da{fß
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ohne die Säuglingstaufe die SaNZC truktur der IC zerbrechen würde. ine
andere Kirche als die Volkskirche konnte sich Zwingli als sichtbare Kirche
nicht vorstellen. Er sah ın den edanken der radikalen eologen den eım
einer Anarchie, eine Bedrohung des »Corpus christianum«, der Einheit VOIN

Staat und Kirche Fur die Radikalen War das Vorbild der wahren Gemein-
SC| die Urgemeinde der Apostel. Ihre Ordnung, glaubten si1e, mufßte WIe-

derhergestellt werden. Dazu ehörte auch die Erwachsenentaufe, die aufTtfe der
Gläubigen, die eın Bekenntnis ın der Nachfolge Christi bedeutete. Durch die
Kindertaufe, sahen Zwingli un: der Rat, wurde INan in das VO christ-
lichen Geist durchwirkte Gemeinwesen aufgenommen, s1e War w1e der Eid,
den Ial später leistete, eın »Symbol für die Loyalität der Burger gegenüber
ihrer Obrigkeit«,° die sich für alle Lebensbereiche verantwortlich fühlte. Da

pielte 65 enn keine Olle, ob Man den »Fremden« gehörte wI1Ie Reublin
un:! Brötli oder den Stadtbürgern wI1e Grebel un Mantz. Die aulmrage War

nicht mehr NUuUr ein Ihema 1n kleinen Kreisen, In intellektuellen Zirkeln, INa

strıitt sich 1ın den Haäusern und Gassen, WI1e in Zwinglis Schrift Wer7
che ZU Aufruhr gibt, verfaflßt Ende 1524 nachlesen annn S50 kämpfen s1€e
aber allen cken, traßen un! Marktständen, immer s1e CS ZUWCRC
bringen. Und ecC INall das auf un! sucht c5 unterbinden, en s1e ihre
eigenen konspirativen auser da kommen sS1e eiIimMlıc und S1if=
zen Gericht über alle Mitmenschen und verurteilen S1e. en s1e das
g  9 lassen S1e ihre Bitterkeit oft och derma{fsen aneinander Uus, da{ß Ial

1mM Überfluß der Gallensäfte ohl eın Bad nehmen könnte. ine solche AarIll-

selige, wiırre, verbitterte (Jemuüutsart heiflst dann bei ihnen ySpiritus«, yGeist«,
un:! ist doch nichts weıiter als saturnisch-melancholisches Fleisch .«°> egen
der pannung 1n der Stadt und angesichts der zunehmenden Entfremdung
VO  - den katholischen Orten, die zusätzlich urc den Ittingerhandel VOI->-

schärft wurde,°° etzten Bürgermeister und Rate, denen die Homogenitat der
Bürgerschaft eın erstes nliegen seın mußte, eine Taufdisputation auf den
Januar 1525 ATı  6/ Unter den Anwesenden safß auch der jJunge Heinrich Bul-
linger, der Jahrzehnte spater (aufgrund VOIN Notizen?) 4urz un ohne Häme
ber den Verlauf berichtet.®® en Mantz un! Grebel hatte Reublin ZU

etzten Mal 1n Zürich eın Orum, VOTr dem CI se1ine Argumente die Kın-
dertaufe vorbringen konnte. Die Radikalen standen auf verlorenem Posten,
der Rat tellte sich auf die Seite ‚winglis. Mit wel Ratsbeschlüssen versuchte
CI; die Widerspenstigen zahmen un ihnen die organisatorische asıls
nehmen: Erstens wurden s1e aufgefordert, ihre ungetauften Kinder binnen
acht agen taufen lassen, andernfalls sollten s1e ausgewlesen werden: ZWwWEe1-
tens wurden »die bsondern schuolen« geschlossen, in denen sich die Radika-
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len versammeln pflegten; und drittens: »darmit INan dester rüewiger söli-
cher lüten halb hinfür© ist witer beschlossen, da{ß u{ mıner Herren
ge)piet schweren söllent, namlich: der pfaff (Wilhelm eublin VOIN Wytiken,
der helfer Brötli) ZU  s Zollikon, Ludwig etzer Hätzer) und Andres uf der
tülzen (Castelberger); un: öllent in acht (das land) rumen.«  69
Das orgehen der Obrigkeit noötigte die Unterlegenen, Einheimische un!:
Fremde, ZUT Entscheidung. s1e en! des 21 Januar 1m Hause der Fa-
milie Mantz die ers Gläubigentaufe empfingen, ihnen Reublin un
Brötli, ist nicht verbürgt un »tragt typische Züge eines Ursprungsmythos«
(Goertz)”®. Historisch ele sind ingegen die organge 1mM Bauernhaus des
Ruedi Ihomann in Oll1ıKon en des Januar. Hıer nahmen Reublin
un: Brötli auf inladung des Bauern eın Abschiedsessen e1n, eine sogenannte
» Letz1«, das sich 117e das Hinzutreten we1lterer Personen einer » Urge-
meinde VOI Taufwilligen« erweiıterte. Die beiden rediger nutzten die Gele-
genheit einer »Bibelstunde«, die sich 1im Verlaufe des Abends in einer At-
mosphäre hochgespannter religiöser Erwartung einer gottesdienstlichen
Feier mıt Gläubigentaufe un Abendmahl wandelte die Geburtsstunde der
ersten Täufergemeinde 1n der Schweiz.“ Der hochemotionale Akt ın Zollikon
hat manchen Deutungen Anla{fß gegeben, auf die 1mM Rahmen dieser Arbeit
nicht eingegangen werden kann.’* ach gut zweijährigem Aufenthalt in A
rich e7a Reublin seinen ungestumen Glaubenseifer ZuU zweıten Mal mıt
der Auswelsung.

Im Umfeld des Bauernkrieges
Die Vertreibung aus Zürich erzeugte 1n den beiden Vertriebenen Reublin un:
Brötli keine Stimmung Von Resignation. Im egenteil: Von missionarischem
Eifer erfüllt, ühlten s1e sich berufen, den täuferischen Glauben hinauszutra-
SCn Zusammen schlugen S1e den Weg ach Norden ein uch wenn sich die
Wanderung der kalten Jahreszeit mühsam gestaltete, s1e auf FAr
richer Gebiet VOTL Anschlägen sicher. ber Kloten un Eglisau gelangten s1e
nach Hallau, ihrem Etappenziel. Am selben Tag besuchten s1e chaffhausen,

sich, Was ihnen ohl bekannt WAäl, Konrad Grebel ufhielt. /Zusammen mıiıt
den beiden Prädikanten Dr. Sebastian Hofmeister un BIZ Sebastian eyer
nahmen s1e das Abendessen e1n. Man sprach auch ber die aufTe, wobei Brötli
den INnadruc. SCWANN, habe Hofmeister für seine Überzeugung
»Ja doctor Sebastian ist einhellig mitt un{ß gsin des toufts halb, gott wel, das s

besser umb ın werd ın en dingen.«)'®. jeder zurück 1ın ihrem Refugium
Hallau, tTennten sich die Wege Während Brötli ın diesem Dorf se1n
rungswerk egann, entwickelte Reublin eine andere Strategie, die ın den fol-
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genden ochen un Onaten umzusetzen versuchte. Hın un: wieder kehrte
61 ach allau zurück, seine Frau e  e) aber me1ls War Gr als Wanderpre-
iger unterwegs In einer Gegend, die VO  > früher her kannte, 1MmM ettgau
un: 1m sudlichen Schwarzwald, immer auf der Suche ach zweifelnden, hof-
fenden, unsicheren Menschen, denen einen Weg ZU eil VOI-

sprach.” Wenn den Krels täuferisch Gesinnter erweıtern un: eine Massen-
basis gewinnen wollte, brauchte 8 Erfolg in einer als organisatorischem
Zentrum un: militärischem Bollwerk. Seine Aufmerksamkeit richtete sich auf
aldshut, das er gleich ach seinerun in allau aufsuchte un ber des-
sen Situation informiert WAäl. Ihm schlo{fß sich der Stadtzürcher Merger d.
der sich ın Ollıkon hatte taufen lassen./® aldshut, auf dem rechten eın-
ufer gelegen, Wal im Jahrhundert VOIl den Habsburgern als Marktsiedlung
gegründet worden un ahm iın der olge eine wirtschaftlich un strategisch
wichtige tellung zwischen chafithausen un: ase SOWIL1E zwischen dem sÜüd-
lichen Schwarzwald un Zürich e1n, obwohl 6S; ach den Worten Hubmuaiers

1520 1Ur rund ausend Einwohner (»etlich tusent menschen«) zählte./”
Waldshut gehörte Vorderösterreich un wurde VO  5 Ensisheim N verwal-
tel, das wiederum der Regierung ıIn Innsbruck unterstand. Die Distanz den
Machtzentren verschaffte der Kleinstadt einen gewIissen Freiraum, den S1e ın
den 1520er Jahren au:  en trachtete. nfang 1523 wurde der gelehrte
Theologe asar Hubmaier, dem der Ruf vorausging, eın rechtgläubiger ka-
tholischer Geistlicher se1n, Leutpriester ın Waldshut och bald gerıiet 1n
den annn der Reformation undWiUurc die Lektüre Luthers un!: Zwing-
lis eın theologisches Verständnis. Unabhängig VOon Hubmaiers Hınwen-
dung ZUr Reformation rhoben sich 1im Hinterland VOIN 23 Juni
1524 die Stühlinger Bauern den Grafen Sigmund VON Lupfen. Im Zuge
dieser rhebung OgCNH die aufrührerischen Bauern zweimal ın Waldshut e1n,
ohne da{fß daraus eine CNSCIC Verbindung, eine Art »evangelischer Bruder-
chaft« entstanden ware, aber €l1| Teile sicherten sich Schutz und zu./©
Da Erzherzog Ferdinand egenmaisnahmen Cr WOßB), erbat sich Waldshut
VON Zürich, mıt Erfolg. Am Oktober ZO9 eın rupp Freiwilliger, die 140
Mann, In die eın S1ie überzeugte nhänger Zwinglis, einige zähl-
ten den Sympathisanten der Radikalen 1n Zurich,; denn eın Brief des Feld-
schreibers Rudolf Ambühl (Collinus) WarTr Heinrich Aberli gerichtet, einen
der Mitunterzeichner des Grebelbriefes Ihomas untzer. Darin baten die
»guotten Bruederen uf1ß der unan Zürich« Verstärkung Von yett-
Wall och Nerzig oder füntzig redlicher :oll uff geruster christenlicher man:-
ner«.? Da sich die politische Lage Von dank dem » Zürcher /usatz«
gebessert hatte, kehrte Hubmaier DE Oktober 1524 AdUus Schaffhausen -
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rück un begann och selben Jag mıiıt praktischen Reformen 1m kirchli-
chen en Bilder, Kelche, Monstranzen un: Altartücher wurden AaUus den
Kirchen entfernt un! die deutsche Messe eingeführt, Mafsnahmen denen
sich die Zürcher lebhaft beteiligten. och aber atte die katholische re eine
starke Anhängerschaft 1im Rat und 1n der Bevölkerung.
egen der organge 1ın gerieten Burgermeister und ate VO  w LA
rich auf den Tagsatzungen immer mehr Druck Deshalb wollten s1€e
alles vermeiden, Was als Argument sS1€e verwendet werden konnte. Dazu
gehörten auch die Aktivitäten der Radikalen. Als die Zürcher hörten, da{ß
Reublin 1ın aufgetaucht sel,;, richteten sS1e Urc einen Eilboten ıne
Botschaft die Waldshuter, ın der sS1€e aufgefordert wurden, sich iın cht
nehmen VOT etlichen Büurgern un: Fremden, die y»etwas ırrıger INCYNUNS Jn
touffen vnd uffrichtung e1ns tischs goltes (wie S nennen)« vertraten Man
So. s$1€e abweisen (»abfertigen«). Waldshut antwortete Februar, da{fß 1ın
diesen agen tatsachlic einige Burger »Dy VNSsSerm doctor SCWESCN«, INa  H

habe aber ynichts ArgS« VEITNOININECI, un: Ss1e hätten »Vfi gestern ZINStagS« (31
Januar die wieder verlassen .° ber den kurzen Besuch, den Mer-
SCcI un: Reublin dem »doctor« abgestattet hatten, erfahren WITr VOoO  H diesem
elbst, als ß Januar 1526 in Zürich verhört wurde®!': Reublin, »der
fenger 1m touff«, sel ihm gekommen un: habe ihm mitgeteilt, 1m
dann gott beriette.« Einige Bürger habe für sich un:! S1€e in einem
orfahe bei getauft. DIie äuflinge hätten ihn aufgesucht und SC-
fragt, »>warumb die sach nıt ouch die hand NT X Er habe aber ab-
elehnt, diesen chritt tun ine Taufdisputation, die Hubmaier 1n der »Öf-
fentlichen erbietung all christgläubig menschen« auf den ebruar eTi-

strebt hatte, scheint nicht stattgefunden haben.®% Das Zögern Hubmaiers
hat verschiedene Ursachen, nicht zuletzt hoffte och immer, mıiıt Zwingli
eın Einverständnis en
Im rühjahr 1525 War Hubmaier bereit für das Täufertum. ach Johannes
Ke4Aler, der me1list eın SCHAUCI Berichterstatter ist; führte Gespräche mıiıt
Konrad Grebel, der aus Schafftfhausen herbeigeeilt WAar.  3 Und Reublin erntete,
Was Grebel gesäat hatte Am Ustersamstag 1:525; dem 15 pril, taufte GFr den
Stadtpfarrer Pr Balthasar Hubmaier un 6() weıtere Personen Dieser selbst
taufte über die Ustertage, VO Sonntag bis Mittwoch, ungefähr 300 Mitbe-
wohner, darunter die meisten Ratsherren.“* Der Taufstein wurde AaUuUs der KIr-
che entfernt un: in den Rhein geworfen. Seine Stelle nahm eın Melkkübel e1in:
der mıt gewöhnlichem Brunnenwasser efüllt WAäl. Beendet wurde die ere-
mon1e miıt einem einfachen Abendmahl, dem gewöhnliches rot SC-
teilt wurde.® So hatte sich in einer wichtigen Oberrhein eiıne VOIKS-
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kirchliche Täuferreformation durchgesetzt, angeregt VO  a Reublin und voll-
VO charismatischen Hubmaier. EKın Iraum hatte sich verwirklicht:
un Gesellschaft iıne Einheit, zusammengehalten 1MmM Vertrauen

auf das under des reinen Wortes Und wWw1e Zwingli in Zürich gab Hubmaier
1ın die Richtung VOI, betonte die Interdependenz VOINl religiösem
un: politischem Tun, die sich darin außerte, da{ß sich miıt den aufständi-
schen Bauern 1m nördlichen Hinterland Von Waldshut verbündete, ine r1S-
kante Strategie, die eın halbes Jahr später in die Katastrophe mündete. Wer
sich weigerte, ABg Unterstützung der Bauern iın Radolfzell Kriegsdienste
eisten, verlor seın Eigentum und mu{fßte verlassen WI1e beispiels-
welse aCco Grofß.$° Reublin hatte auf die Entscheidungen 1ın Waldshut kei-
NeI Einflu{fs mehr, CT hatte gleich ach den Öösterlichen Festtagen die
verlassen, se1ine »Apostelreisen« 1m Klettgau wieder aufzunehmen.
Eın anderer Brennpunkt bäuerlichen un! religiösen Widerstandes Warlr Hal-
lau,;  5/ eın orf 1im Unterklettgau, das erst 1521 ÜPC militärischen and-
streich (»Allerheiligenkrieg«) 1ın den Besitz der Schafthausen gelangt
WAaIl, sechr ZU Mifsvergnügen der Hallauer, die VON Freiheit und Unabhän-
igkeit getraum hatten. Sie konnten mıt (011/ darauf hinweisen, da{fß® S$1e 1508
VO Konstanzer Domkapitel die hohe Summe VOIN 500 Gulden das
ec erstrıitten hatten,; einen eigenen Pfarrer wählen Was 1ın der näheren
mgebung 1ın diesen turbulenten Zeiten eschah, 1ın Waldshut, chafthausen
oder 1m zürcherischen Herrschaftsgebiet, wurde registriert un miıt
Sympathie begleitet. Eın führendes itglie der Gemeinde War der 1schler
Hans Rueger, der 1518 auf einer Liste des päpstlichen Nuntius Anton1io Pucci
aufgeführt War 15 Gulden). Er wurde eauftragt, Hallauer rekrutieren, die
1ın talien auf päpstlicher Seite kämpfen ollten TE spater wechselte 1Ns
reformatorische ager. Als Reublin un Brötli Ende Januar 1525 in Hallau CI-

schienen, distanzierte sich die Gemeinde Rüegers Einflu{fß VOoO unpO-
pulären Pfarrer Hans Zieoler entzog ihm die Pfründe un: entfachte dadurch
einen Streit, der in Schaffhausen geschlichtet werden sollte Einer der rel
Verantwortlichen der Gemeinde, die mıit der verhandelten, War Hans
Rüeger. Seinem FEinflu{(ß War CS verdanken, da{fß Reublin un: Brötli den
glücklosen Pfarrer Ziegler beerben un mıit der Täuferreformation beginnen
konnten. Fast die Gemeinde (0)  e ihrem Ruf.®® Bekannte Flüchtlinge
tauchten 1n chafifhausen un: mgebung auf: Balthasar Hubmaier, Konrad
Grebel un:! auch Ihomas untzer hatten sich ab Mitte November 1524 bis
VÄHE Jahreswechsel 1m benachbarten Grieflsen aufgehalten, jenem Dorf 1m ba
dischen ettgau, 1ın dem Reublin se1ine Pfründe erhalten hatte Es ist
aber nicht einer persönlichen Begegnung zwischen Reublin un untzer
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gekommen, denn Ende Januar hatte dieser Suüuddeutschland schon ängs WI1IeE-
der verlassen. 1524 gewährten die allauer den aufständischen Bauern AaUus»s

dem egau und dem ettgau, die das weıltere orgehen ihre Herr-
schaften berieten, Gastrecht 1ın ihrem orf. 1525 entwickelten die allauer
eine erstaunliche Aktivität, organislierten zweimal eine Versammlung der
Schaffhauser Bauern, planten einen Sturm auf die chaffhausen, 11-

laßten einen Forderungskatalog der Schaffthauser Dörfer un unterstutzten
schließlich 1im ugus den Aufstand der eDleute die regierende Her-
renzunft.?* In den ugen der chaffhauser Obrigkeit die beiden Pra-
dikanten die Schuldigen den Unruhen, und s1e beschlof{fß, s1e Urc. Kriegs-
knechte gefangen nehmen, »lebend oder tod« Doch das Dorf, ob
täuferisch oder nicht, tellte sich schützend VOT Reublin un! Brötli un! VeI-

hinderte die Auslieferung. [Diese Episode wird 1n einem Brief cha  ausens
die Straßburg VO November 1528 folgendermaißßen geschildert:

. da{fß derselb Wilhelm sich verschiner zıt den NSsSern VON Hallow get-
han, inen eın z1it lang prediget un nıt allein 1r vil VON Hallow un! ander

oberkeit,; sonder auch etlich heimlich 1n stadt
dem widertauf bewegt un: se getauft, eın sonder brüderschaft miıt inen SC-
halten, auch s1e ungehorsam wider u15 verursacht, solchermassen, dass
WITF u1ls auf eın ”z1it fürgenommen, S1€e VON allow, als die UNsSCIN, überzie-
hen un mıit der hand strafen, aber ine gVO  > Hallow UuNsC-
horsamen fürschieben n1ıe betreten och ergriffen 9l  mogen.« Spätestens hier
stellt sich die rage ach dem Verhältnis VO  — Täuferreformation un dem
bäuerlich gepragten revolutionären Umtfeld, weıit ber den Gemeindebann
VON Hallau hinaus. Für die Obrigkeit der Schaffhausen aufrühre-
rische Bauern un! Täufer Synonyme für Revolution, für Ungehorsam*
über der Vo  ; Gott eingesetzten Regierung, während umgekehrt die Bauern
Von Hallau die Botschaft VOon der » Freiheit eines Christenmenschen« (Luther
auf die wirtschaftlich-soziale Ordnung übertrugen, »gereizt ufß der ste{ßi der
fryheit« (Valentin Ischudi).*£ ach ames Stayer hätten sich Glaubens-
taufe un Entfaltung einer bäuerlich gepragten Gemeindeautonomie 1m
Gleichklang entwickelt.?? In Hallau reilich War der amp Gemeindeau-
onNnOMmMI1e schon längst 1m Gang, s$1e erhielt aber Arc die Ankunft der beiden
Täufer CLE Nahrung, iıne NEUEC Legitimation. ber auch da gilt 65 difftfe-
renziıeren. Da Reublin me1lst unterwegs War un Ur gelegentlich 1ın Hallau
predigte, wI1ssen WITFr nicht, Was hat Es gibt keine Quellen, nicht e1n-
mal Bruchstücke Von seinem Miıtstreiter Brötli ingegen sind wel Briefe
VO ebruar 1525 überliefert, die die »Brüder in Z ollikon« gerichtet
sindı konzipiert WI1Ie apostolische Briefe aus neutestamentlicher Zeit.?? wWwar
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erwähnt Brötli den agel, die Armut, die JTeuerung un: bittet die Ollıker
Zusendung VO  H Lebensmitteln un Hausrat, aber schlug keinen ogen
ZU realen Umtfeld, den vielfältigen Aktivitäten seliner Gemeinde. Seine
Otscha: ist theologisch, nicht politisch. se1ine und eUuUDIi1InNs redigten ın
Hallau 1mM aufTte des Jahres 5255 1ne andere Färbung ANSCHOLLLIN! aben,
aflst sich aus den Quellen nicht dokumentieren. Ihr radikaler Biblizismus
konnte die VO sozialen Widerstreit erregten Gemuüuter besänftigen, aber auch
anstacheln. Vielleicht glaubte Reublin 1ın diesen onaten den Erfolg einer
volkskirchlichen Reformation 1m Geiste des Täufertums, eflügelt VON den
Vorgängen ın aldshut, aber mıt etzter Sicherheit älst sich diese rage nicht
beantworten.
Letztlich scheiterte Reublin den politischen un: gesellschaftlichen Ver-
hältnissen. Die aufständischen Bauern im südlichen Schwarzwald wurden

November 1525 bei Grießen besiegt, einen Monat spater eroberten die s1eg-
reichen habsburgischen Iruppen die Waldshut un begannen sogleich
miıt der Rekatholisierung. Balthasar Hubmaier entkam 1m etzten Moment,
rachte sich ın Zürich 1ın Sicherheit, wurde aber eingekerkert un: ach einer
Disputation Zu 1lderru: ‚WU: uch die chafthausen rechnete
mıt ihren Widersachern ab Reublin un Brötli wurden verJagt, die führen-
den Täufer VOT Gericht gestellt un mıt en GeldstrafeneHans RKue-
gCI wurde enthauptet. Der katastrophale Ausgang des täuferischen Ekxperi-
ments ıIn un: Hallau INas Reublin bewogen aben, sich NEeu Or1-
entieren un die » Tugenden der Gewaltlosigkeit« (Stayer)”® als Handlungs-
prinZıp anzuerkennen.

| Zwischen Hoffnung und Resignation
Die nächsten Vvier xe (1526-1529) sind eprägt VO  m einer intensiven Mis-
sionstätigkeit, VON rfolgen un Rückschlägen, VOIN Zeiten der Hoffnung un
Zeiten der Resignation. äahrend Reublin ach selner Vertreibung aus Zürich
VOT allem 1mM bäuerlichen Hinterland Von Hallau, chaffthausen un Waldshut
missionlert hatte, verlegte C} 1U  a se1ın Schwergewicht auf Städte, In einem Ge-
biet, das durch Straßburg 1m Westen, Esslingen 1im Norden un: Ulm 1im
Osten begrenzt WAärl. Am längsten verweilte er 1ın der Herrschaft Hohenberg.

Erster Aufenthalt In Strafßsburg
Strafßburg, damals eine VO  e 000 Einwohnern, War eın Zentrum des
Handels un des Geistes. Flüchtlinge AaUus halb Europa, eine sich dem Huma-
N1ısmus finende Universität, Buchdrucker, die zahlreiche Nachdrucke VON

Lutherschriften herausbrachten, eın klar denkender, behutsam agierender Po-
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litiker Jakob Sturm dies es verhalf der Ansehen un! Einflu{$ Die
Prediger Matthias Zell, Martın Bucer und Wolfgang Capıto lasen Luther un!:
standen ın Kontakt Zwingli, ange unentschlossen, welcher Seite s1€e sich
zuneigen sollten. Fast alle Täuferführer en sich in Strafßsburg eingefunden:
Balthasar Hubmaier, Hans ENCK; (8) Kautz, eich1ı10r Hofiman, Michael
attler un Wilhelm Reublin S1e alle wulßsten, WwWI1e verhältnismäßig ild die
Stadtobrigkeit und W1e weitherzig die reformatorischen rediger ort
Allerdings machte 111all sich in Straßburg auch Sorgen der äuferge-
meinde, die schnell wuchs und im großen Gemeinwesen schwer kontrol-
lieren WAT. Im April 15258 gab ungefähr 250 Täufer, im August 1528 bereits
500, un! 1mM Oktober 1530 5 Sal 2000.?/
Im Marz 1526 erschien Reublin mıt anderen Flüchtlingen aUus dem Umifteld
des Bauernkrieges un der ersten Täufergemeinden In Straßburg,”® 1mM
Haus des Schneiders Jorg Ziegler unterkam, dem Treffpunkt der altesten
Straßburger Täufergemeinde.”” Er disputierte mıiıt Capito In dessen Haus ber
die aufTte. In einem Brief Zwingli VO April berichtete Capito ber die
Unterredung, die Reublin iın einem wen1g schmeichelhaften Licht erscheinen
äflßt » Dein Wiedertäufer Wilhelm War bei NS; der ZU Schein sehr ehren-
hafte un fromme, doch nicht stahlhart glaubwürdige Mann, hat doch as,
Was WITr unls ıIn meınem Haus besprachen, auf unlautere Art unter die
Leute gebracht: Dreimal dazu aufgefordert, habe ich mich ber die Taufe SC-
außert. Er hingegen ging 1ın verblümter Weise der Notwendigkeit aus dem
Wege, sich auch ber seline Tre auszulassen, und tIreute doch dann überall
ın der aus, WITr hätten ihm nachgegebenlitiker Jakob Sturm - dies alles verhalf der Stadt zu Ansehen und Einfluß. Die  Prediger Matthias Zell, Martin Bucer und Wolfgang Capito lasen Luther und  standen in Kontakt zu Zwingli, lange unentschlossen, welcher Seite sie sich  zuneigen sollten. Fast alle Täuferführer haben sich in Straßburg eingefunden:  Balthasar Hubmaier, Hans Denck, Jakob Kautz, Melchior Hoffman, Michael  Sattler und Wilhelm Reublin. Sie alle wußten, wie verhältnismäßig mild die  Stadtobrigkeit und wie weitherzig die reformatorischen Prediger dort waren.  Allerdings machte man sich in Straßburg auch Sorgen wegen der Täuferge-  meinde, die schnell wuchs und im großen Gemeinwesen schwer zu kontrol-  lieren war. Im April 1528 gab es ungefähr 250 Täufer, im August 1528 bereits  500, und im Oktober 1530 waren es gar 2000.°”  Im März 1526 erschien Reublin mit anderen Flüchtlingen aus dem Umfeld  des Bauernkrieges und der ersten Täufergemeinden in Straßburg,°® wo er im  Haus des Schneiders Jörg Ziegler unterkam, dem Treffpunkt der ältesten  Straßburger Täufergemeinde.?? Er disputierte mit Capito in dessen Haus über  die Taufe. In einem Brief an Zwingli vom 4. April berichtete Capito über die  Unterredung, die Reublin in einem wenig schmeichelhaften Licht erscheinen  Jäßt: »Dein Wiedertäufer Wilhelm war bei uns, der zum Schein sehr ehren-  hafte und fromme, doch nicht stahlhart glaubwürdige Mann, hat er doch das,  was wir unter uns in meinem Haus besprachen, auf unlautere Art unter die  Leute gebracht: Dreimal dazu aufgefordert, habe ich mich über die Taufe ge-  äußert. Er hingegen ging in verblümter Weise der Notwendigkeit aus dem  Wege, sich auch über seine Lehre auszulassen, und streute doch dann überall  in der Stadt aus, wir hätten ihm nachgegeben ... Dieser sein Gesprächsmaß-  stab lehrte uns ... wirklich auf ihn einzugehen. Als dann eine Versammlung  unter uns angesagt wurde, verschwand der furchtsame Mann mit Wissen un-  seres Zell, der allerdings von unserer Unterredung keine Kenntnis gehabt  hatte.«'°° So ist es denn nicht verwunderlich, daß Reublins erster Auftritt in  Straßburg mit einem Debakel endete.  4.2 Im süddeutschen Raum  Nach seinem kurzen, wenig rühmlichen Gastspiel in Straßburg entfaltete Reu-  blin eine rege Tätigkeit im Südwesten Deutschlands. In Rottenburg und Horb,  die zur Grafschaft Hohenberg gehörten, sowie in den württembergischen  Reichsstädten Reutlingen und Esslingen gründete er Täufergemeinden, die,  kleine Inseln in katholischem Umfeld, stets gefährdet waren. Ein zweiter Täu-  ferführer, der ebenfalls in der Grafschaft Hohenberg das täuferische Gedan-  kengut verbreitete, war Michael Sattler. Er hatte es im Kloster St. Peter im  Schwarzwald zum Prior gebracht, war dann aber, enttäuscht über die Kir-  201Iieser seın Gesprächsmaf$-
stab lehrte unlslitiker Jakob Sturm - dies alles verhalf der Stadt zu Ansehen und Einfluß. Die  Prediger Matthias Zell, Martin Bucer und Wolfgang Capito lasen Luther und  standen in Kontakt zu Zwingli, lange unentschlossen, welcher Seite sie sich  zuneigen sollten. Fast alle Täuferführer haben sich in Straßburg eingefunden:  Balthasar Hubmaier, Hans Denck, Jakob Kautz, Melchior Hoffman, Michael  Sattler und Wilhelm Reublin. Sie alle wußten, wie verhältnismäßig mild die  Stadtobrigkeit und wie weitherzig die reformatorischen Prediger dort waren.  Allerdings machte man sich in Straßburg auch Sorgen wegen der Täuferge-  meinde, die schnell wuchs und im großen Gemeinwesen schwer zu kontrol-  lieren war. Im April 1528 gab es ungefähr 250 Täufer, im August 1528 bereits  500, und im Oktober 1530 waren es gar 2000.°”  Im März 1526 erschien Reublin mit anderen Flüchtlingen aus dem Umfeld  des Bauernkrieges und der ersten Täufergemeinden in Straßburg,°® wo er im  Haus des Schneiders Jörg Ziegler unterkam, dem Treffpunkt der ältesten  Straßburger Täufergemeinde.?? Er disputierte mit Capito in dessen Haus über  die Taufe. In einem Brief an Zwingli vom 4. April berichtete Capito über die  Unterredung, die Reublin in einem wenig schmeichelhaften Licht erscheinen  Jäßt: »Dein Wiedertäufer Wilhelm war bei uns, der zum Schein sehr ehren-  hafte und fromme, doch nicht stahlhart glaubwürdige Mann, hat er doch das,  was wir unter uns in meinem Haus besprachen, auf unlautere Art unter die  Leute gebracht: Dreimal dazu aufgefordert, habe ich mich über die Taufe ge-  äußert. Er hingegen ging in verblümter Weise der Notwendigkeit aus dem  Wege, sich auch über seine Lehre auszulassen, und streute doch dann überall  in der Stadt aus, wir hätten ihm nachgegeben ... Dieser sein Gesprächsmaß-  stab lehrte uns ... wirklich auf ihn einzugehen. Als dann eine Versammlung  unter uns angesagt wurde, verschwand der furchtsame Mann mit Wissen un-  seres Zell, der allerdings von unserer Unterredung keine Kenntnis gehabt  hatte.«'°° So ist es denn nicht verwunderlich, daß Reublins erster Auftritt in  Straßburg mit einem Debakel endete.  4.2 Im süddeutschen Raum  Nach seinem kurzen, wenig rühmlichen Gastspiel in Straßburg entfaltete Reu-  blin eine rege Tätigkeit im Südwesten Deutschlands. In Rottenburg und Horb,  die zur Grafschaft Hohenberg gehörten, sowie in den württembergischen  Reichsstädten Reutlingen und Esslingen gründete er Täufergemeinden, die,  kleine Inseln in katholischem Umfeld, stets gefährdet waren. Ein zweiter Täu-  ferführer, der ebenfalls in der Grafschaft Hohenberg das täuferische Gedan-  kengut verbreitete, war Michael Sattler. Er hatte es im Kloster St. Peter im  Schwarzwald zum Prior gebracht, war dann aber, enttäuscht über die Kir-  201wirklich auf ih einzugehen. Als ann ıne Versammlung
unter uns angesagt wurde, verschwand der furchtsame Mann mıt Wissen

Zell,; der allerdings VOIN unserer Unterredung keine Kenntnis gehabt
hatte. «!90 So ist denn nicht verwunderlich, da{ß Reublins erster Aufftritt in
Straßburg mıt einem Debakel endete.

Im süddeutschen Raum
ach seinem kurzen, wen1g rühmlichen Gastspiel in Straßburg entfaltete Reu-
blin eine ICHC Tätigkeit 1im Südwesten Deutschlands. In Rottenburg und Horb,
die ZUrTr Grafschaft Hohenberg gehörten, SOWI1E iın den württembergischen
Reichsstädten Reutlingen und Esslingen gründete CT Täufergemeinden, ie,
kleine Inseln iın katholischem Umtfeld, gefährdet E1n zwelılter Fa
ferführer, der ebenfalls 1n der Grafschaft Hohenberg das täuferische edan-
kengut verbreitete, War Michael attler. Er hatte 1m Kloster St eier 1m
Schwarzwald ZU IOr gebracht, WarLr dann aber, enttäuscht ber die Kırt-
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chenpolitik des es Odocus Kaiser un ergriffen VO Geist der Reforma-
t10n, ausgetreten und hatte sich schliefßlich In Zürich den Täufern aNHC-
schlossen. Am Maäarz 1525 wurde CF des Landes verwiesen.  101 ber ffenbar
War seın Missionseifer größer als die Furcht VOT einer dunklen Drohung des
ates, denn kehrte 1im auftTie des Jahres 1Ns Zürcher Hoheitsgebiet zurück
un War der rasch wachsenden Täuferbewegung In der Herrschaft Grüningen
un 1mM Unterland eın theologisch geschulter atgeber. ieder kam CT ın (G@-
wahrsam des ates, wieder schwor Urfehde un kam frei.  102 ach einem
kurzen Zwischenspie. ın Straßburg, mıt Capito un:! Bucer theologische
Fragen erorterte, folgte dem Ruf Reublins 1ın die Grafschaft Hohenberg.
He verschiedene Umstände WI1IeEe die Niederlage der Bauern oder die VCI-

stärkte obrigkeitliche Repression hatte sich die Situation für die kleinen Täu-
fergemeinden verschlechtert. ESs War ringen not1g, die ewegung konso-
lidieren, ihr ine indende Leitlinie, eine Art Charta: geben, damit s1e 1n
feindlicher Umgebung, auf sich allein gestellt, überleben vermochte. Dies
sollte bei einem geheimen Treffen geschehen, wobei der Ort, Schleitheim
Randen, nahe der badischen Grenze, ohl auf Vorschlag Wilhelm Reublins
gewählt wurde, der die Menschen un die Geographie VON früher her
kannte. Hier entstand ebruar 1527 die Brüderliche Vereinigu  Ng  103 (d.h
Vereinbarung), als deren Verfasser Michael attler gilt, während Reublin als
Koautor oder Berater mitgewirkt en dürfte Meinungsverschiedenheiten
zwischen den beiden gab 65 nicht, In seltener Harmonie stimmten S1€e überein.
Die sieben Artikel der Vereinigung handeln VOoNn Taufe, Bann, Abendmahl, ADb-
sonderung, Hirtenamt, Obrigkeit un Eid VOIN Problemen also, die bisher VON

den verschiedenen äauferführern kontrovers beurteilt worden un: die
ringen einer verbindlichen Klärung eduriten. Die Brüderliche Vereinigung
War geistlicher Zuspruch, Orientierungshilfe in schwieriger eit und epragt
VONN einem unerschütterlichen Sendungsbewußtsein und einer dualistischen
Weltauffassung: 1er die Kinder des Lichts:; dort die Anhänger der Finsternis,
l1ler die Junger CHrist, geheiligt durch die aufTe, ort die Kinder der Welt,
Diener des Fleisches Schleitheim bedeutete auch Abgrenzung un Absonde-
LUuN$, denn das Dokument spricht VoN den »falschen Brüdern«. 1C schon
1525 sondern erst jetz die TIhese VON Martin Haas ann INan VO  an
einem » Weg iın die Absonderung« der Schweizer Täufer sprechen. ““
och 1im selben Jahr K527/ chrieb Zwingli eine Entgegnung auf die Brüderli-
che Vereinigung, seine umfangreiche theologische Abrechnung miıt dem Täu-
fertum In catabaptistarum strophas elenchus.!> Und auch Calvin setzte sich,
erdings erst re späater, mıit den Schleitheimer Tuükeln auseinander. Seine
1544 ın Genf erschienene Schrift Brıieve instruction, DOur [OUS bons fl-
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deles conftre les AA de la secte COMMUNE des Anabaptistes Kurzer nter-
richt, alleuGläubigen WapPheCN die TIrtumer der gemeinen

der Anabaptisten)'”° folgt 1m au den sieben Tukeln un entwik-
kelt abei,; elegant un polemisch zugleich, die Grundlagen reformierter

107eologie, »eın glänzendes eispie. seiner Hermeneutik.«
DIie Kegilerung In Innsbruck verfolgte die Aktivitäten der verschiedenen tau-
ferischen Gruppen iın Vorderösterreich miıt zunehmender Besorgn1s un: CI -

jefß den Befehl, den »verleugneten lutherischen pfaffen« eublin gefan-
genzunehmen.  108 Auf dem Weg VO  - Schleitheim zurück In die Grafschaft Ho-
henberg wurde die wandernde Täufergruppe VO  e der habsburgischen Polizei
gestellt. Während Reublin entkommen konnte, blieben selne Frau, ihr e1n-
kind, das Ehepaar attler un zahlreiche weıtere Frauen un Manner in den
Händen der Polizei Reublins Flucht endete 1ın Reutlingen, se1ine cAhwe-
ster Barbara verheiratet War.  109 Aus der Fberne mulßte mitverfolgen, wI1e INan

auf dem Rechtstag 1n Rottenburg seinem Mıiıtstreiter Michael attler den Pro-
ze{1ß machte, der Form ach eın »Ketzerprozeifß VOI weltlichem Gericht«

Schraepler). Am Maı 1527 wurde Sattler ach SraUsamenNn Folterungen,
die CT standhaft ertrug, hingerichtet, Lags darauf se1iıne Frau 1m Neckar CI-

tränkt. Ungefähr Zzwel Monate ach der Hinrichtung seines Freundes wandte
sich Reublin in einem Rundschreiben die Täufer In OlLLKON, Grüningen,
ase und Appenzell, 1n dem ß Sachlıch, aber auch mıt legendenhafter Aus-
schmückung des gewaltsamen es ach dem Vorbild einer Heiligen-Vita
über die orgänge in orb un! Rottenburg berichtete.!'9 Das Schreiben sollte
die nhänger In der chweiz ermuntern, 1mM nNndenken den Maärtyrer Satt-
ler dem täuferischen Glauben die Ireue en Während die gefangenen
Täufer orb 1mM Gefängnis salsen un auf ihren Proze{ß warteten, gingen
viele Gnadengesuche C: VO  a Capito un: einigen anderen Predigern iın
Straßburg,"” oder VOIN der Zürcher Regierung, die sich für eUDIINS Frau un!:
Söhnchen einsetzten, allerdings mıiıt weni1g schmeichelhaften Worten.'!'“ He
Gefangenen kamen frei,; nachdem sS1e auf einem zweıten Gerichtstag wider-
rufen hatten.'®
Da Reublin Ure seın Rundschreiben aus selner Anonymität heraustrat un!
selines Lebens in eutlingen nicht mehr sicher WAal, wechselte CF für kurze eit
ach Ulm H4 sich viele Täufer aufhielten un! vielleicht einer flüchti-
SCH Begegnung mit dem Täuferführer Hans Denck kam. Obwohl Reublin
scheinend unbehelligt iın Ulm hatte en können, verlie{ß die 1mM
Herbst 527 wieder un wählte Esslingen'” Neckar seinem Quartier.
An einer wichtigen Fernstrafße gelegen (Ulm-Speyer), esa Esslingen ideale
Voraussetzungen einer bedeutenden Handels- un Gewerbestadt. egen
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der geographischen Lage inmitten eines Flu{fßtales setizte die nicht auf
die Landwirtschaft, sondern auf den Weinbau, der s1e reich machte, aber auch
den Launen der Natur aussetzte Politisch bedeutsam WAal, da{fßs 524 der Sitz
VON Reichsregiment un Reichskammergericht VON ürnberg ach Esslingen
verlegt wurde, Wdads einerseılts das Ansehen der hob, andererseits be-
sonderer Vorsicht ZWaNg, VOT allem 1ın Zeiten religiöser Spannung während
un: ach dem Bauernkrieg. Gleich ach seiner Ankunft iın Esslingen die
Jahreswende 527/28 entfaltete Reublin i1ne rCcHC Tätigkeit, predigte, taufte
un begann mıt demaueiner Gemeinde, die binnen eines Jahres auf 200
Personen anwuchs, etwa wel Prozent der Gesamtbevölkerung. Aus Esslin-
scCH vertriebene Täufer schrieben 1529 AauUus Reutlingen, Reublin habe D uns

muıt seiner ler geweltig muıt geschri dargetan, W1e bisher aın rechter glau'der geographischen Lage inmitten eines Flußtales setzte die Stadt nicht auf  die Landwirtschaft, sondern auf den Weinbau, der sie reich machte, aber auch  den Launen der Natur aussetzte. Politisch bedeutsam war, daß 1524 der Sitz  von Reichsregiment und Reichskammergericht von Nürnberg nach Esslingen  verlegt wurde, was einerseits das Ansehen der Stadt hob, andererseits zu be-  sonderer Vorsicht zwang, vor allem in Zeiten religiöser Spannung während  und nach dem Bauernkrieg. Gleich nach seiner Ankunft in Esslingen um die  Jahreswende 1527/28 entfaltete Reublin eine rege Tätigkeit, predigte, taufte  und begann mit dem Aufbau einer Gemeinde, die binnen eines Jahres auf 200  Personen anwuchs, etwa zwei Prozent der Gesamtbevölkerung. Aus Esslin-  gen vertriebene Täufer schrieben 1529 aus Reutlingen, Reublin habe »... uns  mit seiner ler so geweltig mit geschrift dargetan, wie bisher kain rechter glaub  ... gewesen sei ... und das alles mit schrift dargeton und darbi anzegt, wie mir  solent buoß ton und von sünden absten ...«'° Bei einer so großen Zahl von  Getauften in der Stadt und wohl auch auf dem Land drängte sich eine Struk-  turierung der Gemeinde auf, wie es die Brüderliche Vereinigung vorgesehen  hatte. Während Reublin dank seiner theologischen Bildung, die er in Bibel-  stunden und Predigten rhetorisch und autoritär einsetzte, als eine Art Bischof  wirkte und damit die letzte Entscheidungsgewalt in seiner »Diözese« bean-  117  spruchte,  war der vermögende Lienhard Lutz der erste Vorsteher, der in den  Versammlungen die Schrift auslegte und für brüderliche Disziplin sorgte,  während ein Säckelmeister die ärmeren Mitglieder der Gemeinde aus der ge-  meinsamen Kasse unterstützte."® Die heterogen zusammengesetzte Gemeinde  blieb von Meinungsverschiedenheiten nicht verschont, sie wurzelten im ra-  dikalen Biblizismus der Täufer. Da Bibel gegen Bibel stand, aus der alle zi-  tierten, war der Weg aus der Krise so schwierig. Die Mehrheit bekannte sich  zu Reublin, verpflichtete sich damit auf die Lehre und Praktiken der Schwei-  zer Brüder und auf die gültige Bibelauslegung durch den »Bischof«, während  eine kleine Minderheit unter Führung des Vorstehers Lienhard Lutz die chi-  liastischen Endzeitvisionen eines Hans Hut übernahm und das Kommen  Christi für das Frühjahr 1528 erwartete. Weil der Streit eskalierte, sah sich  Reublin gezwungen, den Vorsteher Lutz samt Anhang nach Reutlingen in die  Verbannung zu schicken.'?  Die Eßlinger Obrigkeit, die erst 1531 den Übergang zur lutherischen Refor-  mation vollzog, behandelte die Frage zunächst dilatorisch und empfand wohl  auch eine gewisse Achtung vor dem moralischen Rigorismus der Täufer, wie  sie in einem Zitat des lutherischen Chronisten Dionysius Dreytwein zum  Ausdruck kommt: »Darum sind die widertöffer noch die bestenn und frum-  stenn, sie schwerenn nitt, es sufftt keiner dem andern zu, allß du ellender  204SCWESCH se1der geographischen Lage inmitten eines Flußtales setzte die Stadt nicht auf  die Landwirtschaft, sondern auf den Weinbau, der sie reich machte, aber auch  den Launen der Natur aussetzte. Politisch bedeutsam war, daß 1524 der Sitz  von Reichsregiment und Reichskammergericht von Nürnberg nach Esslingen  verlegt wurde, was einerseits das Ansehen der Stadt hob, andererseits zu be-  sonderer Vorsicht zwang, vor allem in Zeiten religiöser Spannung während  und nach dem Bauernkrieg. Gleich nach seiner Ankunft in Esslingen um die  Jahreswende 1527/28 entfaltete Reublin eine rege Tätigkeit, predigte, taufte  und begann mit dem Aufbau einer Gemeinde, die binnen eines Jahres auf 200  Personen anwuchs, etwa zwei Prozent der Gesamtbevölkerung. Aus Esslin-  gen vertriebene Täufer schrieben 1529 aus Reutlingen, Reublin habe »... uns  mit seiner ler so geweltig mit geschrift dargetan, wie bisher kain rechter glaub  ... gewesen sei ... und das alles mit schrift dargeton und darbi anzegt, wie mir  solent buoß ton und von sünden absten ...«'° Bei einer so großen Zahl von  Getauften in der Stadt und wohl auch auf dem Land drängte sich eine Struk-  turierung der Gemeinde auf, wie es die Brüderliche Vereinigung vorgesehen  hatte. Während Reublin dank seiner theologischen Bildung, die er in Bibel-  stunden und Predigten rhetorisch und autoritär einsetzte, als eine Art Bischof  wirkte und damit die letzte Entscheidungsgewalt in seiner »Diözese« bean-  117  spruchte,  war der vermögende Lienhard Lutz der erste Vorsteher, der in den  Versammlungen die Schrift auslegte und für brüderliche Disziplin sorgte,  während ein Säckelmeister die ärmeren Mitglieder der Gemeinde aus der ge-  meinsamen Kasse unterstützte."® Die heterogen zusammengesetzte Gemeinde  blieb von Meinungsverschiedenheiten nicht verschont, sie wurzelten im ra-  dikalen Biblizismus der Täufer. Da Bibel gegen Bibel stand, aus der alle zi-  tierten, war der Weg aus der Krise so schwierig. Die Mehrheit bekannte sich  zu Reublin, verpflichtete sich damit auf die Lehre und Praktiken der Schwei-  zer Brüder und auf die gültige Bibelauslegung durch den »Bischof«, während  eine kleine Minderheit unter Führung des Vorstehers Lienhard Lutz die chi-  liastischen Endzeitvisionen eines Hans Hut übernahm und das Kommen  Christi für das Frühjahr 1528 erwartete. Weil der Streit eskalierte, sah sich  Reublin gezwungen, den Vorsteher Lutz samt Anhang nach Reutlingen in die  Verbannung zu schicken.'?  Die Eßlinger Obrigkeit, die erst 1531 den Übergang zur lutherischen Refor-  mation vollzog, behandelte die Frage zunächst dilatorisch und empfand wohl  auch eine gewisse Achtung vor dem moralischen Rigorismus der Täufer, wie  sie in einem Zitat des lutherischen Chronisten Dionysius Dreytwein zum  Ausdruck kommt: »Darum sind die widertöffer noch die bestenn und frum-  stenn, sie schwerenn nitt, es sufftt keiner dem andern zu, allß du ellender  204un:! das alles mıiıt schrift dargeton un darbi gL, W1e MIr
solent buof{fß ton un: VO  a sünden absten N G  176 Be1l einer großen Zahl VO  e

Getauften in der un ohl auch auf dem Land drängte sich ine ruk-
turlerung der Gemeinde auf, WI1e 65 die Brüderliche Vereinigung vorgesehen
hatte Während Reublin dank seiner theologischen Bildung, die 1n ibel-
stunden un redigten rhetorisch un autorıtar einsetzte, als ıne Art Bischof
wirkte un damit die letzte Entscheidungsgewalt In seiner » DIOzZese« bean-

117spruchte, War der vermögende jlennar:ı utz der Vorsteher, der in den
Versammlungen die Schrift auslegte un: für brüderliche Disziplin sorgte,
während eın Säckelmeister die armeren Mitglieder der (Gemeinde aus der SC
meinsamen Kasse unterstützte.  118 {DIie heterogen zusammengesetzte Gemeinde
blieb VO  b Meinungsverschiedenheiten nicht verschont, sS1e wurzelten 1mM
dikalen Biblizismus der Täufer. [)a stand, aus der alle 71-
lerten, War der Weg aUus der Krise schwierig. DIie enrner bekannte sich

Reublin, verpflichtete sich damit auf die re un:! Praktiken der Schwei-
Z Brüder un auf die gültige Bibelauslegung durch den »Bischof«, während
ine kleine Minderheit er Führung des Vorstehers lennar: utz die chi-
liastischen Endzeitvisionen eines Hans Hut übernahm un das Kommen
Christi für das Frühjahr 1528 erwartete Weil der Streit eskalierte, sah sich
Reublin ZWUNSCNH, den Vorsteher utz samt nhang ach Reutlingen die
Verbannung schicken.‘?
Die inger Obrigkeit, die erst 1531 den Übergang ZA17T lutherischen eIOr-
mation vollzog, behandelte die rage zunächst dilatorisch un:! empfand ohl
auch eine geWIlsse Achtung VOT dem moralischen Rigorismus der Täufer, wWw1e
S1e ın einem Zitat des lutherischen Chronisten Dionysius Dreytwein ZU

1SGErue kommt » Darum sSind die widertöffer och die bestenn un: frum-
S1€e schwerenn nıtt, sufltt keiner dem andern 8 allit$ du elilender
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hauff.«!20 och VON auflßsen ahm derTauf Esslingen immer mehr Im
Sommer KD warnten Briefe AaUus r  urg un Ulm VOI den Täuftern, wäh-
rend fast zeitgleich die ersten Mandate auf Reichsebene erschienen,
August un: Dezember 1527 VOI Ferdinand I) Januar 528 VON

Karl V121 Das andat VO Dezember assoz11lerte das Täufertum muiıt AlUF-
stand und WalLl deshalb VO  e besonderer Tragweite: » [ Dann sollte sölch ketze-
risch verfuerlich leer und und sonderlich der widertauft einwürtzeln,
wurdehauff.«'?° Doch von außen nahm der Druck auf Esslingen immer mehr zu. Im  Sommer 1527 warnten Briefe aus Straßburg und Ulm vor den Täufern, wäh-  rend fast zeitgleich die ersten Mandate auf Reichsebene erschienen, am 20.  August und 23. Dezember 1527 von Ferdinand I., am 4. Januar 1528 von  Karl V.'?” Das Mandat vom 23. Dezember assoziierte das Täufertum mit Auf-  stand und war deshalb von besonderer Tragweite: »Dann sollte sölch ketze-  risch verfuerlich leer und weyse und sonderlich der widertauff einwürtzeln,  wurde ... nichts gewissers daraus volgen dann khünfftigen aufstandt von der  gemain wider all ober- und erberkaitten.«'** So von höchster Stelle unter  Druck gesetzt, ließ der Eßlinger Rat am 10. November 1527 von allen Kan-  zeln ein Verbot der Wiedertaufe verkünden, wer immer sich dazu bekannt  habe, solle sich aus der Sekte zurückziehen, »dann welcher das nit thet, er wer  fremd oder hajmsch ..., der soll wissen, daz ein ersamer Rath den selbigen  diese Statt Vnd aller der selben oberkait zwing vnd pennen verpietten vnnd  sie darzu Schweren lassen wirdet, zu owigen zytten nymer mer daryn zeko-  men.«' Diese Ratsverkündigung war der Auftakt zu einer Welle von Verfol-  gungen, wobei in den Verhören nicht nur die Religion, sondern mit vielleicht  noch größerem Gewicht die Loyalität gegenüber der Obrigkeit geprüft  wurde.'** In diesem Zusammenhang wird immer wieder die Aussage Hans  Zubers zitiert, die er unter der Folter gemacht hatte, daß an Ostern 1528 700  Täufer von Reutlingen nach Esslingen ziehen sollten und »all oberkeit , me-  125  nich [Mönche] und pfaffen, die wider ir mainung sein, zu tod schlagen.«  Dieser Vorwurf der Gewaltbereitschaft ist von James M. Stayer'”® in einer klei-  nen Studie widerlegt worden, sie paßt nicht ins allgemeine Bild der Eßlinger  Täufer, wie es uns aus den Quellen entgegentritt. Obwohl Reublin weder zur  Gewalt aufgerufen noch sich von chiliastischen Visionen hat verführen las-  sen, wurde er im Februar 1528 in zeremonieller Weise ausgepeitscht und aus  der Stadt vertrieben.'”  4.3 Zweiter Aufenthalt in Straßburg  Zum zweiten Mal lockte Straßburg den Vertriebenen aus Esslingen an, als  Hort der Toleranz, wo sich in den 1520er Jahren Glaubensflüchtlinge aller  Richtungen zusammenfanden, als ein Forum zum Gedankenaustausch und  zur Diskussionen über brennende Probleme des Glaubens.'?® Die Positionen  der Reformatoren können im Rahmen dieser Arbeit nicht nachgezeichnet  werden, doch sollen zwei Briefe die vorsichtige, differenzierende Betrach-  tungsweise Wolfgang Capitos dokumentieren. Anlaß war die grausame Hin-  richtung Sattlers, während die Gefangenen in Horb auf ihre Verhöre und Ur-  teile warteten. Am 31. Mai 1527 wandte sich Capito (»und etlich christliche  205nichts gewIlssers daraus volgen dann khünfftigen aufstandt VON der
gemaın wider all ober- un erberkaitten. «'<4 SO VO  e höchster Stelle
Druck gesetZt, je{1ß der inger Rat 10 November 1574 VO  } en Kan-
zeln ein Verbot der Wiedertaufe verkünden, wer immer sich dazu ekannt
habe, SOo. sich aus der zurückziehen, »dann welcher das nıt thet, ß WeTl

tTem: oder hajmsch 183 der soll wWI1ssen, daz eın ersamner Rath den selbigen
diese Statt Vnd er der selben oberkait ZWINg vnd PCNNECN verpletten vnnd
s$1e darzu Schweren lassen wirdet, Oowi1gen IN 870 =ß aryn zeko-
men.«'2  3 Diese Ratsverkündigung WarlL der Auftakt einer Welle VON Verfol-
SUNSCH, wobei 1n den Verhören nicht 1Ur die eligion, sondern muiıt vielleicht
och größerem Gewicht die Loyalität gegenüber der Obrigkeit geprüft
wurde 44 In diesem Zusammenhang wird immer wieder die Aussage Hans
Zubers zıtlert, die 8 der Folter emacht hatte, da{fß (Ostern 15258 700
Täufer VoO  } Reutlingen ach Esslingen ziehen ollten un: »all oberkeit

125nich ıMönche un: pfaffen, die wider 1ır mainung se1n, tod schlagen.«
Dieser Vorwurf der Gewaltbereitschaft ist VOINl James Stayer  ‚126 ın einer klei-
NCN Studie widerlegt worden, S1e paßt nicht 1Ns allgemeine Bild der inger
Täufer, wWwI1e 65 unls aus den Quellen entgegentritt. Obwohl Reublin weder ZUT

Gewalt aufgerufen och sich VO  w chiliastischen Visionen hat verführen las-
SCH); wurde CT 1m Februar 15728 ıIn zeremonieller Weise ausgepeitscht un:! aus

der Stadt vertrieben.  147

/weliter Aufenthalt In Strafßburg
Zum zweıten Mal lockte Strafßburg den Vertriebenen aus Esslingen als
Hort der Toleranz, sich ın den 1520er Jahren Glaubensflüchtlinge er
Richtungen zusammenfanden, als eın Forum ZU Gedankenaustausch un:
ZUr Diskussionen ber brennende Probleme des Glaubens.'® Die Positionen
der Reformatoren können 1im Rahmen dieser Arbeit nicht nachgezeichnet
werden, doch sollen wel Briefe die vorsichtige, differenzierende Betrach-
tungsweilse olfgang Capitos dokumentieren. Anla{f War die Hın-
richtung Sattlers, während die Gefangenen ın orb auf ihre Verhöre un Ur-
teile Am 31 Mai 57 wandte sich Capito (»und etlich christliche

205



bruder Strafßburg«, nicht aber die anderen Prediger, die ihre Unterschri
verweigerten) Büurgermeister un Rat der orb Er drückt se1ın Miıt-
gefühl mıt den Gefangenen aus, rühmt ihre Bereitscha: leiden und bittet
den Rat, »das 111all ır tthumb nıt pinlich strofe, sunder SyC früntlich 1Ns bes-
SCIN berichte, S anders jrren, als > dann Jn hauübtstucken des glaubens
vnd weflßslichen puncten gal nıt jrren « E1InZ1g Gotteslästerung ware eın
un! hart sS1€e vorzugehen. Dann aber, alle Mifßßverständnisse AdUu$Ss-

zuraumen, geht Capito dazu über, die abweichenden theologischen Ansich-
ten CIM wWwI1e auftTie un tellung ZUT Obrigkeit.'”” In einem zweıten
Brief, * den Capito allein verantwortete, sprach T: den Gefangenen Irost
versaumte aber nicht, ihnen das Schicksal Sattlers ISDarcCI, S1e ZU

Gehorsam der weltlichen Obrigkeit gegenüber ermahnen. S1ie ollten für
ihre Verfolger beten und dürfen s1e nicht hafßen, »sytemal golt dürch > han-
delt.« Capitos Sympathie für die Täufer rachte ihm iel Kritik e1n, verlor

Einflufß, und Bucer übernahm die Führung ıIn geistlichen Dingen.
1528 verschärfte sich die Lage für alle Dissidenten ın Straisburg. Der Rat be-
schlo{ß den TUC des Januar VO Reichsregiment erlassenen Mandats

die »irrıgen sect des widertaufs«1392 un forderte die Ratsmitglieder auf,
sämtliche Täufer Z Bestrafung anzuzeligen. S1e legten einen besonderen
Eifer den Tag, die Zahl der Verhöre stieg fast sprungha o wurden
ZU eispie. SE Maärz 4() Täufer gefangengenommen, verhört un ach
zwel Wochen entweder ausgewlesen oder ZUT eZ  ung VOINN Strafgeldern SC
zwungen.  133 Reublin wußte, da{ß sich auf gefährlichem errain bewegte, un

134verhielt sich entsprechend vorsichtig, indem sich als »Schreiner« tarnte,
aber se1in Hauptziel, den Aufbau einer Gemeinde, verlor nıe AaUus den ugen
In den Ratsprotokollen steht;!?? Reublin se1 eın »princip. olcher CcCieNnN« SC-
18© eine Bewertung, die auch Jakob Kautz zukam, der 1mM Juni ach rafis-
burg gekommen War.  136 Die beiden hatten sich ın orb kennengelernt,
dann aber verschiedene Wege gegangen. ’ DIe jJunge (GGemeinde 1e VOIN (Ge-
burtswehen nicht verschont, konnte auch nicht anders se1n, da die Flücht-
inge VON überall kamen und VON ihren Je eigenen traumatischen Erlebnissen,
ihren Erfahrungen un Ilusionen epragt ( 3 Klaus Deppermann unter-
scheidet 1m Straßburg VOI 526727 Zzwel Strömungen, wonach Hans eNCK,
(0) Kautz un Ludwig Hätzer iıne spiritualistische, ilhelm Reublin un
Michael attler iıne Schweizer Richtung, das heifßt ıne streng biblizistische,
repräsentierten.  158 Immerhin aber legten Kautz un! Reublin während ihrer
späteren Gefangenschaft eın gemeinsames Bekenntnis ab
Am Oktober 1528 löste der Rat 1i1ne Versammlung VOIN einem Dutzend
führender Täufer auf, unter denen sich (0) Kautz, Wilhelm Reublin un
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Pilgram Marpeck befanden,  139 un: ie{1ß s1e 1m urm des Ratsboten Ihomas
einsperren un: verhören. ber Reublin wurden Erkundigungen 1n chaft-
hausen, un Rottenburg eingeholt, ““ 1n denen, AaUus der Rückschau,
miıt tadelnden Worten nicht espart wurde. SO berichtete aus Rottenburg
Graf Joachim VOoO  S Zollern, »da{ß dieser Reublin eın ast böse vfiruerische,
verfürische persohn seye«. ” Der Rat, der sich eın eigenes Urteil bilden
wollte, forderte die Prädikanten auf; die beiden promiıinenten Täufer Kautz
un: Reublin 1MmM Gefängnis besuchen un: mıt ihnen ber die Grundlagen
des reformatorischen Glaubens disputieren. Ein Glaubensgespräch 1n klei-
{ o Kreis entsprach nicht den Vorstellungen der Gefangenen. ES fehlte
ihnen ıne Plattform, sich ihre Beredsamkeit, ihre UrcC| Leiden un! Ver-
folgung gefestigte Überzeugungskraft hätte entfalten können. Der Rat lehnte
eın oMNentlıiches espräc ab: Wal aber bereit, Einsicht 1ın ein schriftlich ein-
gereichtes Glaubensbekenntnis nehmen. Am Januar 1529 €  en Kautz

14)und Reublin 65 VOIL.

Im ersten Teil beschreiben sS1e den Weg VO Unglauben ZU Glauben, VO

heidnischen Leben 1ın Finsternis Z »wunderbarlichen liecht«. Indem s1e, der
»himelischen ottschafftt« gehorchend, das »WOort der bufs« annahmen, 'u-

S1€e den »innerlichen menschen« |NOVva creatura| un schlossen mıt Gott
einen Bund (»>machtend eın un: miıt gott in VilsSsSeTN hertzen«), “ fortan
eın en »IN heyligkeit« führen un: durch die Wassertaufe sich 1ın den
Leib Christi das el in die »aufßerliche Kirche« einzugliedern (»haben
WITr VI1S auch Urc die empfengnus des wassertaufts en inlyben als glider
In den ichnam, welchs Christus eın aup ist«). Auf die Wassertaufe se1l die
»crafit des tauffs« efolgt (»crafft« ler 1mM Sinne VON irkung), nämlich der
Hafß der Welt un das Leiden Christi willen (»werden WIT VON der welt
durchechtet |verfolgt],Pilgram Marpeck befanden,'®? und ließ sie im Turm des Ratsboten Thomas  einsperren und verhören. Über Reublin wurden Erkundigungen in Schaff-  hausen, Waldshut und Rottenburg eingeholt,'“° in denen, aus der Rückschau,  mit tadelnden Worten nicht gespart wurde. So berichtete aus Rottenburg  Graf Joachim von Zollern, »daß dieser Reublin ein vast böse vffruerische,  verfürische persohn seye«.'“ Der Rat, der sich ein eigenes Urteil bilden  wollte, forderte die Prädikanten auf, die beiden prominenten Täufer Kautz  und Reublin im Gefängnis zu besuchen und mit ihnen über die Grundlagen  des reformatorischen Glaubens zu disputieren. Ein Glaubensgespräch in klei-  nem Kreis entsprach nicht den Vorstellungen der Gefangenen. Es fehlte  ihnen eine Plattform, wo sich ihre Beredsamkeit, ihre durch Leiden und Ver-  folgung gefestigte Überzeugungskraft hätte entfalten können. Der Rat lehnte  ein öffentliches Gespräch ab, war aber bereit, Einsicht in ein schriftlich ein-  gereichtes Glaubensbekenntnis zu nehmen. Am 15. Januar 1529 legten Kautz  142  und Reublin es vor.  Im ersten Teil beschreiben sie den Weg vom Unglauben zum Glauben, vom  heidnischen Leben in Finsternis zum »wunderbarlichen liecht«. Indem sie, der  »himelischen bottschafft« gehorchend, das »wort der buß« annahmen, erneu-  erten sie den »innerlichen menschen« [nova creatura] und schlossen mit Gott  einen Bund (»machtend ein bundt mit gott in vnsern hertzen«),'“ um fortan  ein Leben »in heyligkeit« zu führen und durch die Wassertaufe sich in den  Leib Christi - das heißt in die »äußerliche Kirche« - einzugliedern (»haben  wir vns auch durch die empfengnus des wassertauffs loßen inlyben als glider  in den lichnam, welchs Christus ein haupt ist«). Auf die Wassertaufe sei die  »crafft des tauffs« gefolgt (»crafft« hier im Sinne von Wirkung), nämlich der  Haß der Welt und das Leiden um Christi willen (»werden wir ... von der welt  durchechtet [verfolgt], ... von einer stadt in die andere verjaget«). Christus  aber habe ihnen befohlen, alle, die es begehrten (»so sich dermaßen gott erge-  ben haben als wir«), zu taufen. Der erste Abschnitt endet mit einer Metapher,  die sich auch bei Luther und Hubmaier findet: »Dann der bekannt glaub ist  der win, dem allweg der tauff als ein reyff oder zeiger vorm keller folgen, und  nit vorgehn soll: dann was wer das, daß einer ein reyff vBsteckt, vnd der win  stund noch an stöcken, der noch alsbald verderben als geraten mag?«  Der nächste, kürzere Abschnitt handelt von der Kindertaufe, die natürlich ab-  gelehnt wird, weil sie nicht dem Befehl Christi entspreche (»... dann by jnen  wirt nit gespürt, welches ein Esau oder Jacob, glaubig oder vnglaubig sey ...«).  Wer mehr darüber wissen wolle, lese das sechste Kapitel des Römerbriefes.  Der letzte Abschnitt beginnt mit einer scharfen Kritik an den Straßburger  »predicanten, den vntüchtigen, kunstlosen zymerlüten, so nur vil abzubre-  207VOIN einer stadt 1ın die andere verjaget«). Christus
aber habe ihnen befohlen, alle, die 5 begehrten (»SO sich dermafßen gott CTSE-
ben en als Wir«), taufen. Der erste Abschnitt endet mıiıt einer Metapher,
die sich auch bei Luther un Hubmaier »Dann der bekannt glau ist
der WIN, dem allweg der tauft als e1in reyft oder zeiger VOTII er folgen, un
nıt vorgehn soll annn Was wer as, da{fß einer eın reyff vßsteckt, VN! der WI1N
stund och stöcken, der och alsbald verderben als geraten mag!«
Der nächste, kürzere SCAN1 handelt VOIN der Kindertaufe, die natürlich ab-
gelehnt wird, weil S1e nicht dem Befehl Christi entspreche (» dann by jnen
wirt nıt gespurt, welches eın Sau oder aCOD, glaubig oder vnglaubig SCY «)
Wer mehr darüber W1SsSsen wolle, lese das sechste Kapitel des Römerbriefes.
Der letzte Abschnitt beginnt mit einer scharfen Kritik den Straßburger
»predicanten, den vntüchtigen, kunstlosen zymerlüten, 1Ur vil bzubre-
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chen vnd nichts vitzubuwen geschickt, verglichen verursachet Sind.« S1e
hätten iın fünf oder sechs Jahren nicht geschafft, eine »gemeın nach christ-
licher Ordnung« einzurichten. Sie selen nicht VO  a Gott, sondern VOIN Men-
schen berufen worden.
ıne zweıte, VOIN Kautz un:! Reublin den Rat eingereichte Schrift ist verlo-
reENSCHANSCHL, erhalten ist 1Ur die Entgegnung der Straißburger Prädikanten.!'“*
Wenn WITFr€l ingaben zusammenfassen, wird eUtIEN:; da{ß die aufe un
die Kirche 1im Zentrum standen. DIie Taufauffassung VOIN Kautz und Reublin
beruht, und 1er zıtiere ich Martin Rothkegel, »auf der dreifachen Unter-
scheidung VO  Z res, sıgnum un: vıirtus der aulie Für das Begriffspaar aC
un Zeichen wird diechen vnd nichts vffzubuwen geschickt, zu verglichen verursachet sind.« Sie  hätten es in fünf oder sechs Jahren nicht geschafft, eine »gemein nach christ-  licher Ordnung« einzurichten. Sie seien nicht von Gott, sondern von Men-  schen berufen worden.  Eine zweite, von Kautz und Reublin an den Rat eingereichte Schrift ist verlo-  rengegangen, erhalten ist nur die Entgegnung der Straßburger Prädikanten.'“  Wenn wir beide Eingaben zusammenfassen, wird deutlich, daß die Taufe und  die Kirche im Zentrum standen. Die Taufauffassung von Kautz und Reublin  beruht, und hier zitiere ich Martin Rothkegel, »auf der dreifachen Unter-  scheidung von res, signum und virtus der Taufe. Für das Begriffspaar Sache  und Zeichen wird die ... Metapher von Wein und Zweig am Wirtshaus, der  anzeigt, daß Wein vorhanden ist, verwendet. Der bekannte Glaube entspre-  che dem Wein, die Wassertaufe dem Zweig. Die der Wassertaufe zeitlich fol-  gende Kraft der Taufe sei das Leiden um Christi willen ... Der hier verwen-  dete deutsche Ausdruck Kraft entspricht dem lateinischen virtus, das in der  traditionellen Sakramentslehre als Synonym von effectus, Wirkung, verwen-  det wird.«  145  Der Kirchenbegriff der beiden Täufer ist nur aus der Entgegnung der Prädi-  kanten, einem ausführlichen Gutachten an den Rat, zu erschließen. Kautz  und Reublin gingen von der Unterscheidung zwischen der äußerlichen und  der innerlichen Kirche aus. Die innerliche, unsichtbare Kirche sei nicht an  Ort, Zeit oder Person gebunden (»die an keyn statt, zeitt oder person gebun-  den, on menschlich zuthun versamlet werde, von deren Christus den synen  nichts bevolhen habe«). Die äußerliche, sichtbare Kirche, habe eine Ordnung  nach der Lehre Christi und eine Führung durch Apostel (»und einer ußerli-  chen, sichtbaren, die maß, weyß und ordnung habe, von Christo geleret und  den aposteln gebraucht, wie sye beyde gesamlet und erhalten werden solle«).  Von Gott, nicht von Menschen berufene Hirten gehen durch die ganze Welt  und sammeln die unter allen Völkern verstreuten Schafe Gottes durch die  Predigt des Evangeliums (»ein hirten, des beruf von gott hymelisch, und nit  von menschen irdisch sey, der auch an keyn statt, person oder element ge-  bunden, in alle welt gang, die verstrauten schefflin ... zu samlen«). Zur Er-  haltung der äußeren Kirche gehören die Ermahnung, das Brotbrechen und  der Bann (»Die kirch aber zu erhalten, setzen sye ermanung, das brot brechen  und den bann«). Auf den wahren Glauben müsse die äußere Taufe folgen, nur  so könne die wahre Kirche entstehen. Weil die Gläubigentaufe und andere  Elemente fehlten, habe sich in Straßburg keine wahre Kirche etabliert!!'“®  Eine Verständigung war auf dieser Basis nicht möglich, und da auch die po-  litische Situation den Rat zu größter Vorsicht bewog, wurde auf ein weiteres  208etapher VO  S Weın un ‚weig Wirtshaus, der
anzelgt, da{ß Wein vorhanden Ist, verwendet. Der bekannte Glaube entspre-
che dem Wein, die Wassertaufe dem ‚weig [DIie der Wassertaufe zeitlich fol-
gende Kraft der aufTte sSe1 das Leiden Christi willenchen vnd nichts vffzubuwen geschickt, zu verglichen verursachet sind.« Sie  hätten es in fünf oder sechs Jahren nicht geschafft, eine »gemein nach christ-  licher Ordnung« einzurichten. Sie seien nicht von Gott, sondern von Men-  schen berufen worden.  Eine zweite, von Kautz und Reublin an den Rat eingereichte Schrift ist verlo-  rengegangen, erhalten ist nur die Entgegnung der Straßburger Prädikanten.'“  Wenn wir beide Eingaben zusammenfassen, wird deutlich, daß die Taufe und  die Kirche im Zentrum standen. Die Taufauffassung von Kautz und Reublin  beruht, und hier zitiere ich Martin Rothkegel, »auf der dreifachen Unter-  scheidung von res, signum und virtus der Taufe. Für das Begriffspaar Sache  und Zeichen wird die ... Metapher von Wein und Zweig am Wirtshaus, der  anzeigt, daß Wein vorhanden ist, verwendet. Der bekannte Glaube entspre-  che dem Wein, die Wassertaufe dem Zweig. Die der Wassertaufe zeitlich fol-  gende Kraft der Taufe sei das Leiden um Christi willen ... Der hier verwen-  dete deutsche Ausdruck Kraft entspricht dem lateinischen virtus, das in der  traditionellen Sakramentslehre als Synonym von effectus, Wirkung, verwen-  det wird.«  145  Der Kirchenbegriff der beiden Täufer ist nur aus der Entgegnung der Prädi-  kanten, einem ausführlichen Gutachten an den Rat, zu erschließen. Kautz  und Reublin gingen von der Unterscheidung zwischen der äußerlichen und  der innerlichen Kirche aus. Die innerliche, unsichtbare Kirche sei nicht an  Ort, Zeit oder Person gebunden (»die an keyn statt, zeitt oder person gebun-  den, on menschlich zuthun versamlet werde, von deren Christus den synen  nichts bevolhen habe«). Die äußerliche, sichtbare Kirche, habe eine Ordnung  nach der Lehre Christi und eine Führung durch Apostel (»und einer ußerli-  chen, sichtbaren, die maß, weyß und ordnung habe, von Christo geleret und  den aposteln gebraucht, wie sye beyde gesamlet und erhalten werden solle«).  Von Gott, nicht von Menschen berufene Hirten gehen durch die ganze Welt  und sammeln die unter allen Völkern verstreuten Schafe Gottes durch die  Predigt des Evangeliums (»ein hirten, des beruf von gott hymelisch, und nit  von menschen irdisch sey, der auch an keyn statt, person oder element ge-  bunden, in alle welt gang, die verstrauten schefflin ... zu samlen«). Zur Er-  haltung der äußeren Kirche gehören die Ermahnung, das Brotbrechen und  der Bann (»Die kirch aber zu erhalten, setzen sye ermanung, das brot brechen  und den bann«). Auf den wahren Glauben müsse die äußere Taufe folgen, nur  so könne die wahre Kirche entstehen. Weil die Gläubigentaufe und andere  Elemente fehlten, habe sich in Straßburg keine wahre Kirche etabliert!!'“®  Eine Verständigung war auf dieser Basis nicht möglich, und da auch die po-  litische Situation den Rat zu größter Vorsicht bewog, wurde auf ein weiteres  208Der 1er erwen-
ete deutsche Ausdruck Kraft entspricht dem lateinischen virtus, das ın der
traditionellen Sakramentslehre als Synonym VON effectus, Wirkung, cI WEeI-

det wird.«145

Der Kirchenbegriff der beiden Täufer ist NUur aus der Entgegnung der Prädi-
kanten, einem ausführlichen Gutachten den Rat,; erschließen. Kautz
un Reublin gingen VON der Unterscheidung zwischen der aulserliıchen und
der innerlichen Kirche aUus Die innerliche, unsichtbare Kirche sSE1 nicht
Ort. eit oder Person gebunden (»die keyn Statt, zZzei oder PCISON}N gebun-
€en; menschlich zuthun versamlet werde, VOIN deren Christus den
nichts evolhen habe«) DIe außerliche, sichtbare Kirche, habe eiıne Ordnung
ach der Lehre Christi und iıne Führung Ur Apostel (»und einer ufßlserli-
chen, sichtbaren, die ma{ß, weylß un ordnung habe, VOIN Christo geleret un
den aposteln gebraucht, WI1e SyC eyde gesamlet un: erhalten werden solle«).
Von Gott, nicht VOIN Menschen berufene Hırten gehen Urc die Welt
und ammeln die unter en Völkern Schafe Gottes MC die
Predigt des Evangeliums (»ein hirten, des eruVOI gott hymelisch, un nıt
VON menschen rdisch SCY, der auch keyn PCrSsoN oder element SC
bunden, 1n alle welt Sang, die verstirauten chefflinchen vnd nichts vffzubuwen geschickt, zu verglichen verursachet sind.« Sie  hätten es in fünf oder sechs Jahren nicht geschafft, eine »gemein nach christ-  licher Ordnung« einzurichten. Sie seien nicht von Gott, sondern von Men-  schen berufen worden.  Eine zweite, von Kautz und Reublin an den Rat eingereichte Schrift ist verlo-  rengegangen, erhalten ist nur die Entgegnung der Straßburger Prädikanten.'“  Wenn wir beide Eingaben zusammenfassen, wird deutlich, daß die Taufe und  die Kirche im Zentrum standen. Die Taufauffassung von Kautz und Reublin  beruht, und hier zitiere ich Martin Rothkegel, »auf der dreifachen Unter-  scheidung von res, signum und virtus der Taufe. Für das Begriffspaar Sache  und Zeichen wird die ... Metapher von Wein und Zweig am Wirtshaus, der  anzeigt, daß Wein vorhanden ist, verwendet. Der bekannte Glaube entspre-  che dem Wein, die Wassertaufe dem Zweig. Die der Wassertaufe zeitlich fol-  gende Kraft der Taufe sei das Leiden um Christi willen ... Der hier verwen-  dete deutsche Ausdruck Kraft entspricht dem lateinischen virtus, das in der  traditionellen Sakramentslehre als Synonym von effectus, Wirkung, verwen-  det wird.«  145  Der Kirchenbegriff der beiden Täufer ist nur aus der Entgegnung der Prädi-  kanten, einem ausführlichen Gutachten an den Rat, zu erschließen. Kautz  und Reublin gingen von der Unterscheidung zwischen der äußerlichen und  der innerlichen Kirche aus. Die innerliche, unsichtbare Kirche sei nicht an  Ort, Zeit oder Person gebunden (»die an keyn statt, zeitt oder person gebun-  den, on menschlich zuthun versamlet werde, von deren Christus den synen  nichts bevolhen habe«). Die äußerliche, sichtbare Kirche, habe eine Ordnung  nach der Lehre Christi und eine Führung durch Apostel (»und einer ußerli-  chen, sichtbaren, die maß, weyß und ordnung habe, von Christo geleret und  den aposteln gebraucht, wie sye beyde gesamlet und erhalten werden solle«).  Von Gott, nicht von Menschen berufene Hirten gehen durch die ganze Welt  und sammeln die unter allen Völkern verstreuten Schafe Gottes durch die  Predigt des Evangeliums (»ein hirten, des beruf von gott hymelisch, und nit  von menschen irdisch sey, der auch an keyn statt, person oder element ge-  bunden, in alle welt gang, die verstrauten schefflin ... zu samlen«). Zur Er-  haltung der äußeren Kirche gehören die Ermahnung, das Brotbrechen und  der Bann (»Die kirch aber zu erhalten, setzen sye ermanung, das brot brechen  und den bann«). Auf den wahren Glauben müsse die äußere Taufe folgen, nur  so könne die wahre Kirche entstehen. Weil die Gläubigentaufe und andere  Elemente fehlten, habe sich in Straßburg keine wahre Kirche etabliert!!'“®  Eine Verständigung war auf dieser Basis nicht möglich, und da auch die po-  litische Situation den Rat zu größter Vorsicht bewog, wurde auf ein weiteres  208samlen«). Zur Er-
haltung der außeren Kirche gehören die Ermahnung, das Brotbrechen und
der annn (»Die rch aber erhalten, setzen SyC TINANUNG, das brot brechen
un:! den bann«). Auf den wahren Glauben MUSSeEe die aufßere aufTe folgen, 11UTr

könne die wahre Kirche entstehen. Weil die Gläubigentaufe un andere
Elemente ehlten, habe sich In Straßburg keine wahre Kirche etabliert!!“?
iıne Verständigung War auf dieser Basıs nicht möglich, und da auch die p —
litische Situation den Rat größter Vorsicht eWOg, wurde auf ein welteres
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Schreiben VO  - Kautz  14/ nicht eingegange und eine öffentliche Disputation
wiederum abgelehnt. DIie Zusammenarbeit zwischen Kautz un Reublin,
eine Art » Balanceakt auf Zeit«, wurde ach der Entlassung aus dem Gefäng-
N1S nicht weitergeführt. Grund aliur aber nicht unüberbrückbare
theologische Differenzen, sondern einfach die Tatsache, da{fß sich ihre Wege

Mitte Marz 529 wurden Kautz und Reublin aUus der efangen-
schaft entlassen. Kautz kam » Krankheit und Blödigkeit |=Schwäche|! halber«
1Ns Spital, ih: seine Frau pflegte. Reublin hatte 1mM Januar versucht, aUus$s

dem Gefängnis entkommen, War aber VO  H den »Scharwächtern« ergriffen
un wieder In den urm gelegt worden. uch 8 War krank;, als I8 reikam.
Es heifßt 1m Ratsprotokoll: » Ist darin elendiglich krank und ahm geworden,
deswegen heraus gethan, aber endlich auf se1n en lang der Stadt und ist-
ums verwiesen.«!48 Weil nıicht reisefähig WAal, 1e in Straisburg,
WI1e gewohnt eheime Versammlungen besuchte un: 1m Hause Claus Bruchs
erwischt wurde. Die Verweisung wurde wiederhaolt mıiıt der verschärften
Drohung, ih ertränken, sollte sich 1n der Stadt och einmal blicken
lassen.'“?
jeder begann eine Wanderschaft, die den kranken Flüchtling durch Süd-
deutschland und schliefßlich 1Ns Züricher Hoheitsgebiet TTE; immer auf der
1076 ach heimlichen Bekennern der täuferischen Tre In zwel Verhören
gefangener Täufer 1mM Regensberger Amt fel auch der Name Reublin Im CI -

sten€l »Bartlıi Hug VOINl Tellicken (Dällikon| dixit nnd SYC her Wil-
helm VO.  — Wiltticken, u1ß mıiner herren stat un and vertriben, ZUO Wiınn-
SCH im wirtzhulfß, als uft dem abent, eläsen unnd prediget.«  150 iıne annlı-
che Aussage sich 1m zweıten Verhör » Item ZUO Winigen 1m wirtzhufß
nachts da WeiIc Wilhelm VOI Wittiken by inen un le{1ß ouch . «” Danach VCI-

liert sich die Spur euDlıns in der Schweiz, se1ine »pikareske Wanderung«,
153Stayers Formulierung,  152 War Ende

Im mährischen E Xi
57 Austerlitz und Auspitz
Gezeichnet 31 die Anstrengungen der vergangenen ahre, müde und
ank aus Straißsburger Haft entlassen, unwillkommen auch in der reformato-
risch SCSONNCHNECNH Schweiz; wandte sich Reublin mıt seiner Frau un ein1gen
Anhängern nach äahren Die Markgrafschaft Mähren War seıit der ac
VOoOnNn Mohacs 1526 habsburgisch-österreichisch. Da S1e Rand der damali-
SCH Reichsgrenze gelegen War un die Kräfte Kailsers Karl un se1ıines Bru-
ders Ferdinand UTC die Reformation un die Türkengefahr immer WI1e-
der gebunden 1ls erfreute sich ähren grofßser religiöser Freiheiten, die
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1re mächtige Geschlechter WI1e die Liechtensteiner abgeschirmt wurden
un die auch dem katholischen Olmützer Bischof CHSC Schranken etizten. In
den osrößeren tädten wWwI1e Olmütz, Nikolsburg oder /Znaim wohnten Burger,
die ber 1ne gewIsse Bildung verfügten, Flugschriften und Bücher lasen un:
sich eın eigenes Urteil 1ın politischen un religiösen Angelegenheiten erlaub-
ten. Die Wirtschaft rlebte nicht 1Ur ıIn den tädten einen Aufschwung, SOMN-

dern entfaltete sich auch auf dem Land, I1Nall den Gewerbeflei{fß und den
sittlichen Lebenswande der Untertanen, ob Täufer, Lutheraner oder O»
liken, schätzte un: Hre Gesetze begünstigte. Und immer wieder kamen
(e18[©= Flüchtlinge aUus den nahen un:! fernen Teilen des vielgestaltigen abs-
burgerreiches un anderen Herrschaften und brachten ihre Lebensformen,
Gesinnungen un: Iraäume mit. *
Die erste Täufergemeinde 1n Mähren War Nikolsburg, Balthasar Hub-
maler für kurze eit iıne Zufluchtstätte gefunden un: ıne reiche literarische
Tätigkeit entfaltet hatte, protegiert VO  e Leonhard VO  a Liechtenstein, der
selbst eın itglie der Täufergemeinde wurde. Die Täufer ın Nikolsburg
pflegten eın posıtives Verhältnis ZU Staat un dessen Ordnungen (Amter,
Kriegsdienst). nen standen jene Täufer gegenüber, die den Kriegsdienst
un! die Kriegssteuern ZU amp die Türken verweigerten un Mı1f=
ten in hierarchisch gepräagten Ordnungen einen Lebensentwurf Waß-
ten.  156 Von Hans Hut un seinen chiliastischen Visionen rfüllte Täufer,
gefähr zweihundert der Zahl. lösten sich 1ım Maärz 1528 VO  a der großen
Täufergemeinde ın Nikolsburg und gründeten ıne kommunitäre äuferge-
meinde 1n der kleinen, den Herren VOI Kaunıitz gehörenden Stadt Auster-
litz.'>”‘ iıne Wenn auch rudimentäre Struktur drängte sich auf, der Spitze
stand der » Diener des Wortes«, (9) Wiedemann (der »einaugete ]akob «)‚
wel Helfer, » Diener 1n der zeitlichen Notdurft«, verwalteten die gemeinsame
Kasse. >5 Als erste Täufergemeinde praktizierten s1€, wWwWenn auch 1Ur unvoll-
kommen, die Gütergemeinschaft auf der Basıs VO  - Apostelgeschichte und

Miıt der rasch zunehmenden Gemeinde 600 Erwachsene plus ıne unbe-
kannte Anzahl Kinder wuchsen auch die TODIeme Der Ruf VOINl Austerlitz
verbreitete sich iın den Nachbarländern, auch 1ın 1ro Hier War Jakob Huter
ZU bedeutenden Täuferführer herangewachsen. 1529 kam persönlich
ach Austerlitz, beurteilte das dortige Modell als wegweisend un: noterte
ach seiner Rückkehr, »WI1e CR Austerlitz die Gemeinschaft der eiligen
esehen un! erfahren habe.«"? 1530 schickte D Jörg Zaunring mıiıt einer
Gruppe Brüder ach Austerlitz, die Gemeinde verstärken und ine
gCIC Verbindung mıiıt Tirol üpfen. och Beginn des Jahres 1531
wurde diese Gemeinde UTE ıne paltung erschüttert, die mıt dem Namen
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euDlıns verbunden ist.!S9 In einem T1eVO Januar Pilgram Mar-
peck, mıiıt dem seıt seinem Straßburger Aufenthalt freundschaftlich VCI-

bunden WAal, erläuterte Reublin aus seiner ME die Gründe, die ZUT Spaltung
eführt hätten. Er schildert ausführlich, manchmal auch kompliziert und
schwer verständlich, die Difterenzen, die ] miıt Jörg Zaunring und
Wiedemann un ihren Parteigangern gehabt habe, un: kritisiert, da{fß Wie-
demann eine persönliche Diktatur errichtet habe, dafs, obwohl eine Güterge-
meinschaft vereinbart worden sel;, den Reichen besondere Vorrechte einge-
raumt worden selen. Insgesamt sind CS elf Verfehlungen, die Reublin aufzählt
Dazu gehört auch, da{fß I1lall ihm verwehrt habe predigen (»leren«), wWw1e 65

ihm der Geist Gottes aufgetragen habe (»hab ich angefangen mıiıt heller st1ım
reden, Was mIır der geist mıt aufgethanen uecC in eiliger oschrift errı

zeiget hat«) Zum Schlufs bittet CI, eine ople des Briefes Erhard Rosen-
stock VO der stat Zurich« schicken und unter Bekannten zirkulieren

lassen !® Seine Kritik betraf also die Führungsstruktur un: die 1U

vollkommen praktizierte Gütergemeinschaft. Wiedemann setizte sich
Reublin urchn, Reublin und seine nhänger wurden VON der Tischgemein-
SC ausgeschlossen. Da ihre Lage aussichtslos geworden WAaäl, erfolgte die
Sezession. Am Januar 153 1) miıtten 1im Winter, unfter schlimmsten aufßeren
Bedingungen, eplagt VON Armut un Hunger, verließen Reublin un! aun-
ring mıt 250 erwachsenen Personen die Kinder blieben anfangs zurück)
Austerlitz, 1m gut 20 Kilometer entfernten Auspitz eine NEUEC Gemeinde

gründen.'°“ Die als wichtiger Weinbauort un! Zentrum des Ochsen-
und Pferdehandels für Mähren bot gute auflsere Bedingungen für Flüchtlinge,
ohne da{ß I1la  H Konkurrenzneid fürchten gehabt hätte Hier estand seıit
1529 eine philippinische Täufergemeinde, die Philipp Plener 1529 gegründet
hatte; °° und da s1e bisher keinen nla Klagen bot,; begegnete 111all auch
den Neuankömmlingen aus Austerlitz mıiıt Wohlwollen Johanna VOIN OSKO-
WItTZ, Abtissin des Altbrünner Klosters un Herrin VOIN Auspitz, erlaubte
ihnen, sich niederzulassen, ieh ihnen Geld, da{fß® s1e eın Haus
Pferdemarkt kaufen konnten. Als sich ihre Situation konsolidiert hatte, lie-
en s1€e die Kinder un! die Kranken VON Austerlitz ach Auspitz bringen und

ndlich wieder vereint. Jetzt hatte Reublin freie Hand: eın Ge-
meindemodell ach den Richtlinien des Evangeliums un erufung
auf das Vorbild des Urchristentums verwirklichen. Zum Auspitzer odell
gehörte, anders als in Austerlitz, eine r1gorose Gütergemeinschaft un: die
Leitung UTre einen VO göttlichen Geist inspirlierten Vorsteher, ıne (0)  e
die Reublin für sich beanspruchte un die ihm kraft seiner Reputatıon als
Gründungsmitglied des schweizerischen Täufertums un seiner Verdienste
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In aldshAut, Esslingen un Straßburg nicht strıttig emacht werden urfte,
auch nicht VO  — den Altesten. ber Reublin hatte die Schwierigkeiten 1n der
praktischen Umsetzung seines Modells unterschätzt. S1e betrafen die Urga-
Nısatıon der Arbeit, die Entlohnung, die Auslegung der eHrTe: die Me1l1-
nungsverschiedenheiten zwischen ihm un Zaunring, der ber einen größe-
ICN Anhang verfügte. Reublin War zunehmend isoliert. nzwischen hatten die
orgänge iın dmähren die Täufer 1n 1r0 alarmiert, da{ß zwel Abge-
sandte, (0)] Huter un Sigmund Schützinger, die organge 1ın Austerlitz
un Auspitz untersuchen un WenNnn möglich schlichten ollten Während
INan auf ihre Ankunft wartete, wurde Reublin krank Dabei vertraute GT einer
ih: betreuenden Schwester d da{ß eın kleines persönliches Vermögen,
Gulden,'®* seinem ett versteckt habe Die Schwester teilte das (je-
ständnis den Altesten mıt un besiegelte damit euUDiıns Schicksal DIie 1N-
zwischen eingetroffenen Huter un:! Schützinger leiteten eine gründliche Un-
tersuchung Reublin e1N, CT wurde für schuldig eiIiunden und 1n den
ann In der »Chronik« werden die orgaänge Ww1e o1g geschildert: »}

Inn dem 1st der In eın TOSSC kranckhait gefallen/ der hat wWw1ssen der
Eltesten vnd der Gmain/ vngeachtet das den SrOSsSCch mangel VN:! nNOot des
volcks gsehen hat/ miıt STOSSCIN hunger/ Inn die vierund zwaintzıg gulden
bey eiım verborgen behalten/ die och mıit Im aUus seinem haimet bracht/
vnnd yelz In selner kranckhait einer schwester/in Waldshut, Esslingen und Straßburg nicht strittig gemacht werden durfte,  auch nicht von den Ältesten. Aber Reublin hatte die Schwierigkeiten in der  praktischen Umsetzung seines Modells unterschätzt. Sie betrafen die Orga-  nisation der Arbeit, die Entlohnung, die Auslegung der Lehre, die Mei-  nungsverschiedenheiten zwischen ihm und Zaunring, der über einen größe-  ren Anhang verfügte. Reublin war zunehmend isoliert. Inzwischen hatten die  Vorgänge in Südmähren die Täufer in Tirol alarmiert, so daß zwei Abge-  sandte, Jakob Huter und Sigmund Schützinger, die Vorgänge in Austerlitz  und Auspitz untersuchen und wenn möglich schlichten sollten. Während  man auf ihre Ankunft wartete, wurde Reublin krank. Dabei vertraute er einer  ihn betreuenden Schwester an, daß er ein kleines persönliches Vermögen, 24  Gulden,'°* unter seinem Bett versteckt habe. Die Schwester teilte das Ge-  ständnis den Ältesten mit und besiegelte damit Reublins Schicksal. Die in-  zwischen eingetroffenen Huter und Schützinger leiteten eine gründliche Un-  tersuchung gegen Reublin ein, er wurde für schuldig befunden und in den  Bann getan. In der »Chronik« werden die Vorgänge wie folgt geschildert: »  Inn dem ist der Räbel in ein grosse kranckhait gefallen/ der hat on wissen der  Eltesten vnd der Gmain/ vngeachtet das er den grossen mangel vnd not des  volcks gsehen hat/ mit grossem hunger/ Inn die vierund zwaintzig gulden  bey eim verborgen behalten/ die er noch mit Im aus seinem haimet bracht/  vnnd yetz in seiner kranckhait einer schwester/ ... zu behalten vertraut hat/  Welches sie denn von stundan hat anzaigt/ ... In solcher weil ist Jacob Hue-  ter [Huter] vnd Simon [Sigmund] Schützinger aus der Grafschafft Tyrol  komen/ die haben disen hanndel an dem Räbel fleissig ersuechet/ vnd gantz  wol verhört/ Auff solliches den Räbel für die Gmain beschaiden [bestellt]/ do  ist er als ein lugenhaffter/ vntrewer/ tückischer Ananias außgeschlossen  [worden]/ welches er auch selbst hat erkennt vnd bekennt/ das solches vrtel  billichen über In kommen sey.«'° Die Leitung der Gemeinde übernahm Jörg  Zaunring.  Der Bannstrahl der Auspitzer Gemeinde erschütterte Reublins Selbstbe-  wußtsein und lähmte seine Energien - die nächsten 30 Jahre erscheinen wie  ein allmählicher Abgesang. Er, der nach Mähren aufgebrochen war, um die  Idealform christlichen Lebens nach dem Vorbild der Apostel zu gestalten, wo  allen alles gehörte und man in Liebe und Demut zusammenlebte, war ge-  scheitert: an den Zeitumständen, an der Heterogenität der Großgruppe, am  Mangel ökonomischen Sachverstands und nicht zuletzt an seinem schwieri-  gen Charakter. Ungelöst blieb die Leitung, denn wenn sich sowohl Reublin  wie die Ältesten, aber auch einfache Mitglieder, auf den Heiligen Geist berie-  fen, stand Zeugnis gegen Zeugnis. Für Reublin war das Experiment zu Ende,  212behalten vertrau hat/
Welches S1e enn VO  w stundan hat anzaligt/in Waldshut, Esslingen und Straßburg nicht strittig gemacht werden durfte,  auch nicht von den Ältesten. Aber Reublin hatte die Schwierigkeiten in der  praktischen Umsetzung seines Modells unterschätzt. Sie betrafen die Orga-  nisation der Arbeit, die Entlohnung, die Auslegung der Lehre, die Mei-  nungsverschiedenheiten zwischen ihm und Zaunring, der über einen größe-  ren Anhang verfügte. Reublin war zunehmend isoliert. Inzwischen hatten die  Vorgänge in Südmähren die Täufer in Tirol alarmiert, so daß zwei Abge-  sandte, Jakob Huter und Sigmund Schützinger, die Vorgänge in Austerlitz  und Auspitz untersuchen und wenn möglich schlichten sollten. Während  man auf ihre Ankunft wartete, wurde Reublin krank. Dabei vertraute er einer  ihn betreuenden Schwester an, daß er ein kleines persönliches Vermögen, 24  Gulden,'°* unter seinem Bett versteckt habe. Die Schwester teilte das Ge-  ständnis den Ältesten mit und besiegelte damit Reublins Schicksal. Die in-  zwischen eingetroffenen Huter und Schützinger leiteten eine gründliche Un-  tersuchung gegen Reublin ein, er wurde für schuldig befunden und in den  Bann getan. In der »Chronik« werden die Vorgänge wie folgt geschildert: »  Inn dem ist der Räbel in ein grosse kranckhait gefallen/ der hat on wissen der  Eltesten vnd der Gmain/ vngeachtet das er den grossen mangel vnd not des  volcks gsehen hat/ mit grossem hunger/ Inn die vierund zwaintzig gulden  bey eim verborgen behalten/ die er noch mit Im aus seinem haimet bracht/  vnnd yetz in seiner kranckhait einer schwester/ ... zu behalten vertraut hat/  Welches sie denn von stundan hat anzaigt/ ... In solcher weil ist Jacob Hue-  ter [Huter] vnd Simon [Sigmund] Schützinger aus der Grafschafft Tyrol  komen/ die haben disen hanndel an dem Räbel fleissig ersuechet/ vnd gantz  wol verhört/ Auff solliches den Räbel für die Gmain beschaiden [bestellt]/ do  ist er als ein lugenhaffter/ vntrewer/ tückischer Ananias außgeschlossen  [worden]/ welches er auch selbst hat erkennt vnd bekennt/ das solches vrtel  billichen über In kommen sey.«'° Die Leitung der Gemeinde übernahm Jörg  Zaunring.  Der Bannstrahl der Auspitzer Gemeinde erschütterte Reublins Selbstbe-  wußtsein und lähmte seine Energien - die nächsten 30 Jahre erscheinen wie  ein allmählicher Abgesang. Er, der nach Mähren aufgebrochen war, um die  Idealform christlichen Lebens nach dem Vorbild der Apostel zu gestalten, wo  allen alles gehörte und man in Liebe und Demut zusammenlebte, war ge-  scheitert: an den Zeitumständen, an der Heterogenität der Großgruppe, am  Mangel ökonomischen Sachverstands und nicht zuletzt an seinem schwieri-  gen Charakter. Ungelöst blieb die Leitung, denn wenn sich sowohl Reublin  wie die Ältesten, aber auch einfache Mitglieder, auf den Heiligen Geist berie-  fen, stand Zeugnis gegen Zeugnis. Für Reublin war das Experiment zu Ende,  212In olcher weil ist aco Hue-
ter Huter)| VN:! Simon |Sigmund| Schützinger aus der Grafschafft yro
komen/ die en disen hanndel dem fleissig ersuechet/ vnd
wol verhört/ Auft solliches den für die (main beschaiden |bestellt|/ do
ist als eın lugenhaffter/ vntrewer/ tückischer Ananias außgeschlossen
worden welches auch selbst hat erkennt vnd ekenn das olches vrtel
billichen ber In kommen SCY.«  105 Die Leitung der Gemeinde übernahm Jörg
Zaunring.
Der Bannstrahl der Auspitzer Gemeinde erschütterte euDliıns elIDStDe-
wulstsein un lähmte seine knergien die nächsten Jahre erscheinen Ww1e
eın allmählicher gesang. Er, der ach Mähren aufgebrochen WAäTrL, die
Idealform christlichen Lebens ach dem Vorbild der Apostel gestalten,
allen €es ehörte un INan ın 1e un: Demut zusammenlebte, War SC-
scheitert: den Zeitumständen, der Heterogenität der Grofßgruppe,
Mangel ökonomischen Sachverstands un: nicht zuletzt seinem schwieri-
sCH Charakter ngelöst 1e die Leitung, enn Wenn sich sowohl Reublin
W1e die Altesten, aber auch einfache Mitglieder, auf den Heiligen Geist berie-
fen, stand Zeugnis Zeugnis Für Reublin War das Experiment Ende,
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GT wird nıe mehr darauf zurückkommen.  166 Im Sommer desselben Jahres
1531 treffen WITr ihn ın der alten eimat orb un: Esslingen. ber se1ine Be-
weggründe, sich dorthin begeben, gibt IU Vermutungen. Sollte die
Absicht gehabt aben, Mitglieder für eine 181  = gründende Gemeinde 1in
Mähren gewınnen, WI1E (sustav Bossert vermutet'®’, hätten die alsnah-
inNenN des Schwäbischen Bundes seline ane durfe  reuzt Zum zweıten Mal
wählte Mähren als sicheren Zufluchtsor

Reublins zweiter Aufenthalt n Mahren: nalım
euDiıns zweiıiter Aufenthalt iın ähren hat rühere Forscher ziemlich ratlos
emacht. So schreibt (Justav Bossert: » Reublin verschwindet 1U  DE für re
AdUus dem Gesichtskreis. Ausgestofßen VO  - der Täufergemeinde, w1e mıt einem
Kainszeichen beladen, mu{fte OT: och nahezu eın Menschenalter umherwan-
ern G  168 Den Forschungen VO  b Heinold Fast un: Martıiın Rothkegel VeCI-

danken WIFr NEUEC Einsichten ın dieses letzte Kapitel VON Reublins Leben ©> DIie
königliche Znaim'/9 wurde seine NEUE He1imat, CI, wWwI1e James
Stayer schreibt, seline etzten Lebensjahrzehnte w1e Voltaires Candide VelI-

brachte, indem selnen eigenen (Jarten bestellte.!“ In /Znaim ine
kleine Gruppe VO  a Täufern, ie, solange S1e sich ruhig verhielt, unbehelligt
1e un!: durch Zuwanderung auf ungefähr Personen anwuchs
uch WE s1e VOIl den Hutterern als »Schweizer Brüder« bezeichnet wurden,
el dies nicht, da{ß® CS sich 1ne theologisch homogene Gruppe han-

delte. '4 ESs ist nicht bekannt, ob Reublin Verbindung dieser Gemeinde
pflegte, och äfst sich die rage beantworten, ob e 9 WI1Ie manche annehmen,
dem Täufertum abgeschworen hat Wahrscheinlich 1e CT eine Art Äquidi-
anz en Formen religiöser Praxis und en Glaubenssystemen, mıiıt
denen i 1m Verlaufe selnes langen Lebens 1n Berührung gekommen WArT.

Wenn nicht aufhel, konnte als Lutheraner (pro forma) oder heimlicher
Täufer überleben, eın Grenzgänger zwischen den Fronten, WI1e (0) Kautz,
der während mehrerer Jahre In der alten Bischofsstad Olmütz als Rektor der
Humanistenschule wirkte.  173 Man mMuUu: auch edenken, da{ßs ın den vler kÖö-
niglichen tädten Olmütz, Brunn, Iglau un /Znaim die antitäuferische Ge-
setzgebung Ferdinands I anders als auf den adeligen Grundherrschaften,
keine großen Freiheiten In der Religionsausübung zulie1$, wollten die Städte
nicht Gefahr laufen, ihre königlichen Privilegien verlieren.
Reublin un seine Frau kamen 1in völliger Armut ın /Znaim un arm WCI-

den s1€e auch bleiben Reublin letete eın kleines Zimmer 1mM Kaplanshof,
einem ONNNaUS, das die der Pfarrkirche St. 1KOlaus für die Altaristen,
die niederen Kleriker, ZUr Verfügung tellte An ngsten 1548 zahlte dafür
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einen Jahreszins VO  a Schock Groschen. Der Ekintrag 1mM Einnahmenbuc
lautet: » Wilhel Räbl Wilhelm Räbl hat eın Jarzıns VO /Zimmer 1M Caplan-
hoft den en Maı1 geben lTerminus penthecosten«."”“ Auch Wenn Reu-
blin hier wohnte, el das nicht,; da{fß C} irgendeine kirchliche Funktion
wahrnahm, obwohl eine Anstellung bei der toleranten Haltung der Stadträte
möglich SCWESCH ware Da Reublin keine Neigung handwerklicher äatig-
eit zeigte, suchte anderweitig Geld kommen, ZUuU Beispiel als Ver-
mittler. In einem Fall (andere sind bis Jjetz nicht dokumentiert) erfahren WIT
aus einem Briefwechsel zwischen Zürich un Krakau, da{fß® Reublin in einem
Rechtsstreit als Bevollmächtigter (plenipotens) VON Hans aCKklIı, Untervogt ın
Küsnacht, VOT dem Rat 1ın Krakau auftrat.!”” Dazu kamen Schreibarbeiten SO
chrieb 1549 1m Auftrag der eın Arzneibuch des Doktor Johann Rol
ab, eine gut eza Arbeit » Dem Wilhalm Rabl VO abschreiben des doc-
tOor an Rol ertzneybuch 2 or. «6 Wenn WIFr edenken, da{fß Deutsch
die Sprache des Alltags un der städtischen Verwaltung WAäl, rhielt viel-
leicht auch VOIl Privatpersonen Aufträge. sich VOIl Leonhard Freisleben,
der in unmittelbarer ähe der Pfarrkirche St Nikolaus mehrere re ıne la-
teinische un deutsche Winkelschule führte, als ılisliehrer anstellen und be-
zahlen lie1ß, ist ıne Möglichkeit, aber archivalisch nicht belegt. '”/
ine andere Quelle Erbschaftsforderungen WI1e immer damals eın
mühsames, kräftezehrendes Geschäft mıiıt ungewissem Ausgang, aber auch
ine Möglichkeit, miıt alten un Bekannten 1n Kontakt treten un
der Einsamkeit entfliehen. EKın erstes Dokument 1ın dieser acC hat He!i-
nold Fast 1m Staatsarchiv Zürich aufgespürt un: darüber 1n der 1heologi-
schen Zeitschrift berichtet dem Titel eues ZU en Wilhelm Reu-
hblins.® Es handelt sich einen Brief VO August 535179 den ama-
igen Vorsteher der Zürcher Irche, Heinrich Bullinger, seinen »geliebten[r|
fründ un bruoder«. Er bittet Bullinger, ihm bei der Einforderung eines )ar-
lehens un des väterlichen Erbteils seiner Frau, Adelheid Leemann, »mMOTr
dann anderthalb hundert pfund«, helfen eilxX Leemann, se1n Schwager,
hatte bisher ine Zahlung verweigert iın der Hoffnung, der exilierte Wilhelm
würde seiner 1525 ausgesprochenen Landesverweisung den Rechts-
WCB nicht beschreiten können. Der Rat lehnte ıne Bitte freies Geleit ab
(»Daruff ich eiım burgermaister un rat umb glayt zuogschriben; un glayt,

den juden geben WYTtT, ist MI1r abgeschlagen worden«). Weil sich Reublin
als Bittsteller außert, ist der l1on freundlich, Ja schmeichelhaft, un:! die An
rede »lieber[n| rund« und »geliebter fründ un bruoder« ist ZWaaTr

eologen der damaligen eit üblich, aber auch ıne gewIlsse ähe VOTI-

aus s1e 1m Reublin egeben Wäaäl,;,; ist raglich, eher Wunschdenken
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als Realität.'®' Reublin hofft, mıt den eologen in Zürich 1NSs Gespräch
kommen (er 1mM r1e auch » Maister LÖöwen« / Leo ]ud]182 un nenn
auch die Ihemen: » und Was in der schuol des truebsals der z1ıt erler-
Het: och VOINl anderen landen, sachen un: secten un uwe Nach-
richten], darumb ich QuoLt lust hett, mıiıt uch LZUO reden, zıtt wer«). ollte

seiıne Rechtgläubigkeit ach den Normen der Zürcher Reformation, se1ine
Abkehr VOon den »Ssectien«, das elVO Täufertum beweisen? Reublin Jegt
dem Brief eın kleines Geschenk bei un! verspricht, die erhoffte Hilfe Bullin-
DCIS mıt einem Gegendienst vergelten. Reublin hatte keinen Erfolg, enn
eın Jahr spater wiederholte GT den Versuch, doch och seinem dringend
benötigten eld kommen, un War VO  . Schafithausen Au  N Am 13 No-
vember 1536 anı wW.  en Bürgermeister un! Rat VO  } Zürich auf eın ring-
liches Schreiben Reublins S1e versprachen freies Geleit, auf einen Monat be-
fristet, 1m zürcherischen Hoheitsgebiet, damit f seinem Recht komme,

der Bedingung, da{fß sich »gebührlich« benehme un: sich täuferi-
scher Aktivitäten enthalte.'®>
Miıtte der 1 540er re fand Reublin endlich Gelegenheit, sich gegenüber
linger erkenntlich zeigen. ijeder ging die Initiative einer Kontakt-
nahme VOIN ihm Uus, die L11UT verständlich wird 1m Kontext der politischen
un: religiösen Verhältnisse. 1544 schlo{fß Kalser Kar/ l Frieden mıiıt seinem
hartnäckigsten Gegner, dem französischen Onig Tanz CLZ stand einer

Abrechnung miıt den protestantischen Fürsten nichts mehr 1m Wege, wobei
die VO  — katholischem Gebiet umgebenen oder isolierten Städte und
kleineren Territorien w1e Konstanz besonders gefährdet Parallel azu
verlief die Erneuerung der katholischen Frömmigkeit un: Kirche, die 1m
Konzil VON Irient gipfelte (1545-1563). DIiese Ereignisse verdunkelten den
UOptimismus 1im protestantischen ager un! mögen auch Reublin veranla{fst
aben, erneut Verbindung miıt Zürich aufzunehmen, diesmal als ote un:
Nachrichtenträger. Auf diese NEUEC Reublins hat zuerst Heinold Fast auf-
merksam gemacht. ““ Dabei pielte auch Znaim eine nicht unbedeutende

Obwohl die katholisch WAaTrl, kam s1e den Evangelischen weılt
W1e möglich>ohne den orn Ferdinands heraufzubeschwören. kın

eispiel: Den katholischen nhabern der Pfarrpfründen wurde se1it den
1540er Jahren jeweils VO Rat eın evangelisch gesinnter Geistlicher als Pre-

iger die Seite gestellt. FEiner dieser Prediger Wal Leonhard Soerin, der 1mM
Sommer 1545 eine Stelle der Stadtkirche St 1KOLlaus antrat, aber schon
eın halbes Jahr spater auf königlichen Befehl wieder entlassen wurde. Wäh-
rend seine amilie zunächst 1n /Znaim zurückblieb, wechselte T ach Im,
versehen mıiıt einem Brief, der ihm eın untadeliges Verhalten (das heifßt keine
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täuferischen Neigungen!) bescheinigte. So War der aum vorgegeben
(Znaim-Ulm-Zürich-Znaim), sich für Reublin das Tor ZUT Welt auftat
Er hatte ndlich wieder iıne Aufgabe, die ih AUS$ der Isolation erlöste. Min-
destens zweimal legte den langen Weg VOIN Nnaım ach Zürich zurück,
Briefe Soerins un Bullingers auszutauschen, un ZWaTr 1m August/Septem-
ber 1545 un 1mM al/Junı 546 185 Auf selner zweılıten Reise VOIN Zürich ach
Znaım: im Sommer 1546, eianden sich 1n seiner Begleitung, versehen mıt
»palßs un: kuntschafftbrieff«, Zzwel Zürcher, der Glasbläser Hans Hug (Hueg)
un: der Kor  ecnter un Händler einrat Oggenfufßß, die glücklic ihr Reise-
ziel ereichten, während eın vierter Reisegefährte, eın Hans VON Olmütz,; in
Ulm zurückblieh. 86 Der naimer Rat prüfte ihren ar  er, hatte nichts AdUuS$s-

obwohl Oggenfufß VO Zürcher Rat Samı Familie ausgewlesen WOTI-

den War aus Gründen, die nicht näher bezeichnet werden (»>mangel halben,
deren CT mıiıt antzal beladen L  jedertäuferei?®], seıin Narung anderer orten ZUC-

suechen fürhabens angezeigt«), un WIeSs ihnen brachliegendes Land d. das
der Rat 1530 gekauft hatte un das sich für die ebauung eignete. Ehe
sich die beiden Auswanderer fest iın Mähren niederließen, unternahmen s1e
och einmal ıne Reise ach Zürich, einen Brief des Naimer Stadtrates,
datiert VoO 23 Juli 154678 Bürgermeister un Rat VO  - Zürich über-
bringen, der 1m ern das verlockende Angebot enthielt, ausreisewilligen
Schweizern Religionsfreiheit un Steuerbefreiung für sechs re 8 Ka
tieren. Wird davon dUSSCHANSCH, da{fs INan ın /naim höchstwahrscheinlich
Täufer dachte, ist das Unternehmen eın emerkenswertes Zeugnis tO-
leranten Verhaltens 1in Zeiten zunehmender Intoleranz. Wie der Brief ın /:
rich aufgenommen wurde, ist nicht bekannt,; &E hat In den Archivalien keine
Spuren hinterlassen.
Als sich 1547 die Situation für die evangelische Seite weıiter verschlechterte,
oriff Reublin och einmal ZUT Feder, seliner orge und Befürchtung AÄAus-
druck verleihen. Kaiser Karl hatte iın deraCbei u  erg trıum-
phiert, seine größten Widersacher, Heinrich 1IL VON England un Franz
VO  a) Frankreich, gestorben, un 19 Juni hatte Ferdinand einen
fünHährigen Waftenstillstand mıt dem türkischen Sultan ehmed unter-
zeichnet. Der siegreiche Kaiser plante auf einem Reichstag ın ugsburg, die
besiegten Protestanten ın den der katholischen Kirche zurückzufüh-
TenNn un die Reichsverfassung auf eine 1LICUEC Grundlage tellen Da{fs die
Nervosität ın der Eidgenossenschaft zunahm, VOT em der Nordgrenze,
ist verständlich, War aber ohne realen Hintergrund, 65 gab keine äne,
die chweiz vorzugehen. ®® Priorität hatten für den Kaiser Norditalien un
die Konzilsfrage. Gerüchte, Falschmeldungen, »Nuwe zytungen« hatten Kon-
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junktur, nicht zuletzt in den öhmischen Ländern, Ferdinand mıt
arte un: Entschlossenheit die Brüderunität in Böhmen un die Täu-
fer in Mähren vorg1ıng. Der naimer Rat rhielt Befehl, täuferische
ersonen aufzuspüren un auszuweılsen, Was den Rat (und eublin!) auU-
erster Vorsicht ZWang.  189 Eın Dokument AaUus dieser eit der Verunsicherung
un Not ist eın Brief euDlıns VO 2 August 1:9547% der, elf Tage VOL dem
Augsburger Reichstag, Bürgermeister und ate der Stadt Zürich gerichtet
war.!?9 Indem CT zunächst eindringlich auf die rohende Gefahr, die bösen
Absichten des alsers gegenüber Zürich un der SanNnzen Eidgenossenschaft,
die kommenden Reichstag 1ın Ausgsburg konkrete Gestalt annehmen
würden, hinweist, soll der Tr1e »aıln guldinen spiegel der WaArNUNGH« se1n.
Und Reublin ruft, das Unheil abzuwenden, die Zürcher ZUT Bufse auf. S1e
sollen €l allein auf Christus setizen, w1e CS die »uralten Schwydzer[n] un
aydgnoßen« gehalten un: el die na Gottes erfahren aben, weil S1€e
weder auf Önig och Kaiser, weder auf Herren noch Iyrannen etzten
ach dem Exkurs in die Geschichte erinnert Reublin Bürgermeister und
ate die organge »bey Jaren«, als der »truWw gOLt« die Zürcher »IN die
verschlossne schatzkamer Ssiner ewig wysheit hat ingefürt« durch »<gOoTS-
förchtige manner« als »hirten un propheten, die üch das gnadenreych wOort
erkläreten.« och die Zürcher hätten die otscha: nicht gehö: und die »hir-
ten un propheten« veriolgt: »O w1e vyl sind dann als zeugen der warhayt
mbs gloubens willen 1m schwert, für, Wasser un! in strick des galgens
bracht und erwirgt, WwI1e vyl gond lırer 1m ellend U111« (Mantz, Grebel, Blau-
rock, Brötliji etc.) Schlie{fßlic GT einer antiklerikalen chelte die
WIT VOIN seinem Auftreten iın ase un Zürich kennen: In INa, der antz
laybjunktur, nicht zuletzt in den Böhmischen Ländern, wo Ferdinand I. mit  Härte und Entschlossenheit gegen die Brüderunität in Böhmen und die Täu-  fer in Mähren vorging. Der Znaimer Rat erhielt strengen Befehl, täuferische  Personen aufzuspüren und auszuweisen, was den Rat (und Reublin!) zu äu-  ßerster Vorsicht zwang.'®° Ein Dokument aus dieser Zeit der Verunsicherung  und Not ist ein Brief Reublins vom 21. August 1547, der, elf Tage vor dem  Augsburger Reichstag, an Bürgermeister und Räte der Stadt Zürich gerichtet  war.'°° Indem er zunächst eindringlich auf die drohende Gefahr, die bösen  Absichten des Kaisers gegenüber Zürich und der ganzen Eidgenossenschaft,  die am kommenden Reichstag in Ausgsburg konkrete Gestalt annehmen  würden, hinweist, soll der Brief »ain guldinen spiegel der warnung« sein.  Und Reublin ruft, um das Unheil abzuwenden, die Zürcher zur Buße auf. Sie  sollen dabei allein auf Christus setzen, wie es die »uralten Schwydzer[n] und  aydgnoßen« gehalten und dabei die Gnade Gottes erfahren haben, weil sie  weder auf König noch Kaiser, weder auf Herren noch Tyrannen setzten.  Nach dem Exkurs in die Geschichte erinnert Reublin Bürgermeister und  Räte an die Vorgänge »bey 25 jaren«, als der »trüw gott« die Zürcher »in die  verschlossne schatzkamer siner ewig wysheit hat ingefürt« durch »gots-  förchtige männer« als »hirten und propheten, die üch das gnadenreych wort  erkläreten.« Doch die Zürcher hätten die Botschaft nicht gehört und die »hir-  ten und propheten« verfolgt: »O wie vyl sind dann als zeügen der warhayt  umbs gloubens willen im schwert, für, wasser und in strick des galgens um-  bracht und erwirgt, wie vyl gond irer im ellend um« (Mantz, Grebel, Blau-  rock, Brötli etc.). Schließlich setzt er zu einer antiklerikalen Schelte an, die  wir von seinem Auftreten in Basel und Zürich kennen: »In summa, der gantz  layb ... ist voller gschär und unrayner wunden aller ungerechtigkait, obers  und unders, gaistlichs und weltlichs ... Die gaistlichen begrifend das evan-  gelium mit dem flaischigen zipffel, fürend ain zärtlich leben in iren lustigen  hüsern wie die weltlichen fürsten und edellyt ...« Drohend stehen die apo-  kalyptischen Reiter bereit, die Plagen »pestilentz« und »thürr«, und wer  ihnen entgehe, falle dem »blutigen schwert des Dürken« zum Opfer. Nur die  totale Hingabe an Christus, die Erneuerung des Lebens im Geiste Christi  lasse noch Hoffnung auf Rettung und Freiheit keimen. Der Brief klingt ver-  söhnlich aus, so wie er begonnen hat: »Ich lieb üch von hertzen ... Gott wölle  E. W. sampt W. radtsgnossen ... lang lassen leben. Amen. Datum in exilio,  21. August 47. jar.«  Dieser Brief, in mancher Hinsicht ein erstaunliches Dokument, wirft Fragen  auf. Hatte sich Reublin in Mähren gewandelt? Tatsache ist, daß der Aufent-  halt in Znaim, der Stadt an der wichtigen Straße von Wien nach Prag, Reu-  217ist voller gschär un wunden aller ungerechtigkait, obers
und unders, gaistlichs un: weltlichsjunktur, nicht zuletzt in den Böhmischen Ländern, wo Ferdinand I. mit  Härte und Entschlossenheit gegen die Brüderunität in Böhmen und die Täu-  fer in Mähren vorging. Der Znaimer Rat erhielt strengen Befehl, täuferische  Personen aufzuspüren und auszuweisen, was den Rat (und Reublin!) zu äu-  ßerster Vorsicht zwang.'®° Ein Dokument aus dieser Zeit der Verunsicherung  und Not ist ein Brief Reublins vom 21. August 1547, der, elf Tage vor dem  Augsburger Reichstag, an Bürgermeister und Räte der Stadt Zürich gerichtet  war.'°° Indem er zunächst eindringlich auf die drohende Gefahr, die bösen  Absichten des Kaisers gegenüber Zürich und der ganzen Eidgenossenschaft,  die am kommenden Reichstag in Ausgsburg konkrete Gestalt annehmen  würden, hinweist, soll der Brief »ain guldinen spiegel der warnung« sein.  Und Reublin ruft, um das Unheil abzuwenden, die Zürcher zur Buße auf. Sie  sollen dabei allein auf Christus setzen, wie es die »uralten Schwydzer[n] und  aydgnoßen« gehalten und dabei die Gnade Gottes erfahren haben, weil sie  weder auf König noch Kaiser, weder auf Herren noch Tyrannen setzten.  Nach dem Exkurs in die Geschichte erinnert Reublin Bürgermeister und  Räte an die Vorgänge »bey 25 jaren«, als der »trüw gott« die Zürcher »in die  verschlossne schatzkamer siner ewig wysheit hat ingefürt« durch »gots-  förchtige männer« als »hirten und propheten, die üch das gnadenreych wort  erkläreten.« Doch die Zürcher hätten die Botschaft nicht gehört und die »hir-  ten und propheten« verfolgt: »O wie vyl sind dann als zeügen der warhayt  umbs gloubens willen im schwert, für, wasser und in strick des galgens um-  bracht und erwirgt, wie vyl gond irer im ellend um« (Mantz, Grebel, Blau-  rock, Brötli etc.). Schließlich setzt er zu einer antiklerikalen Schelte an, die  wir von seinem Auftreten in Basel und Zürich kennen: »In summa, der gantz  layb ... ist voller gschär und unrayner wunden aller ungerechtigkait, obers  und unders, gaistlichs und weltlichs ... Die gaistlichen begrifend das evan-  gelium mit dem flaischigen zipffel, fürend ain zärtlich leben in iren lustigen  hüsern wie die weltlichen fürsten und edellyt ...« Drohend stehen die apo-  kalyptischen Reiter bereit, die Plagen »pestilentz« und »thürr«, und wer  ihnen entgehe, falle dem »blutigen schwert des Dürken« zum Opfer. Nur die  totale Hingabe an Christus, die Erneuerung des Lebens im Geiste Christi  lasse noch Hoffnung auf Rettung und Freiheit keimen. Der Brief klingt ver-  söhnlich aus, so wie er begonnen hat: »Ich lieb üch von hertzen ... Gott wölle  E. W. sampt W. radtsgnossen ... lang lassen leben. Amen. Datum in exilio,  21. August 47. jar.«  Dieser Brief, in mancher Hinsicht ein erstaunliches Dokument, wirft Fragen  auf. Hatte sich Reublin in Mähren gewandelt? Tatsache ist, daß der Aufent-  halt in Znaim, der Stadt an der wichtigen Straße von Wien nach Prag, Reu-  217Die gaistlichen begrifend das EeValN-

gelium mıiıt dem flaischigen zipffel, fürend aın zärtlich leben ın iren Justigen
hüsern WI1e die weltlichen fürsten un edellyt « Drohend stehen die AD O-
kalyptischen Reiter bereit, die Plagen »pestilentz« und »thürr«, un wer

ihnen entgehe, falle dem »blutigen schwert des Dürken« Zu pfer. Nur die
totale Hingabe Christus, die Erneuerung des Lebens im (eiste Christi
lasse och Hoffnung auf Rettung un Freiheit keimen. Der Brief klingt Velr-

SONNIIC: Aaus, WIe ET begonnen hat: »Ich ijeb üch VON hertzen (Gott wölle
radtsgnossenjunktur, nicht zuletzt in den Böhmischen Ländern, wo Ferdinand I. mit  Härte und Entschlossenheit gegen die Brüderunität in Böhmen und die Täu-  fer in Mähren vorging. Der Znaimer Rat erhielt strengen Befehl, täuferische  Personen aufzuspüren und auszuweisen, was den Rat (und Reublin!) zu äu-  ßerster Vorsicht zwang.'®° Ein Dokument aus dieser Zeit der Verunsicherung  und Not ist ein Brief Reublins vom 21. August 1547, der, elf Tage vor dem  Augsburger Reichstag, an Bürgermeister und Räte der Stadt Zürich gerichtet  war.'°° Indem er zunächst eindringlich auf die drohende Gefahr, die bösen  Absichten des Kaisers gegenüber Zürich und der ganzen Eidgenossenschaft,  die am kommenden Reichstag in Ausgsburg konkrete Gestalt annehmen  würden, hinweist, soll der Brief »ain guldinen spiegel der warnung« sein.  Und Reublin ruft, um das Unheil abzuwenden, die Zürcher zur Buße auf. Sie  sollen dabei allein auf Christus setzen, wie es die »uralten Schwydzer[n] und  aydgnoßen« gehalten und dabei die Gnade Gottes erfahren haben, weil sie  weder auf König noch Kaiser, weder auf Herren noch Tyrannen setzten.  Nach dem Exkurs in die Geschichte erinnert Reublin Bürgermeister und  Räte an die Vorgänge »bey 25 jaren«, als der »trüw gott« die Zürcher »in die  verschlossne schatzkamer siner ewig wysheit hat ingefürt« durch »gots-  förchtige männer« als »hirten und propheten, die üch das gnadenreych wort  erkläreten.« Doch die Zürcher hätten die Botschaft nicht gehört und die »hir-  ten und propheten« verfolgt: »O wie vyl sind dann als zeügen der warhayt  umbs gloubens willen im schwert, für, wasser und in strick des galgens um-  bracht und erwirgt, wie vyl gond irer im ellend um« (Mantz, Grebel, Blau-  rock, Brötli etc.). Schließlich setzt er zu einer antiklerikalen Schelte an, die  wir von seinem Auftreten in Basel und Zürich kennen: »In summa, der gantz  layb ... ist voller gschär und unrayner wunden aller ungerechtigkait, obers  und unders, gaistlichs und weltlichs ... Die gaistlichen begrifend das evan-  gelium mit dem flaischigen zipffel, fürend ain zärtlich leben in iren lustigen  hüsern wie die weltlichen fürsten und edellyt ...« Drohend stehen die apo-  kalyptischen Reiter bereit, die Plagen »pestilentz« und »thürr«, und wer  ihnen entgehe, falle dem »blutigen schwert des Dürken« zum Opfer. Nur die  totale Hingabe an Christus, die Erneuerung des Lebens im Geiste Christi  lasse noch Hoffnung auf Rettung und Freiheit keimen. Der Brief klingt ver-  söhnlich aus, so wie er begonnen hat: »Ich lieb üch von hertzen ... Gott wölle  E. W. sampt W. radtsgnossen ... lang lassen leben. Amen. Datum in exilio,  21. August 47. jar.«  Dieser Brief, in mancher Hinsicht ein erstaunliches Dokument, wirft Fragen  auf. Hatte sich Reublin in Mähren gewandelt? Tatsache ist, daß der Aufent-  halt in Znaim, der Stadt an der wichtigen Straße von Wien nach Prag, Reu-  217lang lassen en Amen. Datum 1n exilio,

24 August 47 Jar.«
Dieser rief, in mancher Hinsicht eın erstaunliches Dokument,; wirft Fragen
auf. Hatte sich Reublin iın Mähren gewandelt? Tatsache ist; da{ß der Aufent-
halt 1n Znaim, der der wichtigen Strafse VOIN Wien ach Prag, Reu-
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blins 16 auf die großen politischen Zusammenhänge elenkt hat, die 1m
Kontext eines göttlichen Heilsplans erscheinen. Gerade die alte idgenos-
senschaft zeigt ach Reublin augenfällig das irken (Jottes 1n der Ge-
schichte, weil s$1e verstanden hat; Freiheit un christlichen Glauben VeCI-

binden, aber jetz’ Gefahr laufe, ohne Umkehr un Buße das eil verlie-
1C1I Der chwabe Reublin hatte sich in der Ferne einem leidenschaffli-
chen Bewunderer schweizerischer Eigenart un: Geschichte gewandelt,
indem die Eidgenossenschaft in einer wundersamen ischung des from-
BEKn un patriotischen Gefühls geradezu verklärte. ahrscheinlich kannte

die » Kronika VO  j der loblichen Eydtgnoschaft« des Luzerners Petermann
Etterlin VO  - 1507, die als erstes Druckwerk Befreiungssage Tell und Bur-
genbruch) un: Wandersage erkun der Schwyzer aus Schweden) allge-
meın zugänglich emacht hat Die Sprache TEeULLC ist theologisch gefärbt iın
OrLtwa und Gedankenführung (»völklin Gottes«, »WI1e üch der truw Gottblins Sicht auf die großen politischen Zusammenhänge gelenkt hat, die im  Kontext eines göttlichen Heilsplans erscheinen. Gerade die alte Eidgenos-  senschaft zeigt nach Reublin augenfällig das Wirken Gottes in der Ge-  schichte, weil sie es verstanden hat, Freiheit und christlichen Glauben zu ver-  binden, aber jetzt Gefahr laufe, ohne Umkehr und Buße das Heil zu verlie-  ren. Der Schwabe Reublin hatte sich in der Ferne zu einem leidenschaftli-  chen Bewunderer schweizerischer Eigenart und Geschichte gewandelt,  indem er die Eidgenossenschaft in einer wundersamen Mischung des from-  men und patriotischen Gefühls geradezu verklärte. Wahrscheinlich kannte  er die »Kronika von der loblichen Eydtgnoschaft« des Luzerners Petermann  Etterlin von 1507, die als erstes Druckwerk Befreiungssage (Tell und Bur-  genbruch) und Wandersage (Herkunft der Schwyzer aus Schweden) allge-  mein zugänglich gemacht hat. Die Sprache freilich ist theologisch gefärbt in  Wortwahl und Gedankenführung (»völklin Gottes«, »wie üch der trüw Gott  ... SO väterlich durch sine guldinen pforten in die verschlossne schatzkamer  siner ewig wysheit hat ingefürt«, Sünde, Buße, Zeugnis der Gnade usw.). Es  ist schon vermutet worden, daß sich Reublin nach seiner Vertreibung aus  Auspitz sich vom Täufertum verabschiedet habe, unser Brief belehrt die  Zweifler an seiner täuferischen Grundhaltung eines Besseren. Bei aller An-  biederung an seine Briefpartner - Soerin, Bullinger — bleibt er sich selber  treu, als Kritiker der verderbten Kirche und Gesellschaft, als Deuter der frü-  hen 1520er Jahre in Zürich aus täuferischer Sicht, als Mahner, sich in Liebe  und Brüderlichkeit der Schwächsten anzunehmen, der einfachen Handwer-  ker und Bauern, die er auf seinen »Apostelreisen« für die täuferische Sache  zu gewinnen bemüht gewesen war. Dieser Brief sollte uns davor bewahren,  im frühen Zürcher Täufertum nur und in erster Linie eine religiöse Erwek-  kungsbewegung zu sehen, sie stand in Wechselwirkung zum politisch-sozia-  len Kontext mit all seinen Komplikationen. War das Schreiben als eine Art  » Türöffner« für eine Rückkehr nach Zürich gedacht? Schrieb er darum am  Schluß »exul in eremo«, verbannt in der Einsamkeit? Wenn dem so wäre,  hätten die provokativen Passagen alte Wunden aufgerissen und seine Hoff-  nungen zunichte gemacht. In den Ratsprotokollen und Missiven findet sich  keine Antwort des Zürcher Rates, die Tore der Stadt blieben Reublin für  immer verschlossen.  5.3 Das bittere Ende  Nach 25 Jahren Einsamkeit, um den Titel eines bekannten Buches zu variie-  ren,'” entschloß sich Reublin, zusammen mit seiner Frau, die mährische  Wahlheimat zu verlassen und sein Glück in der Schweiz zu suchen. Aus-  218väterlich 70aKe sS$1ine uldinen pforten In die verschlossne schatzkamer
Sıner eW1g wysheit hat ingefürt«, unde, Buße, Zeugnis der na SW.) ESs
ist schon ute worden, da{ß sich Reublin ach seliner Vertreibung aUus$s

Auspitz sich VO Täufertum verabschiedet habe, rıe elehrt die
Zweifler seiner täuferischen Grundhaltung eines Besseren. Bel er An:-
biederung se1ine Briefpartner S5oerin, Bullinger bleibt sich selber
tLreu, als Kritiker der verderbten Kirche un: Gesellschaft, als Deuter der frü-
hen 1520er re in Zürich AauUus täuferischer Sicht, als Mahner, sich iın 1e
un! Brüderlichkeit der Schwächsten anzunehmen, der einfachen Handwer-
ker un Bauern, die auf seinen » Apostelreisen« für die täuferische ac

gewinnen bemuüuht SCEWESCH WAT. Dieser Brief sollte uns davor bewahren,
1m frühen Zürcher Täufertum L1UT un: ın erster Linie eine religiöse rwek-
kungsbewegung sehen, sS1e stand ın Wechselwirkung ZU politisch-sozia-
len Kontext mit all seinen Komplikationen. War das Schreiben als eine Art
» Lüröfiner« für eine Rückkehr ach Zürich gedacht? Schrieb darum
Schlu{fß »exul In CICHMO«, verbannt 1n der Einsamkeit? Wenn dem ware,
hätten die provokativen Passagen alte unden aufgerissen un: seiıne Hoff-
NUNSCH zunichte emacht. In den Ratsprotokollen un! Missiven sich
keine Antwort des Zürcher Rates, die ore der lieben Reublin für
immer verschlossen.

Das hittere Fnde
ach Jahren Einsamkeit, den 1te eines bekannten Buches varıle-
ren,  191 entschlofß sich Reublin, Inmen mıt seiner Frau, die mährische
Wahlheimat verlassen und se1ın Glück In der chweiz suchen. Aus-
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schlaggebend WAal, wWwI1e CS scheint, weni1ger die gegenreformatorische Politik
Ferdinands solange sich ruhig verhielt un seinen Glauben geheim
hielt, blieb (T° unbehelligt als selne persönliche Situation, seıin er un
seine Krankheit, die ihm sehr schaffen machten. Reublin hoffte ın Basel
Aufnahme finden, sich als radikaler rediger in Szene gesetzt hatte,
och unbeeinfluft VOINN täuferischen edanken Am L} August 1554 richtete
61 eline »Supplikation«, iıne Bittschrift, »burgermeister vnd Raat« der »lob-
lichen Basel«.!'” Er erinnert selne Berufung VO 33 aren« die (Ge-
meinde St. an, »das wort gottes ın grofßer gfaar, VN! <« SC-
predigt habe, dessen 67 mıiıt Iräanen edenke. Er erinnert se1ıine müuhevolle
Wanderschaft »siben lar Jang in teütschem and hin vnd wider SCZOBCN vnd
schwarlich verfolgt worden«, bis »mMıt wib vnd kinden« 1ın Böhmen 1ne
Bleibe gefunden habe och Jjetz se1 CT eın yalter presthafter d  9 der se1ine
etzten Lebensjahre IIN miıt seiliner Frau 1ın Basel verbringen
würde. Als Gegenleistung bietet A% seine [ienste »sonderlich mıtt destil-
lieren  193 |Spagyrik], krancken VN! ZU!|  ® pflegen.« Der für Reublin
gewohnte sanfte Ton der Supplikation erreichte die Herzen der Basler egle-
rung jedoch nicht ufgrun selner Vergangenheit traute INnan dem alten un
kranken Mann nicht, och immer wurde GF als gefährlich eingestulft, haftete
ihm doch der eines Provokateurs Man schenkte ihm Zwel Kannen
Wein (»Schenckwyn«) un un: für eine »badenfart« . ?* SO wurde denn
nicht ase oder eine andere Schweizer selıne letzte Zufluchtsstätte, SOMN-

dern das mährische /Znaim.
Die letzte Nachricht ber Reublin stammt aUsS$s dem Jahr 1559 un ZWaTr VON

Kaiser Ferdinand höchstpersönlich. Auf den Januar hatte einen Reichs-
tag ach Augsburg einberufen.  195 Von Prag UusS, die Verhandlungen mıiıt
den tänden aus den Ländern der öhmischen Krone geleitet hatte, TAC

Dezember auf, ahm den Weg ber Pilsen, Regensburg un! Ingolstadt
un traf C: Dezember ın ugsburg eın Reublin, der iın Znaim eın
es Nachrichtennetz angeschlossen WAaäl, reiste dem kaiserlichen Gefolge
ach und schaffte CS, dem Kailiser mehrmals eine Supplikation überreichen,
1ın der 65 das väterliche Erbe 1ın Rottenburg, seliner Geburtsstadt, gıng. Am

ebruar chrieb Ferdinand die egierung 1n Innsbruck, » Wilhalm Reble
VONn Znaym«, der ihm nachgereist sel,; habe ihm wiederholt eine Bittschrift
übergeben (»abermals underthenigst unns suppliciert«). Er Ferdinand, se1
dem »supplicannten mıiıt gnaden genalgt, auch VON gCnh seines obligenden
schwären alters«, un befahl, dem Bittsteller seinem ec verhelfen.'?6©
Oftensichtlich wußte Kaiser Ferdinand nicht, welche Reublin einst als
täuferischer Wanderprediger gespielt hatte, »Jener verleugnete lutherische
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pfaffe«‚ den yeinst In höchster rregung ergreifen efohlen« (Bossert).'”’
Die Frage, ob sich Reublin wieder der katholischen TC| enähert hatte oder
seline wahre Identität virtuos verheimlichen verstand, alst sich aUus den
Quellen nicht beantworten. DIe Regilerung In Innsbruck kam nicht mehr ZUuU

Zug, Reublin ur 1im selben ahr gestorben se1n, AII1ll, krank; »In exiliog«.'?®

Epilog
» E1N Nest VO  3 Widersprüchen wird jede ebende eeije; sobald INan S1e be-
schreiben W111«, lesen bei olo Mannn ber Wallenstein,'”? un als eın
widersprüchlicher Mensch begegnete Reublin den Zeitgenossen, die selinen
Lebensweg euzten. Einerseits suchte die Hoffenden, Zweifelnden, Ver-
unsicherten In wilder Beredsamkeit sich ziehen, andererseits 1e1ß S1e
allein, W Gefahr drohte oder AB zwischen Martyrium oder Tod un Exil

wählen hatte Einerseits predigte das zukünftige e1i1c der Gerechtigkeit
un Gleichheit un der gemeınsamen Habe, andererseits verfolgte immer
wieder hartnäckig un ausdauernd seiıne privaten ökonomischen Interessen,
mehr als dem Theologen gut tat Das egann In asel, sich den Ligd:
ohn gepreilt glaubte (weitere Streitigkeien sind 1m er thornorum verzeich-
net), und setizte sich fort In Erbschaftsstreitigkeiten, die ih ZWaNgCNH, Ver-
bindung mıt seinen ehemaligen Widersachern aufzunehmen bis hinauf ZUr
kaiserlichen Spitze: Erinnert se1l auch den Eklat 1m mährischen Ausspitz,

seine Ersparnisse Gemeingut vorbeizuschmuggeln versuchte. Als
rediger iın ständig bedrohten Täufergemeinden, schliefßlich als » Eremit« ın
/Znaim während dreifßig Jahren die orge das tägliche rot War seln
ständiger Begleiter.
Als Reublin 1521 aus der Anonymität heraustrat, Walr Rebell un Provoka-
teur. Er liebte diese (0)  e’ weil dramatische en un Handlungen die Of-
fentlichkeit erregten und den Spielraum der Freiheit erweıterten Aber seine
Provokationen forderten das Establishment heraus,; die alte Kirche zuerst,
dann die reformatorische, nicht zuletzt auch die Obrigkeiten. In Zwingli fand
CT einen überlegenen Gegenspieler, der dem Eiferer aus Witikon 1ın mehreren
cnrıfrten seine allmählich reifenden Reformationsideen entgegensetzte.
Zwingli versuchte, die Spannung zwischen den absoluten Forderungen GCiOt-
tes un: den praktisch gegebenen sozialen Verhältnissen Uufrc Kompromisse

überbrücken Von göttlicher und menschlicher Gerechtigkeit, 1528 Reu-
blin War nicht bereit, seinNe fundamentale Opposition aufzugeben. Er fand
seine als Rebell 1m Zusammenhang VOoO  w ökonomischer Krise un DE
sellschaftlicher Umschichtung, VON unsicherer Lebensgestaltung un: -CI Wal-

(ung SOWI1IeEe Hoffnung auf die Heilsgewißheit eines gnädigen (Jottes. Als
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bellischer Mensch egte er seine Worte nicht auf die Goldwaage, wI1e die oft
zıtlerte Predigt in Schwerzenbach zeigt, aber rief nicht ZUT Gewaltanwen-
dung, revolutionärer Agitation auf. Sein Vorbild War nicht Ihomas Munt-
ZCTI; dem N1€e in persönliche Beziehung trat, auch nicht TIeICc (er hat
den VO  H Grebel, Mantz un anderen untzer gerichteten Brief VO

September 15724 nicht unterschrieben), vielmehr hoffte GE da{ß die adikali-
tat seines Denkens un aubens, erworben durch intensives Bibelstudium
und besiegelt MC den Akt der Erwachsenentaufe, die Menschen befähigen
ollte, 1ın der Nachfolge Christi eine bessere Welt chaffen ach dem
Scheitern seiner ane 1m Umkreis VO  - un:! Hallau War die ase
der Rebellion und Provokation abgeschlossen.
egen seiner heftigen un:! schwierigen Gemuütsart ß War eın Eiferer und
erst recht als Täuferführer hat Reublin viel Kritik erfahren, aber eiınes konnte
INa ihm nicht vorwerfen: mangelnde Frömmigkeit, Zweifel der Führung
durch Gott, nicht einmal In Zeiten bitterster Not, als cr Gefangenschaft,
schwere Krankheiten, Demütigung erfuhr. Wie 6r den Weg ZU Täufertum
fand, ist nicht überliefert. Bald aber stieg CF einem der Täuferführer 1m
schweizerisch-süddeutschen aum auf, rfüllt VON einem apostolischen Sen-
dungsbewulßstsein, das ihn nirgendwo für längere eıt Wurzeln schlagen un
oft herrisch werden ie{fß un ih auch nicht VOTL Verfehlungen bewahrte. Sein
Kompalfs War schwankend, doch zel  € immer auf Gott (Stayer). Während
manche seiner Gefährten Michael Sattler, Balthasar Hubmaier, Jörg Cajakob
(Blaurock) 1n den lammen umgekommen;1e ihm der Martyrer-
tod erspart. Der Rebell un: Provokateur Walr ach den Worten Capıtos 1im
Wesen eın »furchtsamer Mann«|homo meticulosus].  202 eNriac brach AdUus
dem Gefängnis aUuUs, mehrfach schwor 6r Urfehde, seıin en In Sicher-
heit bringen, ohne Rücksicht auf das Schicksal seiner Glaubensgenossen
oder seliner Frau.“©> Die Hinrichtung selines Gefährten Michael Satt-
ler berührte ih tief, aber War nicht bereit, denselben Weg gehen.
Wo Reublin auftrat, In Disputationen, Bibelstunden, Lesezirkeln oder auf der
Kanzel, spaltete CT die Menschen. In der altesten Chronik der Hutterischen
Brüder lesen WIT.: «Inn olcher eit aber ist alner SCH Aussterlitz komen miıt
Namen Wilhelm äbel, der gab sich für eın leerer oder dienner au  S> Weil INan
aber In nıt kennet,bellischer Mensch legte er seine Worte nicht auf die Goldwaage, wie die oft  zitierte Predigt in Schwerzenbach zeigt, aber er rief nicht zur Gewaltanwen-  dung, zu revolutionärer Agitation auf. Sein Vorbild war nicht Thomas Münt-  zer, zu dem er nie in persönliche Beziehung trat, auch nicht brieflich (er hat  den von Grebel, Mantz und anderen an Müntzer gerichteten Brief vom 5.  September 1524 nicht unterschrieben), vielmehr hoffte er, daß die Radikali-  tät seines Denkens und Glaubens, erworben durch intensives Bibelstudium  und besiegelt durch den Akt der Erwachsenentaufe, die Menschen befähigen  sollte, in der Nachfolge Christi eine bessere Welt zu schaffen. Nach dem  Scheitern seiner Pläne im Umkreis von Waldshut und Hallau war die Phase  der Rebellion und Provokation abgeschlossen.  Wegen seiner heftigen und schwierigen Gemütsart - er war ein Eiferer - und  erst recht als Täuferführer hat Reublin viel Kritik erfahren, aber eines konnte  man ihm nicht vorwerfen: mangelnde Frömmigkeit, Zweifel an der Führung  durch Gott, nicht einmal in Zeiten bitterster Not, als er Gefangenschaft,  schwere Krankheiten, Demütigung erfuhr. Wie er den Weg zum Täufertum  fand, ist nicht überliefert. Bald aber stieg er zu einem der Täuferführer im  schweizerisch-süddeutschen Raum auf, erfüllt von einem apostolischen Sen-  dungsbewußtsein, das ihn nirgendwo für längere Zeit Wurzeln schlagen und  oft herrisch werden ließ und ihn auch nicht vor Verfehlungen bewahrte. Sein  Kompaß war schwankend, doch er zeigte immer auf Gott (Stayer). Während  manche seiner Gefährten - Michael Sattler, Balthasar Hubmaier, Jörg Cajakob  (Blaurock) - in den Flammen umgekommen waren, blieb ihm der Märtyrer-  tod erspart. Der Rebell und Provokateur war nach den Worten Capitos im  Wesen ein »furchtsamer Mann«[homo meticulosus].?° Mehrfach brach er aus  dem Gefängnis aus, mehrfach schwor er Urfehde, um sein Leben in Sicher-  heit zu bringen, ohne Rücksicht auf das Schicksal seiner Glaubensgenossen  oder seiner Frau.*°* Die grausame Hinrichtung seines Gefährten Michael Satt-  ler berührte ihn tief, aber er war nicht bereit, denselben Weg zu gehen.  Wo Reublin auftrat, in Disputationen, Bibelstunden, Lesezirkeln oder auf der  Kanzel, spaltete er die Menschen. In der ältesten Chronik der Hutterischen  Brüder lesen wir: «Inn solcher Zeit aber ist ainer gen Aussterlitz komen mit  Namen Wilhelm Räbel, der gab sich für ein leerer oder dienner aus. Weil man  aber In nit kennet, ... ward Im zu leeren nit zugelassen noch vergunt. Inn  mitler zeit aber hat es sich zutragen, nach dem der Teüfel nit feiret, sonnder  wie ein brüllender Löw vmb das hauß Gottes geet, suecht er allenthalben gle-  genhait, wo er möchte zertrennung anrichten, Die ainigkait im geist verstö-  ren, damit er alles götliche vertilget.«?°° Weil er sich immer auf die Seite der  Minderheit stellte, zuerst in Basel, dann in Zürich (Witikon), als Anwalt der  291ward Im leeren nıt zugelassen och vergunt. Inn
mitler zeıt aber hat sich zutragen, ach dem der Teüufel nıt feiret, sonnder
WI1e eın brüllender Löw vmb das haufßs (Jottes geel, suecht 6r allenthalben gle-
genhait, möchte zertrennung anrichten, Die ainigkait 1M geist verstö-
LO damit es götliche vertilget.«  206 Weil CT sich immer auf die Seite der
Minderheit stellte, zuerst ın asel, ann 1ın Zürich (Witikon), als Anwalt der
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Zweifelnden, offenden, Unterprivilegierten, wurde aggressIiV, rechthabe-
risch, unduldsam Kict 1m Exil 1ın Mähren, als er auf sich selbst zurückgewor-
fen WAäl, fand einer Gelassenheit, die ih befähigte, rücksichtsvoller mıt
dem Gegenüber umzugehen, als bisher geschehen WAärl. Mit den reforma-
torischen eologen Zwingli und Bullinger 1n Zürich, Bucer, Capito und
Zell 1n Strafßburg fand keine gemeinsame Sprache euDlıns eior1ı
(Zwingli sprach VON Geschwätzigkeit), die mıt Bibelzitaten gespickt WAal, und
seıin ungestumes Temperament stießen auf Widerspruch, schärfsten auU-
{Serte sich Zwingli 1n einem TYT1e Konrad Sam VO September 1252
»Jener Wilhelm, VON dem Du Andreas schriebst, ist eın schändlicher auge-
nichts. In Witikon, ine eitlang Pfarrer WAäl, verhie{ß 8 den ort
sassıgen Bauern ganz offen, A0 werde ihre Befreiung VO  } den jährlichen AB
gaben un:! Zehnten erreichen. Er ist dumm un: TECH; VO  . großer Geschwät-
zigkeit und 1I1N1SO kleinerem Verstand.«  207 In selner Reformationschronik;, aus

zeitlicher I)istanz geschrieben, urteilt Bullinger milder ber den rebellischen
Prediger, © reiht ih unter die »VNruoWIg koepfi« e1n, »die hernach Zuerych
orofße VIITUECW machtend«, aber 65 fallt eın böses, abschätziges Wort 703 Auch
WE sich Reublin Ende seines Jangen Lebens el wurde etwa 70e

eingestehen mulßßste, da{ß gescheitert WAaäl, sich iıne Beschäftigung
mıiıt ihm, denn seın eDen,; widersprüchlich c5 auch WAaäl, richtet 1ın seiner
erflechtung mıt den Willensäußerungen, Denkweisen un:! Glaubensformen,
miıt den sozialen un wirtschaftlichen Kräften den 1C auf Möglichkeiten
menschlichen Daseins 1m 16 Jahrhundert.
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NITZ Blanke, Eine Täuferversammlung In Ollıkon 1525); In Mennonitische Geschichts-
hlätter (fortan MGBl)1950, 56—61

Sehr ausführlich Strübind (wie An  3 63), 356117.
73 Quellen 7Ur Geschichte der Taufer In der chweiz (Tortan GTSX Bd.1, Nr. 36

Fbd
Ebd Nrn 36 und »Der Wilhelm [T sider VOT! mMır komen und wider Z7ZUO mMır komen

und yetzen 74 ettsten wider VOTlT! mır BaANSCT) und eiß NIT, WO Ar IST Auch S
43

S, BA Nr. 36 ım Verhoör vom 30. Januar HIs Fehuar 1525 ird eın »Heınt Mergers
erwähnt. M wohnte »arrtı Balgrist«, Hirslanden Nr.31)

SGT Quellen ZUT Geschichte der Taufer (fortan: OGT), Bd.9 Balthasar Hubmaler, en,
g.von Torsten Bergsten uınd Gunnar Westin, Güuterslion 1962, ZRT /Zur FEinwohnerzahl
siehe auch: Grimm, Deutsches Wörterbuch, Neubearbeitung, Leipzig 1983, Rd O, Spalte
1410

Hubmaier, a.a.Q0., 146ff.
STAZ 184..1, MEF 136
SWAÄS: 184..1, MF 150.
5 Bd.1, NT. 404 Nach der Eroberung Waldshuts durch Oösterreichische Iruppen

Dezember 1525 ettete sich ubDMAaler ach Zürich, wo ar als Taufer In Haft gelegt un
verhört wurde.

OGT, Bd.9, 10510
83 onannes Kessler, Sa  ata AAIT kleineren chrıtrten und Briefen, ng.von Em Il Egli uınd
Schoch, ST Gallen 1902,

OGTS, Bd.1,4Als reiertage galten damals die UOstertage HIS einschließlich 111
woch. Hubmaier kannte natüurlich die frühkirchliche Sitte die Taufe auf ()stern und Pfing-
sten verlegen.

einriıc Küssenbergs Chronik der Reformation n der Grafschaft en, IM Klettgau
un auf dem Schwarzwalde, g. von Johann uDEer, Solothurn 1875, 13

James Stayer, The CG(German Peasants: War an Anabaptist Community of 00dS,
ontrea 1997 /75; ML I, 598T. OGTS, Bd.1, NT. ol

Kar| Geschichte der Scha  ausen, Schaffhausen 1945 Ders., Geschichte
der und L andschaft Scha  ausen, cha  ausen 10 72. ächtol (Die
hauser Wiedertäufer In der Reformationszeit, Scha  ausen 190 Pau!l Merzog, DIie BauU-
ernunruhen Im Scha  auser GeDbiet 524/25, B reiburg 1965 + Hans Nabholz, [DIie BaU-
ernbewegung In der stschweiz 1525 [DISS Zürich 1898 eter Bierbrauer., (DIie KE-

226



formation In den Scha  auser Gemeinden Hallau UNGd hayngen, In 'eter lickle (Hg.), Zu
gange ZUT hauerlichen Reformation, Zürich 1987, 2153

OG45S, Bd.2 Nrn 22 23,43; Staatfsarchiv Scha  ausen Justiz DE 2J, 28; Ratsproto-
Kolle, Bd.6 256, 264; James Stayer, The Peasants War, 63:— Caspar Wirz, Akten Uuber die
diplomatischen Beziehungen der romischen ( urlie der chweiz 1512—15 In Quellen
ZART Schweizer Geschichte, hg VOIT! der Allgemeinen Geschichtforschenden Gesellscha
der Chweiz, Rase| 1895, Rd 16 —f Bd.4, NT. OS ML 1, 563

eter Bierbrauer, | )Iie Reformation, An
QGiS Rd Nr. 43
alentn SCNUdIS Chronik der Reformationsjahre A741533; In anrDucC des istori-

schen Vereins des Kantons Glarus, Heft B 1888), 11

93 James Stayer, eublin and Brötli, The Revolutionary Beginnings f SWISS Anabaptism,
In Marc jennarı (Hg.), The Origins an CNaracteristics of Anabaptism, The ague 19 //,

3-102, Dassım.
OGES Bd.1, Nrn 36 und
rubın ifriger als Zwingli, 38217.

96 James >tayer, DITZ Schweizer Brüder. Versuch eIiıner nhistorische Definition, n GB|
1977, 7 sn (Zitat 16)

Klaus DVeppermann, elichlOrTr Hoffman Soziale Unruhen und apokalyptische Visionen
Im Zeitalter der Reformation, Ottingen 19 /9, 2241

Wolfgang Capito Zwingli, Rd S, r. 465
Deppermann (wie Anm.97), 159

100 Ira Baumgartner (Hg.) DIie Tauftfer und Zwingli. Fine Dokumentation, Zürich 1993
194 T.

101 attler uınd eublin ungeftTahr gleich alt, el hatten In reiburg tudiert und
sich vielleicht dort begegnet.In den Freiburger Matrikeln eh! TeIlNC ers

Name, wel|l die Universita auf Verlangen Erzherzogs Ferdinand »wenIgstens die bedenk-
lichsten Ketzernamen« dus ihren Matrikeln getilgt (»damnatio memoriae«). Je
eter Albert, ie reformatorische ewegun reiburg His ZU re 1525; In Frbg |)1I-
Ozesanarchiv 1919, 61; ans-(QTIO Mühleisen, Michael attler (ca 1490-—1527), In GB
2004, 31—48
102 QOGTS, Bd.1, E3
103 4S; Bd.2, Nr. 26; eatrice enny, 1956 Schleitheimer Tauferbekenntnis 1529 In Schaff-
hauser eitrage ZUT vaterländischen Geschichte, Heft 28, Scha  ausen 195171 rupDInNn (wie
Anm 63), S4AT7fE., insbes. 55217. UJrs LeU Uund Christian Scheidegger (Hg.) |)as chlieit-
heimer Rekenntnis 152 /. Einleitung, Faksimile, Übersetzung und Kommentar, Zug
2004|]
104 Martin Haas, er Weg der Tauftfer In die Absonderung. UTr Interdependenz Von Theo-
logie un sozialem Verhalten, In Hans-Jurgen CGoertz (Hg.) Umstrittenes Taufertum, Got-
Ungen, ufl., 1977 5078
105 6, Sa
106 Calvin-Studienausgabe, ng ernar! USC et al Neukirchen-Vluyn 1999 Bd.3
26

107 EDa Eink:  I}
108 BfWKG (wie An  3 1) 1859, NT. p 83
109 Quellen ZAUT Geschichte der Wiedertäufer, RBda1 erzogtum Württemberg, ng VOT] C
STaV BOSSerT, Leipzig 1930, 16

AD



110 QOGTS, Rd 1 NT. 224 Lieser ericht erregte das Miltallen der Osterreichischen regle-
(ung, die ihn als »Schmachbüchlein« hezeichnete Ebd., Anm. 2)
111 in Nrn Ö3 und 54
112 S: Bd.1, Nr. BED
113 Ebd NT. 224
114 Der Aufenthal In UJIm ird estati In eınem rie winglis Konrad Sam
Y, Nr. 650)
115 Claus-Peter Clasen, [DDIie Wiedertäufer IM merzogtum Württemberg und In benach-
Narten Herrschaften, >tuttgart 1965; Krabbe Hans-Christoph Rublack, Akten AI

inger Reformationsgeschichte, Esslingen 1985; Arthur andwenr, [Iie Wiedertäuftfer In der
Reichssta Esslingen VOT] 1527-1618, Esslingen 986; Tilman 1as chroder, )as KIr-
chenregiment der Reichssta Esslingen, Esslingen 1987 ohn Oyer, »They arry the
GO00C People Out |Land«. ESSaYyS the Persecutlion, Survival and Flourishing nNna-
Daptists and Mennonıites, Goshen 2000, 191—332 (Part V.:The Anabaptists In Esslingen).
116 RBadisches Generallandesarchiv Karlsruhe, CnNrıtrten des Vereins fur Reformationsge-
SCNICHNTE (Ta ufera kten) früher ammlung Bossert], Esslingen, (Anfang 1529).
117 Ebd eonnar'! | UTZ die TauTtfer In Esslingen (Reutlingen 1528, 19—30).
118 Werner ackull, |)Iie utterer n Tirol, Innsbruck 2000,
119 en der Bibelauslegung netrat eın zweiter Streitpunkt die rage, ob eu  INs
Schwester arbara rlaubt serIn sollte, ihr neugeborenes Kind taufen lassen. [DIes häatte

eiıner gemischten PraxIis VOT! Kinder- un Frwachsenentaufe geführt. Uber die Finzel-
heiten un robleme der inger emenınde orlentlert ausführlich andwenr (wie
Anm. 115).
120 DIie Stelle stTe FEnde eInes Abschnitts hber die verschiedenen Konfessionen, Z1-
Jer Au  n ernar!ı SC Dionysius Dreytweiln eın flinger Kürschner und rONIST,
In inger tudien 24,1985, 145
121 Bd.11 Nrn. 3 3 QUVV W, Bd.1, 17T
122 Bd.11 Nr. 3
123 Krabbe/Rublac wıie Anm 115), Nr.9, e andwenr (wie Anm 115) 2(371
124 andwenr, 196
125 EDd
126 James >tayer, FINe fanatische Tauferbewegung In Esslingen? In BfWKG (wie
Anm 1) 968/609, 53—59 ı1e auch ML 1, 479
MD BTWKG 1859, Nr 1
128 Stephen Buckwalter, [Iie ellung der Straßburger Reformatoren den Täufern HIS
1526, In GB| 52,1995 52-84
129 E: Nr. 83
130 Buckwalter (wie Anm.128)
131 OGH5 Nr. 84
132 QGTE, , NE120
133 OLE |, Nr 128
134 CEE) Nr. 153
135 Cornelius, Geschichte des Münsterischen Aufruhrs, 3 ande, Leipzig 1855 2 Buch,

275)
136 EBa 214
137 QGTE , Nr. 234
138 Iaus LVeppermann (wie An  3 97); W. ackull! (wie Anm 118), Y /.
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139 OGrEke:; Nrn 155 und 155
140 EDd,, Nrn. 158—160.
141 EDdf
142L
143 Rund Meılnt also NIC| Bundesgenossenschaft (horizontale Verknüpfung), sondern die
Verbindung des einzelnen mMItT Gott, den innerlichen Heilsprozel8.
144 GE E NT mma
145 Martın Rothkegel, Taufer, Spiritualist, Antitrinitarier-und Nikodemit. Jakob AaUutz als
Schulmeister n ahren, In GB| 2000, 55f.
146 n der Entgegnung den xat als Antwort aufdie schritftliche Formulierung des Glau-
hensbekenntnisses all auf, dafß AaUTtTZz und eublin gemeinsam zehnma!l erwähnt WeTl-

den, autz allein zwölfmal, eublin allein einmal Ta den Augen der Prädikanten WaT
AaUtzZ der ntellektuel!l führende KOpT, gefäahrlicher als eublin
14/ Camil! Gerbert, Geschichte der Stralsburger Sectenbewegung ZUT Zeit der eforma-
LIion 152415 Straßburg 1889, 62
148 Ebd., 63
149 Ebd:: OGITE, Nr. FE
150 QGES, Bd.1, Nr. 781 (zwischen dem 28 Marz und 27. April 1529
151 EDd::; Nr. 287.
152 James M.Stayer (wie Anm 1) 93—10
1553 sich eublin Asy! In Konstanz emühte, wie (JUSTaV Oossert andeute BfWKG
18809, NT. 1  P »Nach einer OTIZ In KeiIms Nachlafß cheint er sich In KONSTaNZz aufgehal-
ten en, VOT!] G miıt den Schweizer Reformatoren wieder anzuknüpfen VeT-

suchte«), muffß Tfen gelassen werden. - IN kurzer Besuch n der Landesbibliothek >Stuttgart,
sich Keiıms Nachlafß etTInde lie erfolglos. em IST die Handschrift sehr schwer

esbar.
154 ML Martin Rothkegel, Taufer und ehemalige Tauftfer In /naım. eonnarı Freisileben,
Wilhelm eublin und die »Schweizer« emerınde des Tischlers Balthasar, INn GB 20010,

155 ML V, 140.
156 ML V, 229
157 ML gOÖT.:
158 ackul| (wie Anm 118), 78
159 Ebd 80
160 Uber den STreIit orlentleren 7WEe| Quellen: rstens eın rie eu  INSs Vo 26. Januar,
abgedruckt Cornelius (wie Anm 135), 253-—259; DIie Iteste Chronik der Hutterschen
Brüder:; kegest des Reublin-Briefes n GTE L, NT. 240O; ackull (wie An  3 1) 24317.
161 FINe Famllie Rosenstock wohnte In der KIus unterhalb VOT] Witikon (Gemeinde Hiırs-
landen). 1e Heinold Cast, Neues ZU en Wilhelm eu  INS, n: Theol Zeitschrift 1955,
425, Anm 76 Fin früherer rief an Marpeck Dı verloren eublin ihn SEeI-
MNe chwager (»schwesterman«) Caspar CNnueler mMitgegeben, der sich mehrere ochen
In Austerlitz aufgehalten
162 n seınem BrieT an Marpeck nennt eublin die Zan| »dritthalbhundert«, welche sich
MIT der Chronik der Hutterischen Brüder ecCc (S. 95) J1e Gurimm, Deutsches Oorter-
Duch, 1860): ritt(e) nhalb un eın nalbes, 7B dritthalbhundert; ebenso In der Neu-
Tassung 1983 5Sp. 1410 dritthalbhundert Z7wWeI und eın nalb (250) an  UC der Hi-
storischen tatten Böhmen und Mähren ng. von ahlcke d >Stuttgart 1998, f
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163 ackul| (wie An  3 118), 96T.
1641 Gulden VWaTl 60 Kreuzer Wert HIN ostete 20—34 KEs 7 un ISC 6 — Kf., eın
T Schuhe kr. Z Gulden also Iıne hbeträchtliche Summe, die der Gemeinschaft
vorenthalten wurde. 1e ackull (wie Anm. 118), 246
165 (wie Anm. 160), 98. Ananlas: Christ n der Urgemeinde Jerusalems, versuchte MIT SEe|-
nNertr Hrau die emennde etrügen, weshalb el ZUT Strafe tarben p.5,1ff.)
166 [DIie wichtigste Iıteratur Uuber den mahrischen KommuniIsmuUs: ydia Müller, Der KOM-
munNIsmMUS der mährischen Wiedertäufer, Leipzig 1927; Johann Loserth, \ Jer Communismus
der mährischen Wiedertäuftfer Im 16 und Jahrhundert, Archiv für Osterreichische Ge-
SCHICHTE 87 1894) 135—322; ans-Dieter Plümper, DIie Gütergemeinschaft Dei den FAa
fern des 16.Jahrhunderts, Göppingen 19 /2; NAL 1, 20177. nter den Prototauftfern In Zürich
WarTr die Gütergemeinschaft, jedenfalls In der milden -orm VOT)] Hilfeleistung und Naäach-
stenliebe, ein Thema, das Reublin UrC| die re begleitete und Z Experiment In AÄAUS-
DITZ inspirlerte.
16/ ME |V, 309
168 Rf{WKG (wie Anm 1) 1890, Nr. Z ı7

169 Heinold Fast (wie An  3 1) 420ff. Martın Rothkegel, Jakob AaUtz als Schulmeister In
Maähren, n GB| 2000, G1fT.; ders., Taufer und ehemalige Tauftfer In /naım (wie An  3 154),

37iT.
170 an  HC der historischen tatten (wie Anm. 162), 688—-695
D7 James Stayer wıe Anm 1) 10  N

KL Einige Schweizer, die enrnel ChwaDben, Rheinländer der fälzer. nter
»„»Schweizer Rrüdern« verstanden die utterer tauferische Gruppen, auf die olgende
erkmale zutrafen: keine Gütergemeinschaft, kein Waffendienst, aber Kriegssteuer,

keine geregelte Bestellung der Amter, 4. keine strenge Kirchenzucht J1e ackull
(wie An  3 118), 113, S20 ESZT Roth kege! (wie Anm 154), A4T.
173 Rothkege!l (wie Anm. 145), 5. S17,
y Rothkege!l (wie Anm 154), nm 62 Schock WaT eın Zahlenmass, das n verschie-
ensten Kombinationen anzutreffen WarT. 1 Schock galt 60 roschen
175 ernnar: Jäggli aUuUs uUSNaC nei Züurich gründete In Mogila (heute Ine Hauser-
SrTuppC üdlich des Hüttenwerks Nowa Huta) Ine Papiermühle, die ach seinem TlTode VOT)]

eorg orge) Prasser von CHBET uUbernommen wurde. DE des Kaufpreises
einem Streit kam Hezeichneten die en des Verstorbenen, Georg und Hans, eublin als
Ihren Bevollmächtigten, der von Znaım acn Krakau reiste, VOT dem Kat die aCcC der
Küsnachter vertreten STAZ | 9.99; Johannes tasnik ( raCOovIia iIımpressorum et
XV] saeculorum, 1922, Nrn 403, 408, 43 /.
176 Rothkege!l (wie Anm 154), Anm 64 EIN xemplar dieses Arzneibuches el sich
IS Jerz NIC auffinden. Auch In (Jessners Bibliotheca universalis VOorT) 1545 ird NIC
rwähnt
1/7/ Rothkege!l (wie An  } 154), 64 ‚glau, AaUutz ab 1534 als evangelischer Cchulmel
ster wirkte, war eIlt WC$S, -InN Briefwechsel! IST NIC Delegt; nach Strassburg scheinen
sSIe keinen Kontakt mehr gehabt en (S S1ff.)
178 Fast (wie An  3 1) A20Z2.25
179 51A7 455 65; gedruc He| Fast (wie Anm 1) 422 ff.; eiınrıc Bullinger, rIıeT-
wechsel, Zürich 19 7/3, Nr. 626, 316T.
180 sich eublin eiımlIc Im zuürcherischen Hoheitsgebiet au  jelt, wie HFast vermutet,
der In Schaffhausen, wie ich melne, MUu Hen nleiben
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181 bBegegnungen der zwanziger Jahre, In welche F-Oorm auch Immer, sind möglich,
aber NIC dokumentiert. Am Täaufergespräch Vo 17.Januar 1525 caß Bullinger unter den
Zuschauern.
182 |Le0O Jud WaT SEIT 15253 Tarrer ST eter In Zürich, und da eublin In der wohnte,

Begegnungen iımmer möglich.
183 STAÄZ: katsmissiven, 1/2
184 Fast (wie Anm 1) 421, JetZ’ auch Rothkege!l (wie Anm 145), O52
185 Vgl Soerin Bullinger 18. August 1545 Bullinger Soerın 18 Sseptember 1545; Soerin

Bullinger 15 Maı 1546, Bullinger Soerin 18 Unı 1546 Belege el Rothkege!l (wie
An  3 14.5), S5. Anm F IS
186 Rothkegel (wie Anm 154), 69, Anm Pn el Geschlechter kommen In Tautferkreisen
VOT, die neiden Auswanderer Hesassen aber NnIC das Bürgerrecht der Stadt Zürich, obwohl
sIie sich als »Durger« bezeichneten
187 Staatliches Kreisarchiv /Znalm, Archiv mMmesta ZNno|mo, nı 269, Kopiarbuch des ates,

36r, teilweise abgedruckt Hei Rothkege! (wie An  3 154) 517.
188 Eidgenössische Abschiede | 1d, 541—-1648, 7T3{
189 Rothkege! (wie Anm 154), SATT.
190 SCHNr! AaUs der Simmlerschen Briefsammlung, Zentralbibliothek Zürich, M\S., 4, Nr.
1/70, abgedruckt Hei Rothkegel (wie Anm 154), 1—64, Auszug Im Jlext 63T.
191 Gapbriel Garcıa Marquez, Hundert Jahre Einsamkeit, München 1984
192 Staatsarchiv Basel-Stadt, Kirchenakten 527-1565, 390.
193 xkurs: Wie eit Reublin mIT der Medizin vertraut WAarT, IST unsicher. Von einem StTU-
dium der Medizin IST nichts bekannt W T“ Im Auftrag der /Znalm, (siehe An  3 176)
eın Arzneibuch des Dr. Johan Rol abgeschrieben hat, könnte er sich einige Kenntnisse der
Medizin angeeignet en Hrst SEeIT kurzem eiß [MarTl, da sich Paracelsus, auf dem Weg
VOT! Mahrisch-Kromau ach Pressburg, von uli His Sseptember 153 / In /naım aufgehalten
nat, siehe: Martın Rothkegel und \UJdo Benzenhöfer, Paracelsus In anrısc KrOomMau und
/naim Im ahr 153 / In Geschichte der Pharmacie 53 2001), 49-—57. - S ware reizvoll, sich
Ine Begegnung zwischen den neiden Außenseitern vorzustellen. azu gekommen
IST der NIC das Wort »destillieren« In der Supplikation den Basler Kat gehö den
Schlüsselbegriffen der paracelsischen Medizin - S geht darum, spagyrische Medikamente
herzustellen, indem [Yall KeInes VOT! Unreinem trennt Nach den Basler Vorlesungen WarTr

die Spagyri eın >ynonym für chemıe Spagyrik IST AUS dem Griechischen abgeleitet:
>PdO herausziehen, Z TG und agelro sammeln, zusammenbringen, vg! Woörterbuch
der Pharmacie, hg. Wolfgang Schneider, Bd.4 (Stuttgart 1985 256 Drogendestillate,
Nnesonders »Gebrannte Wasser«, waren schon Im Spätmittelalter He] der Heilung In Ge-
Drauch, doch IST her unwahrscheinlic dals eublin Kranntiwelrln ZUr Heilung einsetzen
wollte.
194 Staatsarchiv Basel-Stadt Finanz Z Wochen-Ausgaben-Bücher (1545—1555), 1320
und 1323 Der Kanzleivermerk nat Tolgenden Oorvau »IST der anfangs geendeter reli-
gion UT corporis Christi die bybell umbgetragen.«
195 Deutsche Reichstagsakten. Reichsversammlungen 556—1562 Der Kurfürstentag
rankfurt 1558 und der Reichstag Augsburg 1559, Teilbande 1999 hbearbeitet VOlT! 0SE
Leehb
196 Tiroler Landesarchiv, Regierungskopialbuch Nr. 34, 3117. DIie dem rie beigelegte SUup-
plikation VWaT In Innsbruck NIC auffindbar, SIE IST auch IC In den Reichstagsakten VEeT-
zeichne
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197 RBfWKG (wie Än  S 1) 1890, Nr 11

198 NachfTorschungen In Brunn und /naım lieben erfolglos.
199 Golo Mann,  allenstein (Ausgabe uchcCcIu - X LiDbris, Zürich 1974), 545
202 Baumgartner (wie Anm 100), 195 S, NT. 465
203 Als ach der Rückkehr von Schlei  eım die Täufergemeinschaft Uberfallen wurde, floh
ß In panischer Angst, Frau und Kind den Verfolgern überlassend.
204 Vgl diesem ema Fthelbert taufTfrfer, Märtyrertheologie und Tauferbewegung, In
Zeitschritft für Kirchengeschichte 52 1933 545—-598
205 Johannes acobus Poort,  en Fußspuren Calvins, Konstanz 1984, 5. 42T.
206 Chronik (wie Anm 160),
207 Rd Nr. O50, »Gulielmus iste, de YUO ad Andream SCYIpSISTI, Impurus nehulo est
Viticonae DaABO culdam est, UD aliquandiu verDbi ministerio praeTuit; allall Obscure
promisit, qu! iısthic degunt, agricolis effecturum, QUO ab annuls redditibus ET decimis |j-
Her!| 1an tultus OMO estT, sed audax, eTt qu! ‚oquacitatis plurimum nabeat, saplentiae
Inımum.« Übersetzung Hei Baumgartner (wie Anm.100), >.192
208 eIiInrıc Bullinger, Reformationsgeschichte, ng VOT] Mottinger und H. Vogeli,
an  e: Zürich 38—1840, Itiert dUuUus$s 224
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Predisten auUs fr/üfierer Zeit

ARTIN ROTHKEGEL

Tobias Bersch über aus 90,1—17/
Fine hutterische Predigt Ü der zweitenades Jahrhunderts

Die Homiletik der Hutterischen Brüder hat In der Forschung I11UTE wen1g Auf:
merksamkeit gefunden, obwohl se1it den 40er Jahren des Jahrhunderts
wiederholt auf die Existenz einer umfangreichen handschriftlichen Überlie-
ferung hingewiesen wurde.' Jüngst hat Astrid VOIl Schlachta ın sgrößerem Um-
fang hutterische redigten als Quellen für ihre facettenreiche Darstellung der
hutterischen Mikro-Konfessionskultur 1n Mähren herangezogen.“ Die für die
Edition 1n der el »Predigten AaUus früherer Zeit« ausgewählte Handschrift
einer Predigt ber 9,1-17 ist eın Predigtheft, das 2001 überraschend bei
der Rekonstruktion eines alten hutterischen Hauses 1ın Sabatisch (SobotiSte,
Kr Senica, Slowakei) alls 1C kam (Abbildung 234) ufgrun elines
Handschriftenvergleichs kann ANSCHOININEC werden, da{fß die Predigt
1665 VOIN dem hutterischen rediger Tobias Bersch geschrieben wurde. In-
haltlich ist die Auslegung vorwegzunehmen nicht eben spekta-
ulär, CITNAS aber exemplarisch einen 1INaTrTuc VO  } der hutterischen Pre-
digtpraxis vermitteln. Den Bemerkungen Autor und Inhalt VI) ist ıne
kurze Z7Ze ZUT Predigt bei den Hutterischen Brüdern des 16 un! Jahr-
hunderts (I1-V) vorangestellt.

Der Gesamtumfang der hutterischen homiletischen Überlieferung nımmt
sich aufßerst bescheiden AaUus 1mM Vergleich mıit en Was VON katholischen un!
protestantischen Predigern des und Jahrhunderts erhalten ist, ann
aber 1m Kontext des zeitgenössischen Täufertums als relativ großer Quellen-
komplex gelten. Die 1n den Jahren 2001 bis 2003 als Drittmittelprojekt der
Universität Heidelberg unter der Leitung VOIl Gottfried Seebafß durchgeführte
Bestandsaufnahme der hutterischen Handschriften iın europäischen and-
schriftensammlungen, deren Ergebnisse ın urze ın einem Katalog der hutte-
rischen Handschriften In Europa vorgelegt werden sollen, erbrachte einen Be-
stand VON mehreren hundert Einzeltexten verschiedener homiletischer (zaf-

ennonitisch Geschichtsblatter,
2330>.Jg., 2008, 2337265
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Die srößte Gruppe bilden ber einhundert homilienartige »Lehren«,
die ohne weıtere Gliederungselemente un ohne expliziten Skopus der
uslegung Vers für Vers einen biblischen ext auslegen.” twa ebenso grofß
ist die Zahl der vorhandenen » Vorreden«, denen gelegentlich, aber nicht
immer, kurze Schriftstellen zugrundeliegen und die anders als die homilien-
artıgen Lehren jeweils eın Hauptthema oder einen Gedankengang abhandeln.
1ne relativ kleine Gruppe innerhalb der Überlieferung bilden sechs » Er-
mahnungen ZU Gebet« in einer Handschrift des frühen 18 Jahrhunderts
Einige Texte lassen sich besonderen Anlässen und Festen des Kirchenjahrs
zuordnen. So existieren mehrere Handschriften mıiıt Taufkatechesen un: einer
Art Agende für aufTfe un: Aufnahme iın die Gemeinde die alteste aus den
1580er Jahren), eine Vorrede für Hochzeiten un Vorreden mıt dazugehöri-
SCH Lehren für das Weihnachtsfest und für das Osterfest miıt Abendmahl
Hutterische Begräbnispredigten sind nicht bekannt,; W1e auch
keine 1nwe1lse auf religiöse Begräbnisrituale bei den Hutterischen Brüdern
des un Jahrhunderts gibt.“
Eın Teil des Materials gelangte 1m Zuge der Rekatholisierung der hutterischen
Restgruppen 1ın der Westslowakei 1ın der des Jahrhunderts 1n
nicht-hutterischen Besıtz und schlie{ßslich 1ın verschiedene Bibliotheken F1-
nıge Stücke wurden 1m Jahrhundert VO  H einem hutterischen AÄltesten
einem rediger der Herrnhuter Brüdergemeine ın Sarepta, Südrufßsland, Zu

eschen gemacht un befinden sich heute 1m Unitätsarchiv 1ın Herrnhut.?
Der größte Teil der in kuropa vorhandenen Texte stammt jedoch aus dem
1961 1n Sobotiste entdeckten Bücherversteck, 1ın dem Zacharias alter, der
letzte dortige hutterische rediger un: Alteste, etwa 1m Herbst 1760 seinen
umfangreichen Buchbesitz eingemauert hatte Eın Teil dieses Fundes konnte
VON den tschechoslowakischen ehorden sichergestellt werden und befindet
sich heute ıIn der Lyzealbibliothek ın Bratislava,® einzelne Stücke gelangten 1n
Privatbesitz,;/ eın nicht unbeträchtlicher Teil des Fundes 1st verschollen
iıne nicht vollständig rfaflste Anzahl VOoO  b Handschriften homiletischer un:
liturgischer Texte hauptsächlich des Jahrhunderts efindet sich ferner 1m
Besitz der Hutterischen Brüder 1n Nordamerika un der von Eberhard A
nold begründeten Bruderhof-Gemeinschafrt. Oftfenbar ist die in Amerika VOI-

handene handschriftliche Überlieferung homiletischen Materials wesentlich
umfangreicher als die einschlägigen Bestände der europäischen ammlun-
gem“ Bei den Hutterischen Brüdern 1ın Nordamerika sind zahlreiche hutteri-
sche Predigten des Jahrhunderts och heute ın modernen Abschriften als
Lesepredigten in eDrauch, jedoch enthalten die modernen handschriftlichen
Predigtsammlungen der hutterischen rediger auch Jungeres, nicht-hutteri-
sches Material.?
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In der Übersicht ber die Überlieferung wurde bereits angedeutet, da{fß das
Material unterschiedlichen Gattungen zuzuordnen ist. Die VOIl Robert Fried-
111allil un: John Hostetler beschriebene moderne gottesdienstliche Praxis
der nordamerikanischen hutterischen Brüder Läist, miıt der gebotenen VOr-
sicht, Rückschlüsse auf die Funktionen der verschiedenen homiletischen
Textgattungen DIie oben erwähnten Ermahnungen ZU Gebet hatten
ihren S1tz 1m en offenbar 1ın täglichen Gebetsversammlungen, die auch
och bei den modernen Hutterern üblich sind, un ZWaaTr abends ach der Aı
beit VOL dem gemeinsamen Abendessen Die Vorreden un: Lehren ofs
fenbar hauptsächlic für SONN- un: feiertägliche Gottesdienste bestimmt.
Diese bestehen bei den modernen Hutterern 1n der Grundform aus einer
fünfgliedrigen Abfolge VON Lied Vorrede Schriftlesung un
TrTe Lied eım knien, bei der Schriftlesung stehen sowohl (Jje-
meinde als auch rediger. Schri  exte un Predigten werden NUr VO  — Ordi-
nıerten Predigern verlesen, auch das pricht der Prediger. ”
Ein dreigliedriges Schema der gottesdienstlichen Versammlungen aus NOr
rede Gebet Schriftlesung un! TE also ohne Erwähnung der rahmen-
den Lieder) ist bereits 1mM Abschnitt » Vom Zusammenkommen« in Peter Rie-
demanns Rechenschaft (1545) für die früheste eit der Gemeinschaft bezeugt:
» Wenn WITFr zusammenkommen, geschieht darumb, da{ß WITFr ISI Her-
ZCI1 iın der nad (Gottes Tmunteren un: aufwecken wöllen, mıiıt größerem
el un! Aufmerken VOL dem Angesicht des Herr wandlen Darumb VOI-

erst das olk vermahnet wird, muiıt Fleifß merken un edenken, Wäal-

umb WITFr zusammenkommen und beieinander se1n, dazu, da{ß S1e ihre Herzen
ZuU bereiten un schicken, uf da{ß s$1e würdiglich für den Herren tre-
ten un umb das nliegen der Kirchen un er Gilieder derselben bitten.
ach dem geschieht eine Danksagung Gott aller Wohltat halber, u1ls VOINl ihm
durch Christum geben, und da{fß u1ls in seiıne nad ANSCHOINME und
selne ahrher geoffenbaret hat ach dem auch eın eißiges Gebet, daß T

u1lls darinnen rTeue un: TOM|! bis alnls Ende behalten un alle Anliegen
und Not erstatten wolle, dazu Herzen aufschließen, da{ß WITFr se1n Wort
un Nutzbarkeit handlen, hören, ufnehmen un bewahren möOögen. Und
wenn olches geschehen 1st; INa d des Herren Wort auf das treuli-
chest, soviel Gott Gnad gibt, handlen, die erzen damit reizen, den
Herren förchten un iın seliner Forcht bleiben Wenn 1U  b das es voll-
endet ist, befiehlt der Diener die Gemeıin Gott dem Herren und aflst S1€e
also wiederumb voneinander einen itzlichen se1ın Ort gehen.«"
Der rsprung dieses sehr einfachen Gottesdiensttyps mıiıt der auffälligen
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Doppelung VON Vorrede un Lehre ist ohl nicht In den aus dem spätmittel-
alterlıchen Prädikantengottesdienst erwachsenen Formen des protestantı-
schen Wortgottesdienstes der Reformationszeit'® suchen. Vielleicht könnte
111all den dreigliedrigen hutterischen Sonntagsgottesdienst als Erweiterung
der täglichen Gebetsversammlungen erklären, wobei das zweigliedrige
Schema N einleitender Ermahnung un die Predigt als drittes 1e€e'
angehän ist.
DIie egel, da{fß bei den Versammlungen NUr die ordinierten rediger predi-
SsCch dürfen, scheint WwWI1e die Grundform des Gottesdienstes auf die früheste
eit zurückzugehen. Bereits VOT der Entstehung der hutterischen Gemein-
SC bestand eine derartige egelung bei den Austerlitzer Brüdern, der CI-

sten 1ın Mähren entstandenen kommunitären Täufergemeinde. Im Wiınter
530/31 führte Wilhelm Reublin, der bei seiner Ankunft ın Austerlitz nicht
als rediger (Lehrer anerkannt worden WAaLIl, dort ıne Spaltung herbei,; indem

aufßerhalb der ofhıziellen Versammlungen mıt ein1gen Mitgliedern betete
un ihnen redete, Was ihm ach seinen eigenen Worten »der geist mıt
auffgethanen uecCc in eyliger schrifft zeygelt hatt.«? Es stellt sich die rage,
ob in Abwesenhei eines ordinierten Predigers regelmäßige Sonntagsgottes-
dienste mıiıt Predigt stattfinden konnten, enn in der Blütezeit der (emeılin-
SC WalLr fifenbar nicht für alle hutterischen Haushaben eın Diener des
Wortes vorhanden. Beispielsweise gab 1mM Jahr 1595 ZWal mindestens
hutterische Haushaben mıt jeweils etwa 200 bis ber 600 Einwohnern, '“ aber
Aur Prediger, VO  a denen nicht einmal alle aktiv einige be-
reiIts sehr alt, Zwel starben 1595).P In der des Jahrhunderts, der
Entstehungszeit der eisten erhaltenen Predigten, War dagegen die Zahl der
rediger zeıtwelse größer als die der regelmäßigen Predigtorte.

Während die Grundform der hutterischen Gottesdienste anscheinend bis in
die Frühzeit der Gemeinschaft zurückgeht, HT bei der Wahl der im Rah-
INnen gottesdienstlicher Versammlungen auszulegenden Bibeltexte ine all-
mähliche Entwicklung VON der Freiheit ZUur Form stattgefunden en Mıt
der Abkehr VON liturgischen Formen der kirchlichen Tradition wurden für
das frühe Täufertum auch die traditionellen kirchlichen Leseordnungen ob-
solet Jedoch hielten die Hutterer Sonntag als Tag der gottesdienstlichen
Versammlung und zumindest den drei Hochfesten des Jahreskreises fest !6
ach un: ach 1ldeten sich e1gene, teils mıt traditionellen kirchlichen er1-
kopensystemen koinzidierende, teils neugeschaffene zyklische un: kasuale
Leseordnungen au  N Den Endpunkt dieser Entwicklung bezeichnet die heu-
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Textheft für Osterpredigten mi1t Schreibrand für
handschriftliche Notizen, TUC 1613
Originalgröße 19
Esztergom, Diözesanbibliothe MSS I1 513

gegenüberliegende Seite handschriftliche Randnotizen VOIl

der and des Andreas Binder
erwählt 1650) bestätigt 1652 gestorben
un handschriftliche lateinische Notiz ZUT Herkunft des
Büchleins aus dem Besitz konvertierter Täufer » Ein ketzeri-
sches Buch der Wiedertäutfer, das 1852 bei den bekehrten
Wiedertäufern Vel'ke Levary gefunden wurde Enthält
Ende Lehraussagen die andlung bei der Eucharistie C<
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tıge PraxIis der Hutterischen Brüder iın Nordamerika Dort sind, bei den VCI-

schiedenen Untergrupplerungen etIWa: variierend, Leseordnungen für die
Vorreden, Schriftlesungen un: Lehren zumindest für die Festzeiten des KIr-
chenjahrs üblich Fur die Sonntagsgottesdienste 1n festlosen Zeiten wählen
die rediger Vorrede und re jeweils selbst aus
DIie Entstehungsgeschichte der heute praktizierten Leseordnungen bedarf
och näherer Untersuchung un: älst nicht ohne welteres Rückschlüsse auf
die Verhältnisse des 16 un! Jahrhunderts Aus dem ıIn europäischen
ammlungen vorhandenen Material ist 1ıne Ritualisierung der Leseordnun-
scCmH ab dem spaten 16 Jahrhundert zumindest für liturgisch hochwertige AN-
lässe un Zeiten erkennbar. DIe alteste bezeugte liturgische Ordnung ist die
der vorbereitenden Taufkatechese un der Tauffeier aus den 1 580er Jahren
Fur den Begınn des Jahrhunderts ist eine Ordnung der Predigttexte für
das mehrtägig begangene Osterfest un das 1n diesem Zusammenhang SC-
feierte Abendmahl bezeugt, denn damals liefßen die Hutterer ZU eDrauc
ihrer rediger Predigttexte für Ostern und Abendmahl als ammilung VON

ara gedruckten Textheften drucken (S Abb 239) DIie enthaltenen lexte
sind Ex L2: Ex Z Num 1 9 Num 25 Jes 53; Jes 34; 21.15=22,14;: Mt 2 5}
Mt Z 20 Joh 1:3 Joh 14: Joh 16; Röm 2 Kor. ‚1—-24; KOoTr.
1,17393: Kor. 1 „ Heb 10  S 118 Angesichts der Tatsache, da{fß ın der (36=-
meinschaft ın den Jahren 1613 weniger als Vvlerz1g aktive rediger gab
und da{ß® die Hutterer 1Ur 1n gahlzZ wenigen Fällen Texte drucken ließen, stellt
die Herstellung dieser Texthefte einen emerkenswerten Aufwand dar [DIies
deutet darauf in da{ß der Leitung der Gemeinschaft daran elegen WäAäl, da{ß
bei den (Oster- und Abendmahlsfeiern den verschiedenen Predigtorten Je*
weils über dieselben Texte gepredigt wurde. uch für das Weihnachtsfest

1m Jahrhundert estimmte Predigttexte üblich.
iıne Untersuchung der Texte un: der Vergleich mıt der modernen
hutterischen Praxis ‚eoch welteren Zuordnungen VON Predigttexten

bestimmten Zeiten des Kirchenjahrs führen Eın vollständiges Perikopen-
sSystem haben die Hultterer 1mM Jahrhundert jedoch nicht entwickelt. In den
festlosen ochen des Jahreskreises hatten die Prediger anscheinend weıtge-
en Freiheit, Was die Wahl der auszulegenden Texte betraf.

|
Bel den nordamerikanischen Hutterern sind traditionell ausschliefßlic Lese-
predigten üblich Die Praxıs der Lesepredigt hat 1n spateren Jahrhunderten
ffenbar die Funktion eines die Gemeinschaft stabilisierenden religiösen R1ı-
tuals erlangt. S1e ist ihrem rsprung ach aus dem rapiden Niedergang der
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hutterischen Gemeinschaft un ihres Predigerstandes in der des
Jahrhundert erklären. Das Selbstverständnis der hutterischen rediger
hatte sich nner. der eineinhalb Jahrhunderte se1it den nfängen der Ge-
meinschaft grundlegend gewandelt. Die n  icklung verliefVO TIypus des
charismatischen, apostolischen ührers über den geistbegabten usleger der
Schrift hin ZU eißigen Bibelforscher und schlie{slich ZU epigonenhaften
Hüter der Tradition, der die Predigten seliner Amtsvorgänger als Lesepredig-
ten wiederverwendete.
Mehrere der Briefe Huters gest des Begründers der (Gemein-
a sind diktierte Niederschriften predigtartiger eden, 1n denen aber
nicht Bibeltexte ausgelegt werden. Vielmehr handelt sich pleonastisch-
langatmige, tröstende, ermunternde un ermahnende Ausführungen, die den
Stil paulinischer lexte imitieren, gesattigt mıiıt biblischen Phrasen un A
klängen. In diesen Texten spiegelt sich offenbar eın charismatisches Sprach-
phänomen wider, ın dem sich Huters expliziter nspruch, eın VO  a Gott DE
sandter Apostel ZUr Wiederaufrichtung der wahren Kirche se1n, manitfe-
tierte Er y»ruühmet sich, hätte den geist Pauli«, berichtete späater uters Ri-
ale Gabriel Ascherham.” Der apostolische nspruc. Huters wurde VOINl se1-
NeEeN Nachfolgern in der Leitung der Gemeinschaft nicht festgehalten. Als eın
weıiteres Konzept des Predigtamtes egegnet iın der Frühzeit der (GGemein-
SC. der Iypus des erleuchteten Schriftauslegers. Der herausragende Predi-
SCI der (‚eneration ach Huter, Peter Riedemann ges wird iın dem
ekrolog der hutterischen Chroniken folgendermafßen gepriesen: »Er War

reich en göttlichen gehaimbnussen un erkentnussen, un OSS VON 1m
heraus; wI1e eın wasserquel, der uberlau: un:! hetten alle seelen freudt, die
1ın höreten.« iıne andere Handschrift fügt hinzu, Riedemann habe seline
Schriftauslegung »gelernet In der schuel Davids«, also als besondere charis-
matische egabung empfangen.
Als eine VON den 530ern bis 1Ns Jahrzehnt des Jahrhunderts stet1g
wachsende Gemeinschaft die Hutterer jedoch auf eın operables Kon-
zept für die geordnete Rekrutierung ihres Leitungspersonals angewlesen. Se1it
den 540ern bildete sich mıiıt dem an der » Diener des Wortes« eın länger-
fristig tragfähiges Amtsverständnis heraus. 7u den exklusiven ufgaben der
Diener ehörte die uslegung der Heiligen Schrift So heißt etwa in einer
Predigt aUuUus der Mitte des Jahrhunderts 4,20 (»Und als das Buch
e gab CIS5 dem Diener un: setzte sich«) »Gab er 65 dem diener: Nemlich
denen beraitet un darzue VO  a} Gott erwolt un fürgesehen sein VON der
welt anfang, gibt er ınen sein erampt verwalten un versehen, wI1e
dan Petro pricht oan 20) Simon Petrus, hastu mich jeb Und do Ja

241



sprach, bevilcht CT 1mM, se1ine lemer waiden, nemlich mıiıt der leer un miıt
dem evangelion. OWO auch bevilcht CT 1mM macht un geW: lösen un!
binden, Mat 16 Er hat aber nıt yederman solche macht un! gwalt gegeben,
sunder seinen dienern, die 1im nachvolgen in den fuefißstapffen des glaubenssprach, bevilcht er im, seine lemer zu waiden, nemlich mit der leer und mit  dem evangelion. Sowol auch bevilcht er im macht und gewalt zu lösen und zu  binden, Mat. 16. Er hat aber nit yederman solche macht und gwalt gegeben,  sunder seinen dienern, die im nachvolgen in den fueßstapffen des glaubens  ‚.. Denselben seinen jungern und nachvolgern bevilcht er sein wort und  evangeli, sein lerambt zu verwalten und zu versehen.«  Zur Weitergabe exegetischer Kompetenzen an die oft ohne formale Vorbil-  dung erwählten Prediger produzierten und überlieferten die Hutterer eine  umfangreiche handschriftliche Fachliteratur von Bibelkommentaren, Wort-  und Sachkonkordanzen, Erklärungen biblischer Eigennamen (Onomastika)  und Summarien biblischer Bücher. Diese Hilfsmittel ermöglichten eine sorg-  fältige Vorbereitung der Predigt mit Wort- und Sacherklärungen und mög-  lichst zahlreichen biblischen Parallelstellen nach dem Prinzip, daß Schrift  durch Schrift zu erklären sei. Neben handschriftlichen exegetischen Werken  standen den hutterischen Predigern zahlreiche gedruckte Werke in deutscher  Sprache zur Verfügung: Autoren wie Flavius Josephus, Eusebius, Johannes  Chrysostomus, Dionysius Areopagita, Erasmus von Rotterdam, Sebastian  Franck, Adam Reißner, Johann Arndt usw. lassen sich in erhaltenen Exem-  plaren aus dem Besitz hutterischer Prediger oder in hutterischen Abschriften  nachweisen. Der Buchbestand der Gemeinschaft wurde sorgfältig gepflegt:  Von den 1560er bis zu den 1680er Jahren existierten hutterische Buchbin-  derwerkstätten, in denen die Bücher einheitlich eingebunden wurden. Oft  wurden sie auch Seite für Seite von Hand rubriziert. Die Gemeinschaft er-  schuf sich mit ihrem Buchbestand ihr eigenes kleines Universum des Wis-  sens, das allerdings im Vergleich mit dem allgemeinen Wissen der Zeit von  Anfang an selektiv war und je länger, je mehr anachronistisch wurde.  Auch das aus diesen Schriften geschöpfte Wissen floß in die Predigt ein. So  wußten die Hutterer aus den Schriften des Josephus, daß die im Neuen Te-  stament nicht erwähnten Essener in Gemeinschaft lebten und vermuteten  daher, daß sie keine Gegner Jesu gewesen seien. Tobias Bersch konnte offen-  bar damit rechnen, von seinen Zuhörern verstanden zu werden, wenn er 1665  eine Predigt über Mt. 16 mit dem Satz begann: »Do traten die Pharisäer und  Saducäer zu im: Ob es woll in Israel dreyerley segten hat, alls die Esseer, wel-  che Christus nit vil mieh macheten wie die Pharisäer und Saducäer,«** um im  nächsten Satz Pharisäer und Sadduzäer den katholischen und protestanti-  schen Pfaffen der Gegenwart gleichzusetzen.  Vom enormen Fleiß, den die Prediger auf das Studium der Bibel verwandten,  zeugen allein schon abertausende von handschriftlichen Marginalien, welche  an den Rändern der relativ zahlreich erhaltenen Bibeln hutterischer Prediger  242Denselben seinen Jungern un nachvolgern eV1IIC. CT se1ın wOort un
evangeli, se1in erambt verwalten un versehen.«
/äaT Weitergabe exegetischer Kompetenzen die oft ohne ormale Vorbil-
dung erwählten rediger produzierten un überlieferten die Hutterer eine
umfangreiche handschriftliche Fachliteratur VOIN Bibelkommentaren, Wort-
un Sachkonkordanzen, Erklärungen biblischer Eigennamen (Onomastika
un: Summarien biblischer Bücher. Diese Hilfsmitte ermöglichten eiıne SOT$-
rältige Vorbereitung der Predigt mıiıt Wort- un! Sacherklärungen un mOg-
lichst zanlreıiıchen biblischen Parallelstellen ach dem PEINZID; da{ß Schrift
durch Schrift erklären se1l Neben handschriftlichen exegetischen erken
standen den hutterischen Predigern zahlreiche gedruckteer in deutscher
Sprache ZUT Verfügung: Autoren w1e Flavius osephus, Eusebius, Johannes
Chrysostomus, Dionysius Areopagita, Frasmus VO  - Rotterdam, Sebastian
Franck:; Adam Reifßfßner, Johann Tn us  = lassen sich in erhaltenen xem-
plaren aus dem Besitz hutterischer rediger oder 1ın hutterischen Abschriften
nachweisen. Der Buc  estand der Gemeinschaft wurde sorgfältig epflegt:
Von den 1560er bis den 1680er Jahren ex1istierten hutterische Buchbin-
derwerkstätten, 1n denen die Bücher einheitlich eingebunden wurden.
wurden s1e auch Seite für Seite VO  e and rubriziert. DIie Gemeinschaft CI -

schuf sich miıt ihrem Buchbestand ihr eigenes kleines Universum des Wis-
SCHS; das allerdings 1mM Vergleich mıiıt dem allgemeinen Wiıissen der eıt VO  e

Anfang selektiv War un Je länger, Je mehr anachronistisch wurde.
uch das aus diesen Schriften geschöpfte Wissen flo1ß 1ın die Predigt eın SO
wußten die Hutterer aus den Schriften des osephus, da{fß die 1m Neuen e
tament nicht erwähnten sSssener in Gemeinschaft lebten un vermuteten
daher, da{ß s1e keine Gegner Jesu SCWESCH selen. Tobias Bersch konnte offen-
bar damit rechnen, VON seinen Zuhörern verstanden werden, WenNn 1665
eine Predigt ber Mt 16 mıt dem Satz begann: » Do traten die Pharisäer un
Saducäer 1: oll in Israel dreyerley segtien hat, alls die Esseer, wel-
che Christus nıt vil mieh macheten w1e die Pharisäer un Saducäer,«“ im
nächsten Satz Pharisäer un Sadduzäer den katholischen un! protestanti-
schen Pfaffen der Gegenwart gleichzusetzen.
Vom CHNOTMECN Fleifß, den die rediger auf das tudium der verwandten,
ZCUSECN allein schon abertausende VON handschriftlichen Marginalien, welche

den Rändern der relativ zahlreich erhaltenen Bibeln hutterischer rediger
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sehen sind (s die Abb 244) ES galt als üblich, da{ß die rediger ihre eit
hauptsächlich mıiıt Lesen verbrachten. iıne Gemeindeordnung aus dem Jahr
1640 stellt anschaulich VOT ugen, WwI1e UNsSCIN sich der rediger iın seinem
Dienstzimmer, das zugleic als Sprechzimmer diente, 1ın seiner Lektüre
terbrechen iefß » Auch sollen sich die Brüder, INa 1m Dienst anstellt,
WEeNn s$1e nicht Neine se1ın 1M Stübel, gewöhnen fein SEL lesen. Und wenn

INa  — notwendige inge reden hat, aufmerken und nicht 1n die Bücher
schauen lesen un dadurch die AC übermerken, auch mıt Händen un
en fein still sıtzen, nicht klopfen oder Geräusch mıt machen.«*>
Das ın dieser Momentaufnahme eingefangene Bild des hutterischen Ted1-
SCIS, der sich aus der Betriebsamkeit der hutterischen Handwerkerkolonien
in die selnes Studierzimmers zurückzieht un: NervOos auf Störungen 1eA-

giert, ist das eines Gelehrten auch WEe1ln die Hutterer diese Bezeichnung
;ohl mıiıt antiklerikalem un: antiintellektuellem Pathos abgelehnt hätten: » Ye
gelerter, yAS verkerter«,“° bemerkte Tobias Bersch den jüdischen chriftge-
ehrten se1ines Predigttextes 9)y 1ın denen die Pfaffen seiner eit WI1e-
derzuerkennen meınte. el manche hutterische Diener des Wortes
den protestantischen un katholischen Geistlichen ihrer ländlichen Umge-
bung möglicherweise Belesenhei un Bibelkenntnis überlegen. Nur
s1e anders als diese aufgrun ihrer Unkenntnis der lateinischen Sprache VonNn

vornherein VO  — der gelehrten Kommunikation ausgeschlossen. Das umfang-
reiche Wissen der hutterischen rediger esa: seinen Wert 1Ur innerhalb der
Gemeinde, ın der »Welt« begründete eın Prestige.
DIie vielfältigen Privilegien, die die hutterischen rediger innerhalb der (Je-
meinschaft CHNOSSCH, zielten darauf ab, s1e VO  3 Ablenkungen freizustellen un:
ihnen den Erwerb exegetischer Kenntnisse 1mM Selbststudium un die Ausar-
beitung VO:  — Predigten ermöglichen. Von einem ordentlich ausgebildeten
protestantischen rediger des Jahrhunderts konnte INan Trwarten, da{ß
jährlic etwa zweihundert Predigten VO  e Je mindestens einer Stunde Dauer
hielt Die Anforderungen einen hutterischen Diener des Wortes
ebenfalls hoch Er 16 WeNn 7: der einzige rediger Ort WAar, anschei-
end täglich eine Gebetsversammlung mıiıt einleitender Ermahnung un
die echzig Predigtgottesdienste mıt Vorrede und Tre PIo Jahr ab Offenbar

diese en Erwartungen jedoch auf autodidaktischem Wege nicht
immer erfüllbar, un die hutterischen Prediger gingen mehr un mehr dazu
über, ihre Predigten muiıt ANSCIMECSSCHEM zeitlichem Abstand oder VeI-

schiedenen Predigtorten viele Male wlederholen und immer häufiger
auch fremde Predigten vorzutragen. Das Leiıtmotiv der rückwärtsgewandten
Idealisierung der Tradition, das 1ın der eit des demographischen un! wirt-
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Marginalien (Parallelstellen entstanden 1605 Die Bibel wurde 1623
Sabatisch dem rediger Uhl Amsler ges anläfßlich se1iNner Bestätigung
übergeben, ach dessen Tod rhielt S1C der spatere Vorsteher Johannes Riek-
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Originalgröße 41
Druck Zürich Christoph Froschauer, 1525 529 Privatsammlung
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schafitlıchen Niedergangs der Bruderschaft seıt der Ausweisung aus Mähren
1622) das hutterische Selbstverständnis zunehmend bestimmte, INas den
ückgri auf die Predigten der »lieben Altväter« begünstigt un: Jegitimiert
en
Der rediger wurde VO Bibelgelehrten ZU Huter der Gemeindetradition,
die de facto längst als normatıve TO neben die heilige Schrift WAal;
auch ZU Huter VO  z religiösen un sozialethischen Denkkategorien, die in
der radikalen Frühzeit der Reformation entstanden und die Je länger,
desto weniger ZUr Deutung der Gegenwart beizutragen vermochten.

Die allmanlıche andlung der mıiıt dem hutterischen Predigtamt verbunde-
NneN Rollenerwartung schlägt sich in der schriftlichen Überlieferung nieder.
es, Was uns hutterischen Predigten erhalten 1st; wurde VOIN den Predi-
gCcIN ZU Zweck der Wiederholung aufgeschrieben un: aufbewahrt:; die bei-
den hauptsächlichen Überlieferungsformen zeitgenÖssischer protestantischer
redigten, die Nachschrift durch Zuhörer un! die VO Verfasser ausgearbei-
tete Ostille als häusliche Erbauungslektüre für Lalen, fehlen in der hutteri-
schen Überlieferung. Ab dem spaten 16 Jahrhundert wird eın allmählicher
Proze{ß der Verschriftlichung liturgischer un: homiletischer lexte greifbar,

dessen Ende die Praxıs der Lesepredigt stand Unter Verschriftlichung sol-
len 1er nicht Notizen oder Oonzepte für den individuellen se1 einmali-
SCH, se1l CS wiederholten eDrauc des Verfassers bezeichnet werden, SOIN1-

ern die Niederschrift mehr oder weniger ausformulierter Predigten ZU

WeC. der Wiederholung oder Verlesung durch einen anderen rediger als
den Verfasser. Wiıe oben erwähnt, sind bereits aUus den 1580er ahren ausfor-
mulierte Taufkatechesen un eine Taufagende rhalten Ab dem zweliten un
dritten Jahrzehnt des Tf Jahrhundert ist eine zunehmende Verschriftlichung
Von Vorreden un Lehren, zunächst für herausgehobene Anlässe und Zeiten
WI1Ie die Einsetzung VOIN Altesten, Aussendung VOoN Missionaren, Hochzeiten,
Oster- un:! Abendmahlsgottesdiensten beobachten, aus der des

Jahrhunderts sind Predigten für gewöhnliche Sonntage 1n grofßer Zahl
überliefert.
Der Übergang VOINl der individuellen Predigtpraxis ZUTr wiederholbaren ese-
predigt wird anschaulich, wWenn INan die Anlage des bereits erwähnten SC-
druckten Textheftes aus dem frühen Jahrhundert (Abb 239) mıt dem

1665 entstandenen Predigtheft VON der and des Tobias Bersch vergleicht
(Abb 234) Der breite Schreibrand des gedruckten Textheftes (Abb. 239)
War für individuelle Notizen des Predigers bestimmt, die ftenbar als Stich-
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punkte beim freien Vortrag dienten, aber aum für die Wiederholung der Pre-
digt durch andere geeignet Die Gemeindeleitung, die 1613 er
früher) den TUC der exXtNeite veranladfste, rechnete demnach damit, da{fß® die
rediger ihre redigten selbst vorbereiteten. Dagegen deutet die Tatsache,
die charakteristischen Predigthefte (Abb. 234), die ab den 1630er ahren 1m
westslowakischen Exil üblich wurden, sStreng ach einem einheitlichen
Schema gestaltet sind, darauf 1n, da{ß S$1e VoNn Anfang nicht 1Ur als indivi-
duelle Gedächtnishilfe edacht5 sondern auch dem wiederholten Ge-
brauch als Lesepredigt durch andere dienen sollten. DIe Predigthefte bestehen
STeTts N zusammengehefteten Doppelblättern in Kleinoktav, der auszulegende
Bibeltext ist miıt Tinte geschrieben, die Auslegung In schwarz. eweils
links ist eın Rand für Marginalien verschiedener Art freigelassen: 1n schwar-
ACGT Tinte Stellenangaben den iın der Auslegung zıt1erten Bibelversen; In

Tinte Stichworte für extemporierende Erweiterungen (auf Abb 234
1n oben findet sich eın solches Stichwort für einen UrSs über die wel-
ausend S5aue, die bei der Heilung des Besessenen 5193 1mM See Genezareth
ersoffen waren). Die auszulegenden Textabschnitte sind durchgezählt, ohl

dem rediger helfen, nach einem extemporierten urs den nächsten
Abschnitt en (mit der in Bibeldrucken des Jahrhunderts aufkom-
menden Verszählung hat die Numerierung der Textabschnitte ın den hutteri-
schen Predigtheften nichts tun) 1ele Satze, VOL allem biblische Zitate un
Anspielungen, sind nicht ausgeführt, sondern rechen jeweils Zeilenende
WL  Urlıic. ab, wurden also VO rediger extemporierend fortgesetzt.
Die Predigthefte blieben ZUuU WweC der Wiederholung zunächst 1m Besitz
der Verfasser, die sich gelegentlich mehrere FEinzelhefte kleinen ammlun-
gCcCnh zusammenbinden ließen ach dem Tod des Verfassers, gelegentlich auch
als eschen. Lebzeiten, gingen die Predigten ın den Besitz anderer rTred1l-
SCI ber un! wurden auf diese Weise ber Jahrzehnte immer wieder verlesen.
Anschaulich bezeugt ist dies durch Notizen auf dem mschlag einer Predigt
über 5,1-12 VOI Caspar Eglauch aus dem Jahr 1651 Eglauch rug die Pre-
digt erstmals 1:} Dezember 1651 VOT und wiederholte S1e 1m Laufe Von

Jahren zwanzigmal zehn verschiedenen Predigtorten. ach Eglauchs Tod
693 gelangte das Heft iın den Besitz des ollmann ges der die
Predigt zwischen 1697 un 729 üunfmal wel Predigtorten vortrug. wWwel
weıitere kintrage VO  } 1735 un 1737 stammen VOIN Bollmanns Nachfolger
eorg Franck (ausgeschlossen 746)8
Sofern die unvollständige und durch vielfältige außere Zufälle edingte ber-
lieferungslage derartige Schlüsse zuläfst, scheint der Prozef{ß der Verschriftli-
chung also wiederum bei den liturgisch hochwertigen Anlässen und Zeiten
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eingesetzt un erst nach und ach die Ebene der gewöhnlichen Sonntagspre-
digten erreicht haben DIe erwähnten Ermahnungen ZU täglichen
in einer Handschrift des frühen 18 Jahrhunderts lassen erkennen, da{ß
schliefßlich auch die alltäglichste ene liturgischen andelns ın der auf ine
kleine Restgruppe zusammengeschmolzenen Gemeinschaft verscnrı  iıcht
wurde.

Wie eingangs erwähnt, stammt das kleine Predigtheft ber Mt 9,1-17 VO  }

der and des Tobias Bersch, VOoNnNn dem In Iba ulıa ıne als Buch11-

ebundene ammlung VO  — Predigtheften aus dem Jahr 1665 vorhanden
ist.“? Die Predigten der ammlung entstanden in Dechtitz (Dechtice, Kr.
Irnava, owakei). asselbe ann ohl auch für die Predigt über Mt 9;:1—-17
ANSCHOMMLE werden. Bersch wurde 1624 In Mähren eboren un lernte das
Weberhandwerk. Am Marz 1651 wurde ın Sabatisch Z DDiener des
Wortes ewählt un: 16 Marz 1652 1n diesem Amt bestätigt. Er wirkte
ber ängere eit als rediger In Dechtitz un wurde 10 Januar 1694, also
1im Alter VO  — fast Jahren, Z Vorsteher der inzwischen ohl 1Ur och
knapp ausend Personen umfassenden Gemeinschaft mıt S1itz in Sabatisch SC
Wa Während seliner etzten Lebensjahre WAar er erblindet 1/01 starb
Bersch 1n Sabatisch.?
Es ist durchaus wahrscheinlich, da{ß Urc) Handschriftenvergleich noch WEel-
tere der ın europäischen ammlungen vorhandenen hutterischen Vorreden
un: Lehren Bersch zugeschrieben werden könnten. Auch 1n Nordamerika
sind laut Friedmann mehrere redigten VON Bersch vorhanden, nämlich Leh-
Kl ber Ps aus dem DE 1654° über Joh 3,9—-18 VoO  — 1659°*, ber Sir
&sun eın Band mıit Vorreden VON 1659?+ Ferner chrieb Friedmann
Bersch ıne Auslegung des aNzcCh Psalters VOIN 1654?°> un: 1ne el VO  .

Psalmenauslegungen mıiıt dem Datum Kesselsdorf (KoSolnäa, Kr. TIrnava)
16556 Z jedoch sind Friedmanns Angaben hier unklar. Von den Bu-
chern, die Bersch als Prediger benutzte, en sich eın handschriftlicher
Kommentar den Paulusbriefen aus dem späaten 16 Jahrhundert”” un wel
Zürcher Bibeln VoNn 1530° mıiıt seinem Besitzvermerk erhalten.
Die Predigt ber 9;:1-17 Heilung des Gichtbrüchigen, Berufung des Mat-
thäus, Fastenfrage) umfa{ßt iın der hervorragend erhaltenen Handschrift (Abb

234) acht engbeschriebene Seiten. MitSWar ach der traditionellen
kirchlichen Perikopenordnung als Evangelium für den 19 Sonntag ach Vis
nıtatis vorgesehen. Da{fß Bersch sich dieser Tradition OrtienNüerte; ist jedoch,
WI1Ie sich oben aus Abschnitt {I11 ergab, nicht zwingend. Denkbar ware ebenso
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gut, da{iß ET in eiıner Predigtreihe fortlaufen das Matthäusevangelium aus-

legte Darauf deutet der Umstand 1n, da{fß Anfang der Predigt auf die
Heilung der Zwel besessenen Gadarener (die Bersch vorliegenden Bibelaus-
gaben lasen »Gergesener«) Mtzanspielt. Fur die Annahme, da{fs die
Predigt ber Mt 9,1-17 Teil einer Predigtreihe ber Matthäus- Texte sel,
pricht auch der Umstand, da{ß die Sammlung VON redigten, die Bersch 1665
iın Dechtitz verfalste, ulıa, Batthyaneum, Mss II1-166) Predigten ber
Mt 4,1-11; 5: 1=12: S 9 1 3 9 ‚34 -36; 6,1-8; 16,1—-29; 6,21-28:;
„1—-10; 8,16-—-20 nthält
Der VOIN Bersch iın neunzehn durchnumerierten Abschnitten ziUerte Bibeltext
stimmt 1im wesentlichen mıt dem ext der bei den Hutterern bevorzugt SC-
brauchten frühen Zürcher Bibeldrucke überein, die wiederum VON frühen
Drucken der Lutherübersetzung abhängig ine auffällige Abweichung
ist lediglich die Lesart 9,2 y»einen trobffschlegigen« der Lesart der frühen
Zürcher Bibeln yeinen pärlisiechen« (Luther »einen gichtbrüchigen«).”” Die
Sacherklärung, die Krankheit des Gelähmten werde auch »der schlag«
genannt, geht auf eine Randglosse der Wittenberger Lutherbibel zurück.“°
uch die Formulierung »den das alte aid halt den stich nıt«, mıt der Bersch
9,16 erläutert, stammt aus Luthers Randglossen,“ auch wenn Bersch der Stelle
einen anderen Sinn gibt als Luther, indem das eil VOIN der christlichen 2
bensführung abhängig macht
Der Homilienstil der verswelsen Auslegung erschwert 6S; Hauptgedanken der
Auslegung benennen. Bersch erläutert dort,; ihm not1ig erscheint,
nächst den wörtlichen Sinn: Die Jesu über den See Genezareth (9,1) CI-

klärt CT mıt der Ablehnung der under Jesu Urc. die CGadarener (»Gerge-
sener«). Kapernaum heißt »selne Stadt«, weil Jesus sich dort oft aufgehalten
hat Die Krankheit des Gelähmten (9,2) wird als halbseitige Lähmung infolge
eines Schlaganfalls erklärt. Der Widerspruch zwischen 9,14; die Fasten-
rage VOIN den ungern des Johannes gestellt wird, un der Parallele 533

die Pharisäer die rage stellen, wird aufgelöst, indem Bersch vermutet,
da{ß die VO  a} esus schon überführten Pharisäer die Johannesjünger gewIlsser-
ma{fen ZUT Verstärkung mıtgenommen hatten. Das ungewohnte Bild VON den
Schläuchen (9:4:7) übersetzt Bersch 1ın den Alltag seiner Zuhörer, indem E

die ZA1T Vorbereitung eines hölzernen Weinfasses noötigen Arbeitsgänge schil-
dert.
Von der wörtlichen rklärung geht Bersch ZUrTr Anwendung auf die Zuhörer
ber. Obwohl ihm die Randglossen der Lutherbibel, WI1eEe eben festgestellt ist,
fitenbar bekannt J9E greift Bersch für seine Auslegung nicht auf die län-

Luther-Glossen 9,13 un: 9,15 zurück, die den ext 1m Sinne der
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formatorischen Rechfertigungslehre als Zurückweisung VO  aD} Werkfrömmig-
eit auslegen. In en Trel Szenen des Predigttextes Bersch die Vor-
stellung VON einer sanatıven Gerechtmachung des Sünders, wonach der
Glaube sich ın einem Lebenswandel erweısen mMusSse Christus befreit
den Menschen VOINl der Lähmung durch die Uun: un befähigt in u
Taten 9,2) Voraussetzung dieser Lebensänderung sind Sündenerkenntnis
un persönlicher Glaube (9,2  — DIe erufung des Matthäus lehrt, da{ß der Be-
kehrte mitnichten in dem anı in dem berufen wurde, verbleiben so

der Bekehrten
Die Schläuche ;ind der NCUC, geheiligte Lebenswandel

Es gibt TEUNC auch unter den Zuhörern innerlich Unbekehrte, die dennoch
die Taufe erhalten en Man erkennt s1€e daran, da{ß S1e sich weigern,
die ihnen zugewlesenen Arbeiten übernehmen, »WIe INnan den offt hört,
das einer pricht Das kan ich nıt thuen, das thue ich auch nıt, o)| mich
auch niemand darzu bringen, 65 geh driber un drauf,; Was 65 wel« 917
möglicherweise hatte Bersch konkrete TODIleme aus dem Ur och mıiıt ühe
aufrechterhaltenen kommunitären Produktionssystem der hutterischen
Handwerksbetriebe VOT ugen Die Hinwendung Jesu den ündern
schränkt Bersch ein. Jesus bei Matthäus erst e1n, nachdem Anzeichen
aufrichtiger Bufße wahrgenommen hat 9,10) einem uneinsichtigen anken,
das el dem unbufßfertigen Sünder, wendet sich Christus nicht als Seelen-
arzt Y
Explizite theologische Apologetik fehlt. Bersch SETZ! sich nicht einmal mıt der
traditionellen kirchlichen Deutung des aubens der Träger des Gelähmten
9,2) als Schriftbeweis für den stellvertretenden Glauben bei der Kindertaufe
auseinander.“ uch die unvermeidliche konfessionelle Polemik ist Stereotyp
un bleibt blafß DIie Gegner Jesu identifiziert Bersch miıt den » Pfaffen« un:
»Gelehrten« 9,3.9) ıne Auseinandersetzung mıiıt ihnen sich nicht
Jesus ist Vorbild aIur, den konfessionellen Gegnern infach aus dem Weg
gehen (9,1.9)
Bersch War rediger einer Gemeinschaft, die sich in einer schweren Krise be-
fand In einer seliner redigten heißt Thess. 5,28 (»Ich beschwöre euch
bei dem Herren, da{fß ihr diesen Brief lesen lasset VOI allen heiligen Brüdern«):
» Also sollen WITFr och auf den heutigen Lag die schriften, die episteln der aD O-
ste]l un Nsser fromen altvaitter esen|] Aber CS ist bei villen 1ın komen,
das INa nıt vil INeTr darnach fragt, 111all geth lieber Darinen übt INan sich
vil INnerTr dan 1ın den gettlichen und gueltten dingen.«  44 Der Versuch, dem Nıie-
dergang der Gemeinde durch einen rückwärtsgewandten Traditionalismus
entgegenzutreten, sollte 1m Verlauf der folgenden Jahrzehnte scheitern, nicht
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zuletzt aufgrun: der militanten habsburgischen Rekatholisierungspolitik, die
mıiıt der » Irauerdekade« des ungarischen Protestantismus (167 68 e1in-
setizte

Anmerkungen
Ausschnitte dUu$ hutterischen FE  M  '  en des 17. Jahrhunderts sind abgedruckt ın: A. J

Friedrich Ziegischmid (Hg.) )as Klein-Geschichtsbuch der Hutterischen Brüder, Jadel-
phia, Ba 194./, 13-221 — ZU hutterischen re  I  {  en und der nutterischen Gottesdienst-
Draxis vgl. ferner Robert Friedmann, Art Sermons, Uutterite. In Mennonite Encyclopedia
5 (1959), 504506 ders., utterıte Worship and Preaching, INn Mennonite Quarterly KE-
I1eW Tortan MOR| 1966 5—26; ders., DIie Chrıtrten der Huterischen Taufergemein-
chaften Gesamtkatalog hrer Manuskriptbücher, ihrer Schreiber Uund ihrer |I!teratur 29
1667, Wien, ( raz und KOöln 1965 (Österreichische ademiıe der Wissenschaften, hiloso-
phisch-historische Klasse, Denkschriften 86), S 166=170: Pa ul 5. GrOoSs, Flizabeth Bender
(Hg Übers.), Hutterite Sermon Seventeenth CentUury, In MOR 1970 S kag
ohn Hostetler, Hutterite >SOoCcIeTYy, Baltimore und London 19 7/4; ders., eonnar:! Gross, Ben-
der, Flizabeth Hg Übers.), Selected Hutterite LDocuments In Translation, 1542—1654, HB:
delphia, Pa., 1974; Wes Harrison,  uf der UC| ach der vollkommenen Fhe Hine utteri-
sche Hochzeitspredigt aus dem Jahrhundert (Eph 5,22—33), In Mennonitische Ge-
schichtsblätter fortan MGBI 53 1996 O2-01:; ders., Andreas Ehrenpreis and Hutterite
al and Practice, Kitchener, Ontario, 1997 (Studies In Anabaptist and Mennonite IstOry,
36), 167203

Astrid VOT(T] Schlachta, Hutterische Konfession UNd Tradition (1578—1619) Ftabliertes en
zwischen Ordnung und Ambivalenz, Maınz 2003 (Veröffentlichungen des Instituts für E U-
ropaische Geschichte Mainz, Abteilung für Abendlandische Religionsgeschichte, 198).

Vgl die Ubersicht IM Anhang.
Daß dies MIT der Zeit Alc Mange! empfunden wurde, deutet sich In einer Mahnrede des

nutterischen Vorstehers Andreas Ehrenpreis VOT! 1651 »VWenn (Man\n eın Geschwistrig DT
en Destattet, sel Jung der alt, <oll [Mall mIT grofßer Andacht un Ehrbarkeit tun
und NnIC lachen UNGd MIT Geschwatz sich maflßen, weil eın großer Ubelstand ST und die
Welt NIC LUT«, In Ziegischmid, Klein-Geschichtsbuch, 529
b Vgl Astrid VOT] Schlachta, » MIt Religions Streitigkeiten wollen WIr UNSs NIC Nefassen«.
Begriffe und Onzepte Im herrnhutisch-hutterischen Verhältnis, In GBI 67 2005

51—76
6 Vgl das Verzeichnis VOT! olMaIıs In Friedmann,en 36— 45

-Ine Kleine ammlung von HSS und rragmenten auUs dem Nachlafs des Heimatforschers
He!  1Tman Landsfeld, die offenbar dUu>$s dem 1961 geborgenen Fund stammen, wurde 2001 VOT)
r J1  T1 ajer der Bibliothek der Evangelischen Theologischen Fakultät der Karlsuniversität
In Prag geschenkt (Signatur: 230-231 Sbirka Landsfeld-Pajer). FIN welterer Band 0 dem
Fund VOoT) 1961 eiInde sich In der ammlung Krisztinkovich In Vancouver, Canada

Vgl Friedmann,(1 64-83
9 Vgl Friedmanns Angabe In Mennonite Encyclopedia 505, wonach He den nordame-
rikanischen Hutterern auch Abschriften dUu>$s den Predigtsammlungen des Altonaer Men-
nonitenpredigers Jacob Denner 1659—1746) als Lesepredigten dienen.

Vgl Friedmann, utterıte Worship and Preaching, 12—16:; Hostetler, Hutterite >Soclety,
5. 106-769:
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eter Riedemann, Rechenschaft UNSerer eligion, Lehr un Glaubens, 1565, EeUdruCc
Ashton Keynes, Wiltshire, 1936, 138T.
12 Vgl ernarı VWelsmann, er Predigtgottesdienst un die verwandten Frormen, In Kar|
Ferdinand Müller, Walter Blankenburg (Hg.) Leiturgla. an  uC des evangelischen (4JOT-
tesdienstes, Kasse]| 1956, 3, 1—9 /, dort 2769
13 Cornelius, Geschichte des Münsterischen uTrunrs In drei Büchern /weltes Buch,
LeIpzZIg 1860, 253—259 (Beilage Nr. V), vgl ZiegIschmid, Alteste Chronik, 90—94

Vgl Jırı ajer, olı bylo novokftencu Morave? (Wie viele Tauftfer gab In Mähren?),
n ders., Studie novokftencich, Straznice 2006, 61—-68
15 Die Zusammensetzung des hutterischen Predigerstandes 1 3($t sich VOT] der Entstehung
der emenmnde his ZzUu Fnde des 17. Jahrhunderts TaGt Iuckenlos anhand der Intrage Uber
Wahl, Bestatigung un Tod der rediger In den hutterischen Chroniken verfolgen.
16 |)azu vgl Schlachta, Hutterische Konfession, 233— 245
17 Vgl Friedmann,en 158-160; Hostetlier, Hutterite >Soclety, 349-—351
18 Der Textsammlung IST eın gemelInsames Titelblatt vorangestellt: tliche fu(e)rneme
Capite!| aufs eiliger Gof(e)t=|llicher chrifft/ MIT lei zusam=||men gericht.11 Peter Riedemann, Rechenschaft unserer Religion, Lehr und Glaubens, 1565, Neudruck:  Ashton Keynes, Wiltshire, 1938, S. 138f.  12 Vgl. Eberhard Weismann, Der Predigtgottesdienst und die verwandten Formen, in: Karl  Ferdinand Müller, Walter Blankenburg (Hg.), Leiturgia. Handbuch des evangelischen Got-  tesdienstes, Kassel 1956, Bd. 3, S. 1-97, dort S. 27-69.  13 C.A. Cornelius, Geschichte des Münsterischen Aufruhrs in drei Büchern. Zweites Buch,  Leipzig 1860, S. 253-259 (Beilage Nr. V), vgl. Zieglschmid, Älteste Chronik, S. 90-94.  14 Vgl. Jirf Pajer, Kolik bylo novokft&ncü na Morav&? (Wie viele Täufer gab es in Mähren?),  in: ders., Studie o novokft&ncich, Sträznice 2006, S5. 61-68.  15 Die Zusammensetzung des hutterischen Predigerstandes läßt sich von der Entstehung  der Gemeinde bis zum Ende des 17.Jahrhunderts fast lückenlos anhand der Einträge über  Wahl, Bestätigung und Tod der Prediger in den hutterischen Chroniken verfolgen.  16 Dazu vgl. v. Schlachta, Hutterische Konfession, S. 233-243.  17 Vgl. Friedmann, Schriften, S. 158-160; Hostetler, Hutterite Society, S. 349-351.  18 Der Textsammlung ist ein gemeinsames Titelblatt vorangestellt: Etliche fu(e)'neme ||  Capitel auß Heiliger Go(e)t=||licher Schrifft/ mit fleiß zusam=||men gericht.| ... |, 0.0., 0.J.  Vgl. Martin Rothkegel, The Hutterian Brethren and the Printed Book. A Contribution to  Anabaptist Spirituality, in: MQR 74 (2000), S. 51-85, dort S. 71f. — Zur Feier des Osterfestes  versammelten sich die Bewohner mehrerer Haushaben jeweils an einem Ort. Die Pre-  digten wurden von mehreren Predigern abwechselnd gehalten. Aus der 2. Hälfte des 17.  Jahrhunderts haben sich Aufzeichnungen über die Verteilung der Predigtdienste an  zwei Osterfesten erhalten. Der erste Zettel entstand zwischen 1658 und 1661 und zeigt  noch Variationen bei der Wahl der Predigttexte (teils wird über Mt. 21, teils über Mt. 24  gepredigt), die Prediger predigten teilweise an mehreren der acht Predigtorte:  SABATISCH: 1. mal A[ndreas] E{hrenpreis] 1. Cor. 11. M. Bruckner Mat. 21. J. Ketenacker 1. Cor.  10.J. Hilscher Exo. 12.  LEWÄR: H. Bleßing 1. Cor 11. T. Breünel Mat. 21. C. Baumhauer 1. Cor. 10. A. Winter Exo. 12.  ZOBELHOFF: M. Bruckner 1. Cor. 11. C. Eglauch Mat. 21, M. Bruckner 1. Cor. 10, B. Poley Exo. 12.  KESSELSDORFF: J. Lercher 1. Cor. 11. A. Binder Mat. 21. T. Bersch 1. Cor. 10. C. Lerch Exo. 12, 2. mal,  BROTZGE: H. Bleßing 1. Cor. 11. T. Breünel Mat. 24. J. Ketenacker 1. Cor. 10. J. Hilscher Exo. 12.  DECHTITZ: J. Lercher 1. Cor. 11, Mat. 24. C. Baumhauer 1. Cor. 10. A. Winter Exo. 12.  TSCHÄCKOWITZ: M. Bruckner 1. Cor. 11. C. Eglauch Mat. 24. M. Bruckner 1. Cor.10. B. Poley Exo.  A2.  FÄRKESCHIN: J. Rüecker 1. Cor. 11 [...] (liegt in dem Druck Bratislava, Slovensky närodny ar-  chiv, KBK, Haer. 228).  Der zweite Zettel stammt von 1670 und nennt statt acht nur noch drei Predigtorte, die  Auswahl der Predigttexte ist nun überall dieselbe:  Anno 1670.  SABATISCH: Johannes Riecker, Esa. 53; 1. Cor. 11. Johannes Hilscher, 1. Cor. 10. Johannes Mil-  der, Exo.12:  LEWÄR: Tobias Breindl, 1. Cor. 11. Jacobus Kettenacker, Esa. 53. Christoff Baumhauer, 1. Cor. 10.  Beniamin Poley, Exo. 12.  DECHTITZ: Casper Eglauch, 1. Cor. 11. Tobias Bersch, Esa. 53. Jacob Weiß, 1. Cor. 10. Andreas  Kuen, Exo. 12 (liegt in der Hs. Alba lulia, Batthyaneum, Ms. I1l-166).  19 Zu Huters Bedeutung für die Entstehung der nach ihm benannten Gemeinschaft vgl.  Werner O. Packull, Hutterite Beginnings. Communitarian Experiments During the Refor-  mation, Baltimore und London 1995; Martin Rothkegel, Anabaptism in Moravia and Sile-  25106603
Vgl Martin Rothkegel, The Hutterian re  ren and the rinted Book. Contribution TO
aPei ptIs Spirituality, In MOR 2000), 51—85, dort 7T, Zur Feier des Osterfestes
versammelten sich die Bewohner mehrerer Haushaben jeweils einem CC [DDIie Pre-
digten wurden VOT! mehreren Predigern abwechselnd gehalten. Aus der Zl des
Jahrhunderts en in Aufzeichnungen ber die Verteilung der Predigtdienste
7WEeI Osterfesten ernalten Der erste e| entstan zwischen 1658 und 661 und zeigt
noch Varlationen Hei der Wahl der Predigttexte (teils ird ber MT 21, teils Der MNMAT. 2.
gepredigt), die rediger predi  en teilweise mehreren der acht Predigtorte:
SABATISCH mal Alndreas| EIhrenpreis| (r Bruckner Mat 21  SR Ketenacker (_Or.
10 Ilscher F XO.
WA Blefsing 85 17 Rreune!| Mat DA Baumhauer ( Or Inter FXO.
ZOBELHOFF Bruckner Cor. 1 Eglauch AMat Z Bruckner @58 1 Poley EXO.
KESSELSDORFF ercher COr 11 Binder Mat 21 Bersch (_OrL. erc EXO. 1 mal
ROTZGE Blelsing GOr 171 Rreune!l AAat 2. Ketenacker LO 10. J Ilscher EXO

ercher Cor. 11, Mat Z Baumhauer COr Inter FXO.
TSCHACKOWITZ: Bruckner Cor. 11 Eglauch Mat 2, Bruckner Cor. Poley EXO

FARKESCHIN uecker COr ] liegt n dem TuC Bratislava, SiovenskYy narodnYy ar-

CHIV, KBK, Haer. 228)
er zweIite Zettel stammıt VOT) 1670 und nennt STa acht MUur och drei Predigtorte, die
Auswahl der Predigttexte IST [(1U  ® beral| dieselbe
Anno 1670.
SABATISCH Johannes jecker, FSa 53 CO 11. Johannes Hilscher, 1. Cor. 10. Johannes Mil-
der, FXO.
LEWAR: Tobias rein  - Cor.11.Jacobus Kettenacker, FSsa 53 NSTO Baumhaueker, 1. COr 16
Bbenlamın Poley, E1

Casper Eglauch, OE ODIas Bersch, FSa 53. Jacob el  ’ COT. 10. Andreas
Kuen, FXO. liegt In der Hs _ Alba Julia, Batthyaneum, Ms 11-166)

/ZUu Huters Bedeutung für die Entstehung der ach ihm henannten Gemeinschaft vgl
Werner ackull Hutterite BeginnInNgs. Communtitarian EXperiments During the eT0Or-
mation, Baltimore und London 1995; Martın Rothkegel, Anabaptism In Oravia an Sile-
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SIa, INn John Roth, James >Stayer (Hg.) Companion TO Anabaptism and Spiritualism,
7 ba  ; Leiden 2004 (Brill’s Companlons LO the Christian Tradition, 6) 1903215 dort

182—186
0OSEe Reck (Hg.) UDIie Geschichts-Bücher der Wiedertäufer In Oesterreich-Ungarn, Wien

1883 (Fontes Austriacarum, Abt Diplomataria et Acta, 43), 20 /; Wrociaw, S 1-
J1oteka Uniwersytecka 1476, 240OV. /U Riedemann vgl. Werner ackull, etfer KIE-
demann. Shaper Hutterite Tradition,; Kitchener, Ontarıo, 200 / (Anabaptist and Men-
noNITE Studies,; 7); Riedemanns Evangelienausliegungen vg! Martıin Rothkegel, earned
In the Schoo| f avı eter Riedemann’'s Paraphrases Gospels, In Arnold Snyder
(Hg.) Commoners and CommunIity, LSSaYyS In Honour OT Werner ackull, Kitchener, GIFE-
tarlo, 2002 233—256

/uUu den nutterischen emeindeämtern vgl Schlachta, Hutterische Konfession,
ZÜS Z
Bratislava, Lyzealbibliothek, Sobotiste 65, Or, AT.

23 Vgl Rothkegel, The Hutterian re  ren an the rinted Rook
Alba Julia, MS 11-166 45F
Pa U C(Iross (Hg.) Der Gemenn Ordnungen (1651—1873), Reardan, Washington, 1980,

kurril| die Mahnung die Diener, NIC Im Bett ljegend der auf dem or itzend
lesen, ZiegIlschmid, Das Klein-Geschichtsbuch, 536
/U diesem Sprichwort vgl Carlos Gilly, Das Sprichwort »DIEe Gelehrten die Verkehrten«

In der Toleranzliteratur des 16. Jahrhunderts, In: Jean-Georges KOTt Simon erhneus (Hgg.)
Anabaptistes eTt dissidents XVIie siecle. ctes du Colloque internationa|l d ’ histoire dai1ld-

aptiste du XVie siecle tenu "occasion de > XJe Conference Mennonite mondiale ras-
bourg, juillet 1984, aden-Baden und Bouxwiller 1987 (Bibliotheca dissidentium., scripta
studia, 3) 159—-1/2
DE Vgl Werner Schütz, Geschichte der christlichen Predigt, Berlin, New York 19 /2 Samm-
ung GÖöschen, 7201), 118

Bratislava, Lyzealbibliothek, Sobotiste 4./.
Alba |ulia, Batthyaneum, Ms 11-166
Vgl Beck, Geschichts-Bücher der Jjederta uTer, 483T., 55 / 563; ZiegiIschmid, Alteste

Chronik, 8577. Friedmann, Cnhrıtten 10
31 Vgl Friedmann, Chriıtten 167.
32 Vgl Friedmann, Schriften 169
33 Bruderhof-Gemeinschaft, vgl Friedmann, en, 82

Bruderhof-Gemeinschaft, Cod FAH 226, vgl Friedmann, en: 82
35 Vgl Friedmann,en 106, 167.

Auszuge daraus sind hne Angabe des Verfassers abgedruckt In ZiegIschmid, Klein-Ge-
schichtsbuch, 202123 vgl Friedmann, en, 161
37 Bratislava, Archiv mesta Bratislavy, Hab 18
38 Bratislava, Slovensky hnarodnYy archiv, KBK, Haer. 20/; Szeged, 5Somogyi-könyvtär, Nr. 76
39 Verglichen wurde der  ortlau Von DAS gantz NUüw Testament, Zürich Christoph FrO-
schauer, 1524 (V 16 4353), und der 15/0 für die Hutterer hergestellte Nachdruck des 1533
In Züurich erschienenen Neuen Testaments B: gantz e Testament, Prag: Jirfi akubüv
DacCıicky, 1570

gl. W eUuUTtsSsChe ibe|l 6, 54  W » Der kleine oder albe Schlag, die Gicht.« Gemelnt ST
die hnalbseitige Lähmung UfC Schlaganfall.

Ebd 5. 406T: »Man un alte kleyder NIC MIT appen licken, enn sIe halten
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doch den STIC NIT .«
Ebd., 44[.
DITS Zurückweisung dieser Deutung VOTlT] MT 0,2 WarTrT eın traditionelles OTIV der E-

rischen Apologetik, vgl. Robert Friedmann (Hg.) Glaubenszeugnisse oberdeutscher Tauft-
gesinnter I, Gutersioh 1967 (Quellen Z Geschichte eruTer, 12), 95

Alba |ulia, Batthyaneum, Ms 11-166, 106vV.
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Fdition: Tobias Bersch über Matthäus 9,1-—
DIie Transkription versucht, möglichst viele der für die VortragspraxI1s rele-
vanten optischen Signale der Vorlage wiederzugeben. Texta  ruch der \AAr
lage Zeilenende ist gekennzeichnet. Als Lesehilfe sind Abkürzungen CI-

ganzt, iın ein1gen en auch hypothetische Ergänzungen den Zeilenenden
der Vorlage DIie Verwendung Tinte ist mıiıt Fettdruck wiedergegeben.
Normalisiert sind u/v, 1/); Worttrennung, Gro(f$S- un Kleinschreibung un In-
terpunktion. Konventionelle Ligaturen sind ohne Kennzeichnung aufgelöst.
DIie moderne Verszählung ist in eckigen Klammern den Textabschnitten VOI-

angestellt.
Mat. } Do das fuer wieder heriber. Weil
Mat. 8d, Mar. 5b, Lar se den Gergesenern” nıt angenaım Warlr mıt seinen wundern un:

200 wolthat dem besesfßnen, weicht VON inen, nach seinen
Mat. aıgnen worden, die vorhin offt gesagt hat Man soll das
Mat. L0 heülligtumb nicht den Hunden geben und anderstwo: Da

INan uch nıt aufinimbt, da ganth VON danen. Das hatt selbs
uch gethan, u1ls ZUur
Und sein stal Hie nenn: at[häus seın STatt die

Mar. 2a Capernaum, dan Bethlehem ist Chr[istuls geboren,
Natzereth CrZOBCNH, ber ZUC Caper|naum)| ın Galilea hatt vil

Mat. gewohnt und sich da aufgehalten. Da hat angefangen Zue

Mat. 9b predigen. Da hat uch des hauptmans knecht ge[heilt| und
Mat. Pet[ri| schwiger“‘ VO füeber erledigt. Er lehret 1n ın iren
EÜc 4d, Mar. 1d schullen, halff da manicherlei krancken un dreib die teuffl

aus
2] Und siche, da brachten sie inen trobffschlegigen”,
der lag auff iınen beth. Dis{ße kranckhait, welche andere

Mar. Z Luc. gichtbrichig, uch perelsiech‘, NECN, un: ist der halbe schlag,
die wirt nıt vil gesund gemacht nattirlich, sonder VOINN der nattur

riechter' un vast VO  e allen artzen verlasfen. Hie ber ist der rechte
Chr[istuls, der die höchste hilff hatt, den menschen Zue helftfen.

“ Vgl Mk 5,13.|
* Vgl MT 8,28 nHeuUuerle Bibelausgaben esen »Gadarener«.

Schwiegermutter.
Urc Schlaga ntall gelähmten.
„Perlensiech“”, volketymologisch aus gr.-lat. Daralysis, Lähmung, Schlaga nfall
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NB schlag Der schlag 1st eın kranckhait, der die glieder lemet un: unnutz

macht, das S1e sovil als gebunden un! gefangen se1ln. Also ist
pfistr{eiche] uch mıt denen, die VO teuffl kopffsträch“ erliden, durch den

bedrug der sinden eingenomen und begwaltiget® se1n. Wer mıiıt
Rom. disfer suecht“ überwunden wirt, der ist der sinden knecht un:

kan 1m” selbs nıt helffen, weni1g alls disßer dropffschleg[ige].
zigel Es seın die menschen, die nichs thuen kenen un! Nn

Luc. 5c[2] selbs, SCY inen nıt miglich. Denen 1sts noth, das s1e EG elendt
erkenen
Do 1Un ESUS iren glauben sach, spr[aci den
tropffs  egigen: getrest‘”, men SON, deine sind sind
vergeben. Nıt allain die in brachten, haben den glauben gehabt,
sonder der kranck hat den glauben uch haben mies{en, Ja der
kranck hatt noch INeTr glauben, erns verlangen un: begürt”, alls
die in tırugen. Und velliger“ glauben ist, da ist r[istuls
behilfflich. Den glauben wil ansehen. Wo ber kain glaub un:
liebe ZUe ott ist, da ist weder noch artznel, sonder alain
alsche TtZ. Die diener disßes krancken haben gar nichts gered,
sonder 1n gueten vertrauen Chr[istuls un! seiner gnad alle sach
bevolhen In guetter hoffnung, werde sich seiner erbarmen.

2:C Or 6d, Gal. 3b Der krancke ber L Also hat 1mM der Herr sein holdsällige,
tröstliche stiım hören lasfsen und haist in eın SOIl, ZuUum anzalg, das

eın kindt (sottes wurden SCY. Darzue gibt 1m eın herlich
schwär leger Er hatt In nıt allain eiblich gesund machen wellen, sonder
eisßer[liche] eiten 1mM ersten Von den banden denn die sindt ist die wurtzel,

darau{fß die eusßerlichen kranckhaiten entstanden se1n, Ja darum
soll uns iInNner der gesundhait des |innerlichen Menschen
gelegen sein als der des Leibes

Schläge auf den Kopf.
Überwältigt.
Krankheit
Sich
Se| getrost.
Begierde.
Vollkommener.
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13 Und siche, edliche under den schrifftge[lehrten
spr{achen] bey inen se'‘l Disßer lestert Gott. Ye gelerter, yAS
verkerter, das sicht INan hie den Jedischen‘ pfaffen und falsch
geistlichen, die nıt glauben, das der Mes{Sias un SOM (Gottes
Wal, AaUuUs bosßhafftigen gmiethen getriben. Di{fß ist ber durch die
weüsf{ßhait Christi gehandlet, das AUs iren neid die zächen®

Isal. laut| Dan disße murer“ maineten, rede wider Gott, doch
geschrieben steth, das CI, Chrl[istuls, die verwunden hertzen

band werde verbinden und den das ist, VON banden un: stricken
Isal. der sinden un des teuftels frey machen werde und das die
Joan. 1c6 sindt der menige hinnemen werde. Das verstehen die

schrifftge[lehrten| nıt, sonder mues{$ 1Ur I gotteslester sein.||
4| Do aber lesus] Ire gedancken merckt, spr[aci
Warumb gedenckt SC AIg -  Al  Hern hertzen? Welches ist
eichter SCNH, sind de  ine sind vergeben, oder z|u]
SagcCh, stand auff und wandel? Wir sehen, das nichs Zue

verbergen wirt se1n fur dem richter der ebenden un der toden.
Dan gleich w1e WIFr sehen, Was die hend thuen, Iso sicht SE Was

Ps 139a die gedancken thuen Irer hertzen zufall War dem He[l[rrn| nıt
Hehb. Ad. verburgen, die haimeligkait der gemieter erkent un: offen bar

Der mensch sicht allain 1NSs angesicht, ber Got sicht 1INs
hertz und rueget iıre trachtungen. Er verwelılist inen Sal
beschaidentlich mıt disßer frag, welches den ringer” SCY Z|U|
n
16| das aber wisßendt, des menschen SO  ; macht
hat aufferden sind vergeben, spr[aci Zzu den
tropffschlegigen: Stand auff, heb dein beth auff, gang haim.
E Und stun:augienng haim. SO Ir nıt glaubent, das
ich INCS die sind vergeben, un: mainet, ich schreib mirs aus

hofftart Uue, sehet, wil ich uch eın War zächen geben, das 1ır
Mat. 28 verstehen könnt gleich w1e ich den leib dis{ses bethrüs{fsen“

gesund mache mıt einem wort Darbei solt ır die prob haben un:!
Mat. 1d erkenen, das ich der bin, der und das ich ott darin nıt

zuewider bin In dem hat uhrblitzlich disßen krancken, der fur

A Jüdischen.
Zeichen
Murrer, Lasterer.
Geringer, leichter.
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edlichen‘ VON iren edlichen worden, Lgeheilt auflt yetz selbs
daher und straicht darvon. Also sols bey unls uch sein, WEl INan

Jang vil mıle und fleifß u1ls gelegt hat un u11l Christo
zugefüert, soll darnach eın solcher \selber laufen dan einen
allweg ZUuUe tragen Jär nıt. Da{ß disßer kranck hie warhafftig
esu[nd] wurden, zalgt disßes, das se1in beth hin[weg ragı
Er 1st hingangen den seinen, dahin in Chr[istus| sandt, auf
das die, ZCUSCH seiner |wunder geworden sind |
18] Do volck das sach, verwundert sich und preisten
Gott, der solche macht den menschen geben hat. Der gemaın
hauft hatt wol ein wunder darob, ber noch kainen gesunden
verstand, den S1e In allain eın VOIN ott hoch egabten menschen
hüelten, 5 doch gwißlich solten erkent haben, das (Jottes

Ps. 5() SOM WeTeC. Das ber disße ott preißen, das lehrt Uuns, W1e WITr
Ps. 106 uch ott preisßen sollen, WI1e aVı Ssagt: Opffer gott danck
Ps. 103 opffer un: abermal: Danckt dem Herren, den ler ist

freundlich Lob den Herren, meın seel, und all meln
19] Und do ESUS Von danen gieng, sach iınen menschen

zoll sietzen, der esß Mat[thäus|;, und ;pr[ach] 1m:
Volck mir nach. Und 5T stun: auff und volgt ach. Ils
der Herr den furgemelden bethrisfßsen?® gsundt macht, hat sich
nıt lenger da saumen“ wellen, damit die Jedischen” pfaffen und
schrifftge[lehrten] 1n sehende un nıt destu häfftiger in neid

weichen eWe: wurden. SO ist hin gewichen, allso sollen WITr uch
beruff[ung] thuen un u1ls nıt unsfsern einden strausßen“. Das hie

Mat[thäus| VOINN selner selbs beruffung schr{eibt], geschicht nıt
umb willen, WI1e uch VO  e Pet[rus], ac[obus un
anı schreibt, alls die 1mM nider Aber der die sindt vergeben
mag”, ist sich nıt verwundern, das eın solcher eın sunder ZU

n[ach]volg[ung] ap[ostel| mache un: In ber VO zoll beruflt ZUrTr nachvolgung,
welchem stund gehorsamet“, se1in ampt und gwin verlast.

Ichen
Bettlägerigen.
>aumen, aufhalten

” Jüdischen.
reiten
ann
enNnorc
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Welches u1ls uch die nachvolgung lehrt, un das WITFr die
itt. ungerechtigkait der elt verlasfßen solen, w1e a|ulus sagt: Es

ist erschinen |die heilsame Gnade Gottes und züchtiget UNS, dafß
WIFr sollen verleugnen das ungöttliche Wesen Un die weltlichen

Pet. Uste un Lasßents se1n, das ä die verganglene eıt
des Lebens zugebracht habt ach heidnischem Willen

Esdr. Dar(um| flihent den schaden“ disßer welt, nem|et hin die
Luc. Erquickung Herrlichkeit Wer disfser Mat[thäus|
Luc. 19a eIus zol sutzen blieben, wer sein Junger nıt gewesisen, wen1g
Pa|ulus| alls Palulus| eın Junger gewesisen WEeTL, wen eın vervolger

blieben WEeTl.

10 |10] Und 6S begab sich, er sasß hauß, siche, da
kamen zollner und sinder und sasßen zZzue tisch mıit Jes[us]
und seinen Mat/[thäus|] thett solches nıt mıiıt klainen,
sonder mıiıt grosßen reiden. Umb dest willen, das Chr[istu|s
inen” komen, hat >5 geladen. Er ist 1m haufß eines offenbaren

buefß sinder“ einkert, 1ın ZUE bue{fß un nachvolgung rufen Het
die bues 1mM nıt erkent,; Wer 1mM nıt einkert. Zwar

disßes eım guetten TTZ oll d} beim ancken einzukeren
gstanck un:! 1mM helffen, den der den gestanck der kran(ken|

nıt dulden wil, InNasg s1e VO schmertz nicht befreien
n|icht] gesch[ämf) Dar|um] sich Chrlistuls disßer nıt geschämbt hat, damit den

zeilner der eın gmieth ZUUE bues{®% hat) gal bekert dem rechten
Luc. 19a glauben, wI1e uch geschah, da Zacheus, einen Zöllner,

einkehrte ber deren diengen kaines hatt die Pharl[isäer|
n|icht] esser besßer gemacht, sonder 11UTr und

|11] Do das die ar|ısaer sachen, sprachen sie Zu seinen
Jungern Warumb isßet eueT maister mıit den zollnern und
sindern? Das ist der Phari[isäer| arth und weiflß Wen die Junger

Mat. gesindigt, haben S Chr[istuls gesagt: Sihe, deine jJunger
thuen, das sich nıt schickt Hie ber s1€e ZU  z Jungern:
uer maister thuet di{ß und jenes. Sie thuen das alles

chatten, vgl Fsra 2,36 Vulgata
S Ihm

Bersch grei hier auTtf eine verpreitete alte Auslegungstradition zurück. ie Vulgata gab
den Begriff »Zöllner« MIT ar publicanus wieder. Wegen des nklangs publicus, »OT-
fentlich«, verstand die mMittelalterliche -xegese ınter den »Zöllnern« der Evangelientexte
»OTtftfentliche (notorische) Sunder«.
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lestert bosiShafftiger weilß, das S1e AIg WON |stiften wı1e heutigs Lags
noch bei villen geschicht: Einmal estert INan den lehrer
den ı Schüler, einmal den Schüler den Lehrer Die

zolner gleichsfßnerisch Phar[isäer| legtens dem Herrn übel Aaus, das
mıit den zollnern un: offlenbaren| sindern die sich ber ZUrT bus

Mat. 11d schicken) thisch sas{ß, und schulden“ In wWw1e anderstwo eın
schlemer schlemer un weinseuffer, als wolten s1eNEr wirt villeicht
e1C) nıt vil besfßer se1in den s1e, dan gleich un: gleich füegt sich SCIN

ZzZusamen). ber hat nıt die malnung, das alle, die au{f$
barmhertzigkait mıt den krancken !

12 42 Do das es{us| hort, spr[ inen: Die starcken
erffen des nıt, sonder die ancken. Das ist sovil,; die da
malinen, s$1e haben die gesundhait bei inen“” un!: derethalbn nıt

glauben, das sS1e kranck se1n, Was soll inen den der artzt® 5y
blind befinden sich keiner artznel notwentig-. Den eın blinder
kripl vermaıint, sähe wol,; eın krüpel sich duncken lie{fß, konde

oll enen, ein Stummer, könnte reden, e1in Aussätziger,
a[us]setz[ig] se1 rein, eın Tauber, könne hören solchen krancken ist
tauber weder raden noch helftfen. Der Z soll nichs bey inen, eın

verzweüfllet kranckhait nimbt kain artznel. Also da uch mıt der
artznel der sinden: Wo eiıner seine sind nıt erkent un: se1ın
unrechts leben, ist alle artznel umbsunst. Hiemit gibt
Chr[istu]s verstehen, das eın rtz sel,; fürnemlich der
seellen. Und w1e die krancken des TÜZ derffen”?” VOIN 38 der
gesundhait, also die sinder ederNien Christu !] VONT

Sap. 16b flaster Joswerdung irer sinden. eın wordt (so I1la  e dem glaubt) 1st die
artznel enn weder eın Tau och 21in Pflaster heilte S1e,
sondern dein Wort, Herr, das alles heilt Wie uch der

Jac. L1Cc ap[ostel| Sagt: emt das wordt auf un:
13 [13] Gondt aber und erenndt, W  Vas da[s} S| hab ein

wolge  en der bar  e  igkait und nit opffer. ond
Jac. L1Cc bes{ser In die schuel, lernet uch anderst 1ın den spiegel besehen,

WeTr ır seut. Ir wolts alles mıit opffer aufßrichten un damit

Ccholten
Sich
edurftig.
edürfen

259



Jac. 5b, 2C schaden“‘ selbs haillen. Aber 1r solt wisßen: DIie liebe un:
barmhertz[igkeit]an den menschen erzaıgen die sinder wider ZUT

besßerung unnd ZUT frumbkait Z|U| bringen), ist .ott das
wolgefelligste opffer und gottsdienst, Ja das gröste werck fur®

Act. 3a Gott, das eın mensch dem andern thuen kan, wWw1e der ap[ostel|
Jud. Juda sagt: Disßer erbarmet uch und rucket sS1e au{fß dem feuer,

und hasßent den befleckten ruck“ des fleisches.
14 Ich bin komen, die sinder buß enund nit die

fromen. Ich alls der der seellen bin komen, die gottlosfßen
und sinder, die Ir unrechts erkenen, bekerung laden
un NECNM, das S1e nıt in sinden bleiben solen, sonder inen”

Act. DT; helffen lasfSen au{fß$ disßem unglerechten Geschlecht Ich bin
gleistlicher] stan!ı nıt komen umb solcher geistlichen leuth willen, wI1e Ir uch

dunckt und uer 0S  En nıt erkent, sonder 1r mainth, ır seut
Gen. der geistli{che Stand is{ß$ ist gleich eın redt wWw1e jehne: Sihe,

dam ist wurden alls einer und Wals, Was Das
sagt VOIN der bues ruffung, damit zalgt d. das der rechte

Jono. Jones‘ SCY. Wer bues(ß thuet mıt denen VONN Nienava’, der kan
Mat. erhalten werden, die andern gehen und verderben.

|14| dem kamen die Jahanni und spr[achen|]:
Warum fasten und die ar|ısaer vil, und deine
unger fasten nit? Luc[as| schreibt, das die Phar[isäer],
Joan[nes] aber, das die Junger dis{(® gethan haben Es ist ber wol

glauben, das difß Von baiden thaillen geschehen SCY, dan die
Phar[isäer], wI1e 5 vermerckt, das > Z|U| schalnden] worden“‘,

Isal. haben S die Junger oan|[nis] mıt sich geno|mmen)]. Und hat hie
Luc. 18a den S1nN, SCY dir alls den TEzZ zugelasisen”, das d 9 die krancken
Mat. 5h zue haillen, mıiıt inen esfßest, ber warumb ist bei deinen Junger
fasten weni1g casstelen, das sS1e inen

Krankheit
Vor.
Rock
Sich

“ 16n3.
Ninive.
Dafß SIE Jesus unterlegen sind
rlaubt
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16 [15] Jes[us] spr{acl inen: Wie kinen des breitg|ams
kinder laid tragen, solang der breitig[am bei ihnen ist|? Es

aber die zeit komen, das der breit[igam Von inen
SCHOMECN wirt, dan werden fasten. Das ist eın eüsfßerlichs
exempel, dan gleich W1e nıt der brauch ist, das der breitig|am]
fastet,; uch die nit, die ZUT: hochzeit komen, dan INan richt kain
hchzeit d} Wel INan fasten will| also ists uch mıt melinen
Jungern: Es derfft niemands SOIs tragen umb 1r fasten. Sy werden
noch fasten mies{fßen, WEell > mich, iren breitigam,
verliren, darnach werden > trau[rig]kait un:! fasten

PAFC: 18c, 2a[15] haben, und bewärt Dar|um];, WEell der Herr eın guelt eıt
gibt, o)| INan ea

17 116| Nimandt ein alltes| mit ınem nleuen| fleck
VvVon n|euem] thuech, dan der fleck imbt dem k[leid] und
wirt loch besßer* Hie gibt Chr[istuls eın gleichnus bei dem
alten ruck un:! bey dem uen fleck, das sich nıt ZUsamimnen schick
ESs gibt zweyfachen schaden, den das alte klaid halt den stich nıt,
sonder das loch wirt 1Ur resfßer und das n(eue] tuech wirt übel®
angelegt“ un verloren. Also uch meln lehr, meln eva|ngelium|]
un: leben, die seindt NEeUu un! erfudern” uch eın n(eues| hertz

Eph. 4f und gmieth, Ja ein ucCcmn menschen, wWw1e Palulus] Ssagt, der nach
Col. 3h ott geschaften [ ist Dar[um)] ziehent den alten menschen mıt
Job 29C seinen wercken aus Wie Job sagtl: Gerechtigkait, das War

uda meln klaid, das ich Dar[um)] Has(et den befleckten rock der
sinden und des In SUIMMNa Gleich un! gleichs, nleu und
leues| füegt sich Wen sich einer gleich last tauflen, rimbt sich

br[uder] der schwl{ester] eın cristen, eın Tr|uder der schwl{ester], fürt ber darnach kain
christl{ iches| leben, hat noch den alten rock des leichtvertigen
1m hangen, mıiıt solchen wirts 1Ur besfßer“, 1st .ott INner eın
unehr“, als da“ nıe kain YT|uder der schwliester| WAal,

BOSer, schlimmer.
Sinnlos.
»Investiert«.
Erfordern
BOSer, schlimmer.
Fine grölsere Unehre

° Als wenn.
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18 L7 f{aßt auch den most nit alte schl[ äuche],
anti|ers|® die chleich zerreisßen und der m [ost]
verschiett“. Es 1st nıt breichlich”, das INan den muest“ ın
onsaubere alte fa{fß thuet, ne1ın, > mies{fsen ersten VON dem
binder wol gebunden, ausgebrent und gebrüet werden. (Wo das
nit), un der mues darinen anhebt Jessen” un: ausz|u|treiben,

ist dem alten fasßen vil starck, > zerreuüsfsen und wirt
das letst dan das erste. Also gibt der Herr uch seinen geist
nıt dem alten, onabgesturben, unerneuerten menschen, den WEl

darnach 1n seiner überjesißsenden raflt allen WUuStTt un: aıgnen
willen austreiben wil, goth eın solcher alter WI1e Inan den
offt hört, das einer spr[icht]: Das kan ich nıt thuen, das thue ich
uch nıt, sol mich uch n|iemand| darz|u| bringen, geh
driber und drauf, Was wel Da goth dem vaflß der botten ‚uS,

Sap. la das seind die alten schleich, ist Den der h{eilige] geist
wonth nıt In denen, die der sind un:! |ihrem eigenen Willen och

Sau/ nicht abgestorben sind Und ob 5 ın schon empfingen, mue{ß
doch balt wider weichen.

19 Sonder m|an fast den m|ost] n{eue| schl[ äuche], SO

werden sy bleide miteina|nder| behalten® Iso ists uch dem
geistlichen nach: Es gehert [eues| in n[eues], Ja der geist der
warh[eit wirt denen geben, die sich durch| das WOTrT Gottl[es],
alsden kans eın bestand haben ZUuU ewigen leben Hat einer
einen leuen]| geist empfangen, sol uch eın n[eues leben

Tes{f6ß. füeren, auft das eın yedlicher wisfße, se1n fa{ß Z[uU| behalten In
Luc. g heilligung und Ehren, nicht In der Brunst der Heiden ber

die alten, Onerneuerten menschen fragen der lehr des ge1lsts
milder Christi nıt vil nach, > spr{iechen]: Der alt ist milder lırem fleisch
Mat. 19c Wie INan sicht dem reichen jingling: Es hat In uch geda[cht 14

AFEGNt
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UTZIIC sinnvoll.
OST
(Garen.
ewahrt

2672



Anhang: Hutterische Predigten ın europäischen Sammlungen
Alba ulla, Batthyaneum
Bratislava, Lycealbibliothek
Esztergom, Primatialbibliothek
Herrnhut,; Archiv der BrüderunitätA Praha,;, Ev.--Theol Fakultät der Karlsuniversität

N Text um der HS Verfasser der Predigt ammlung
DZW. Schreiber der Hs

FX 12 1636 A, Ms 11-17.
EX B GE 43— al 17. JN B, Sob 2
Hioh FA Sa A 1 D, Sob. S
PS:3 al 17. Jh D, SobD 3
P 101 A 17. JM B, Sob 32
PrOV. A e 1656 D, Soh 35
PTrOV. D —& 1672 enjJamın Poley D, Sob.
PrOV. FL 1698 1as Helm D, Sob. 36

Andreas BinderJes. 9,5—6 1657 PE 55/5
()an 3.1—186 1665 100IaASs RBersch A, MS 1-166
[D)an „19—33 1665 Tobias Bersch Ms 11-166
IC V A e 1650 D,3i  el  Lan  -  [al  e  M els 3,1—83 al D, 15
Weish. 7,21—-22 Um 1660 Hanse| Fsdras D, Sob.

15 AAT 22R Haälfte 17. JM D, Sob. 44-45
16 MTE 1665 Tobias Bersch B Ms 1-166

AMAT 74 Rl w at Jn D, Sob. 46
18 MT B, 112 1665 Tobias RBersch A, MS 11-166
19 MT 7 ma P 1651 B, Sob. Gcr

Tobias BerschNAT SE 1665 A, Ms 11-166
27 Mt „13— 20 al 17. JN P

MT 21—33 1665 Tobias Bersch Ms 11-166
Tobias Bersch23 MT 5,34 —3 1665 A, MSs 11-166

2. MT 6,1—34 1633 Hauprecht e DIT B, Sob. 49
25 MT DA Um 1640 B, Sob. 48
76 Tobias BerschMT 6,1—83 1665 A, MS 11-166
ar MT O53 Um 1640 B,
28 MTa 1654 Christoph ler D, Sob
2 MT O,1-23 Halfte 17. JN B, Sob. >5
3 MT 9,1— S17. JN Tobias Bersch Berlin

MIT. 11,1—15 al 17. JN B, Sob. 52
32 12,33-42 al 17. JN D, Sob. 53
33 MT 13,33-40 al Jh D, Sob.

MT 15,21—39 al 17. JM D, Sob. 55
35 MT 16129 1665 Tobias Bersch Ms 1-166
36 MT 6,21-28 1665 Tobias RBersch A, Ms 11-166
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3 / MT 15© DE baa 1659 Häanse! Fsdras B: Sob.
38 Mt. 19,1677 1667 Hanse!l Fsdras D, Sob.

NMAT 20,1—16 1659 Johannes Ketenacker D, Sob.
MT F a Vor 1672 Hanse!l Fsdras Sob.
Mt E Z Hälfte 17. JN B, Sob. 58

Hanse!l Fsdras42 MTA Vor 1672 B, Sob
43 MT O22 zl 17. JM B, Sob

Mt 28,1—10 1665 Tobias RBersch A, Ms 11-166
Tobias Bersch Ms 11-16645 MT 8,16—20 1665

46 AAT 26,19D—20 lJerte 17. JM B, Sob. 61
K.1,1—11 al JIn B, Sob 62-63

Tobias Bersch48 Mk „ 32201 1665 A NMAS 11-166
eZ 1656 Caspar Eglauch D, Sob

5 LK 4,16—203 Hälfte 17. JN B, SobD O5
5 LK 4,26-—31 al 17. JN B, Sob 55
52 LK 7 A ea D A17. JN B, Sob
53 k Q,23—2 1665 Tobias Bersch A, MS 111-166

\k 11,14 —28 l17. JN B, Sob 67.
55 LK 13,1—1/ Jjerte JIn B, Sob
56 Ik VEASS2ZE S{ Jn Praha,1

|K 16,21—31 Hälfte TLID B, Sob 74
68 Ik 18,1—14 Hälfte JIn B, Sob. 69

Tobias Bersch Ms 11-166Ik 192840 1665
60 K 20b-27 al 17. Jh B, Sob. 65
61 Johb Al 17. JM B, Sob.
62 Jo  „13,1—38 al Jh Sob.
63 Joh. 15,1—7 al 17. JN Sob. /5
64 Jan 15,12—27 al 17. Jn DB, Sob. F5

Tobias Bersch65 ROom 21723 1665 A, Ms 11-166
Rom 1633 B, Sob. 76

67 Rom Ö,1-4 Y17. JN D, Sob. R
68 KOr. 1636 Johannes orn A, MS 11-17.
69 KOr. 101522 Hälfte 17. JN D, Sob. 82

KOTr. 11,20=32 1622 B, A0
f KOT. 11,23—32 Halfte B, 7G
72 KOT. 11,23—32 1652 Andreas Binder F MSS 513
73 KOT. 11,23—32 UJUm 1620 F: 55/4Hauprecht /a DTT

KOT. AA P 1665 Tobias Bersch A, Ms 11-166
A KOr. 10,17—11,6 667 Hanse! Fsdras D, Sob

Tobias Bersch A, Ms 11-16676 Gal 51076 1665
F# Gal 10=21 1665 Tobias Bersch A, Ms 11-166
76 Gal 22 —24 al. Caspar Eglauch D, Sob. 83

EDN, 4114 al 17. JN B, Sob. 84
80 Eph 6, 111 Vor 1672 Häansel Fsdras B, Sob
87 EphP Vor 1672 Hansel Fsdras Sob. 85
8 Phil 2,12—16 Al 17. JM D, Sob ö7.
83 Phil 5 P a 1665 Tobias Bersch A, Ms 11-166
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ö4 Kol 25715 1663 Hanse!| Fsdras B, Sob
85 KOol S 1 al 17. Jn B, Sob. 89

KOol 3/8_13 661 Caspar Eglauch D, Sob.
57 1. Thess. 4,1—18 1665 Tobias Bersch A, Ms 11-166
8 1 TNessS 1665 Tobias Bersch A, MSs 1-166
39 1ı Thess 5,8—10 Ar 17. JM D, Sob 93

ess BAn P 1664 Hans Friedrich Uuntsche S: Sob.
1. T!hess A P S71 17. JN D, Sob.

Tobias RBersch92 ı1 Thess 5,12—2 1665 A, Ms 1-166
93 ess 21543 el D, Sob. 95

ess 3,1—18 ar 17. JN B, Sob. 96
95 HIT2 al 17. JN B, SobD 98
96 Hebr. 3,1—19 al 8 JIh Sob 25
9 / ebr.4,1—13 1665 Tobias Bersch A, Ms 11-166
98 Hebr.12,5—17 1665 Tobias RBersch S Ms 1-166

Jak Z AI 1665 Tobias Bersch A, MS 11-166
10 Jak 2,14 —2 1665 Tobias Bersch A, Ms 11-166
101 PEL. A 110 al 17. JN B, S0b. 101
10 Pet S en 662 B, SoD 102
103 Joh »  OS 1658 B, Sob.
104 1.Joh. 4,1-21 Al 17. JN B, Sob. 104
105 Jud 1654 Caspar Eglauch B, Sob 10
106 Tobias BerschOfb 1 ag 1665 A, Ms 11-166
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EnMMefuNSEN

UDY WIEBE

dieser erde
Fine mennonitische Kindheit IM orealen Urwald Kanadas'

EINFÜHRUNG Rudy1e ist einer der bekanntesten un auch bedeutend-
sten kanadischen Schriftsteller der Gegenwart. Er wurde 1934 als Kind rufß-
landdeutscher Mennoniten 1im Nordwesten Kanadas eboren un! wuchs 1ın
der Abgeschiedenheit einer entlegenen jedlung an der kanadischen
Wildnis auf. Sein mennonitisches Erbe Wiebe entstammt der rüderge-
meindlichen Tradition un die tiefe Religiosität seliner amilie en ih
ebenso geprägt W1e die Natur- un: Erdverbundenheit,; die das einfache, bäu-
rliche Leben 1ın den unendlich scheinenden Weıten Kanadas miıt sich
brachte Beides schlägt sich 1ın iebes erken vielfach nieder.
Prägend für jebes Entwicklung War auch die Mehrsprachigkeit, 1ın der w

aufwuchs: DIie Sprache der amilie War »Plautdietsch«, das aus Westpreußen
stammende Plattdeutsch, das unte den rußlanddeutschen Mennoniten weılt
verbreitet War un och heute VON ihren achkommen gesprochen wird. In
der Schule lernte Wiebe nglisch. Die Sprache des Gottesdienstes aber War

Hoc  eutsch, dessen Kenntnis Wiebe spater Hr einen Studienaufenthal
1ın übingen vertiefte. Der Autor hat mehnNnriac. darauf hingewiesen, W1e be-
deutend für ihdiese Mehrsprachigkeit ist, auch die 1ler vorgestellten Lese-
proben mıt ihren plattdeutschen Einsprengseln lassen das erkennen.
Bekannt geworden ist 1e VOT allem Uurc se1ine erKe. ın denen ß den
autochthonen Völkern Kanadas (Indianern, Metis) eine Stimme gibt un (ze-
schichte aus ihrer Sicht rzählt Selbst aufgewachsen 1ın der mennonitischen
Erzählgemeinschaft, in der die mündliche Überlieferung der Geschichte der
eigenen Glaubensgemeinschaft un! Familie Identität un: Zusammenhalt be-
gründete, wandte sich 1e als Autor zunächst 1ın besonderer Weise dem
Problem des Erzählens VO  . Geschichte In den etzten Jahren ist allerdings
die Natur als erzählerische Bezugsgröfße hinzugetreten.“
Rudy 1e hat daneben auch mehrfach die Welt der Mennoniten themati-
sıert, bereits 1ın seinem Erstlingsroman Peace Destroy Many
der zugleich der Roman eines Mennoniten auf englisc: überhaupt WAäLl.

ennonitische Geschichtsblätter,
266 65 2008, 266-—-27/7
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Zusammen mıt The Blue Mountains of China dt 2004 Wıe Pappeln IM
Wind, vgl die Besprechung 1ın MGBI 2004, 154-158) un: Sweeter Than AIl
the OfrFi hat INan In diesen re1l Romanen eın mennonitisches SEZE
ptychon iın literarischer Gestalt erblickt.?
Die j1er vorgestellten Kindheitserinnerungen von dieser erde sind das dritte
Buch Rudy iebes, das auf deutsch erscheint. In Wıe Pappeln ıIm Wind VCI-

bindet 1€e' familiengeschichtliche Zusammenhänge mıiıt dramatischen Br-
eignissen der Geschichte rußlanddeutscher Mennoniten des Jahrhunderts
W1e die Auswanderung ber Moskau 1929 und die nächtliche Flucht über den
zugefrorenen Amur ach 1ına 1mM Dezember 930 Ereignisse, die-
1LCIN mıt vielen anderen 1n der mundlichen Erzähltradition der Rufsland-
mennonıten für (senerationen lebendig blieben ufgrun: selines Be-

Z Welt der Rufßlandmennoniten und selner sperrigen Erzähltechni
1e dem Buch iın Deutschlan: der Erfolg versagt. Wesentlich breitere eso-
anz hatte dagegen Land jenseits der Stimmen (d 2001,; engl. 1994 Disco-
VErTV of Strangers) erfahren, das die Begegnung der VOIL John Franklin 1819 ZUTL

Entdeckung der Nordwestpassage geleiteten Expedition mıt den Yellow-Knife-
Indianern 1n der unwirtlichen polaren Kälte Nor:  anadas erzählt. uch in
diesem Buch rzählt 1e achronologisch un multiperspektivisch.
eNriac. wurde Rudy Wiebe für seine literarischen Arbeiten mıiıt dem GO-
erIrNoT General’s Ward, dem bedeutendsten Literaturpreis Kanadas,e
zeichnet, für Land jenseits der Stimmen 1m Jahr 1995 Für se1ine Kindheits-
erinnerungen Von dieser erde eng of this earth, rhielt den Charles
Taylor Prize, den angesehensten Preis für nicht-Aktionale Literatur. Das Buch
enthält iebes Erinnerungen die frühen Ie seiner Kindheit ın der Sied-
lung Speedwell (Saskatchewan) bis ZU mzug der Familie nach Coaldale
(Alberta 1mM Maı 1947

Anmerkungen
Rudy Wiebe, von dieser rde Fine mennonitische INn  el Im norealen |Jrwald Kanadas

AUus dem kanadischen Englisc VOT)] oachim UTZ, Bonn: Tweebac Verlag 2008, 400 [)DIie
hier veröffentlichten Auszuge sind den Seriten SEn b SR NS; 154162 (gekürzt), 148T. und
3 /4—3 79 entnommen. er Abdruck erfolgt mMit freundlicher Friaubnis des weeDaC Ver-
1ags, Bonn, der auch das Bild zur Verfügung tellte
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T EX T »Nu CS5 et Tiet«, pflegte meıline Multter 1M Plautdietsch der russischen
Mennoniten SdSCIL, das in uUuLllseIier Familie gesprochen wurde. Jetzt ist 65

eit Dann stand meln Vater auf, umwickelte seine nackten Fülße mıiıt Fufs-
lappen, ZOS seine Filzschuhe und die Gummistiefel darüber, ahm seinen
schweren doppelreihig geknöpften Wollmantel un: die Pelzmütze VON den
en neben der Har un: ging miıt dem Nachbarn, bei dem WITr Besuch
,ach draufßen S1e ührten Prince un: erry aus dem a.
S$1e VOT den langen Schlitten, un begleitet VO rhythmischen eklinge der
Glöckchen des Pferdegeschirrs ren WITFr wieder ach Hause, immer, in me1l-
HET krinnerung, 1m Schlittenkasten VO  e Decken und einem steifen Kuhrfell
bedeckt,; Ure blaues Dunkel
Zwischen Pappeln, chnell vorbei offenen eldern, entlang den dichten
schwarzen Mauern der Fichten SaUsSsenN WITr ahin: die Pferde spuren 1m
Schnee die ach Hause führende Spur ihrer eigenen Hufa  rucke, die
schmal ist Ww1e der Pfad des Firmaments über uns, dem ellen, mıiıt Lichtern
übersäten Himmel, der aber manchmal plötzlich w1e eine berstende Sonne in
lammen ausbricht, in einen Schauer aus Feuer, der uns erschreckt,; bis in
ellen davontreibt und 1n Regenbögen verebbt Dort, ıIn solchem Lichte,
wohnt Gott ın Ewigkeit un weıt WCBRB,;, dass ich N1€e bis Jenseıits der Sterne
chaffen werde. (GJanz SEWISS aber meı1ıne Mutter, und vielleicht auch meın
Vater.
S1e sıngen wieder: me1lines Vaters liebstes Kirchenlied, das s1e aus ihren Men-
nonitendörfern ın den Steppen der Ukraine un: Russlands mitgebracht
aben, esS 1m borealen Urwald VOINl Saskatchewan singen:

Hıer au  raen bin ich eın Pilger,
Und meın Pilgern, und meın Pilgern währt nicht langTEXT  »Nu ess et Tiet«, pflegte meine Mutter im Plautdietsch der russischen  Mennoniten zu sagen, das in unserer Familie gesprochen wurde. Jetzt ist es  Zeit. Dann stand mein Vater auf, umwickelte seine nackten Füße mit Fuß-  lappen, zog seine Filzschuhe und die Gummistiefel darüber, nahm seinen  schweren doppelreihig geknöpften Wollmantel und die Pelzmütze von den  Haken neben der Tür und ging mit dem Nachbarn, bei dem wir zu Besuch  waren, nach draußen. Sie führten Prince und Jerry aus dem Stall, spannten  sie vor den langen Schlitten, und begleitet vom rhythmischen Geklingel der  Glöckchen des Pferdegeschirrs fuhren wir wieder nach Hause, immer, in mei-  ner Erinnerung, im Schlittenkasten von Decken und einem steifen Kuhfell  bedeckt, durch blaues Dunkel.  Zwischen Pappeln, schnell vorbei an offenen Feldern, entlang den dichten  schwarzen Mauern der Fichten sausen wir dahin; die Pferde spüren im  Schnee die nach Hause führende Spur ihrer eigenen Hufabdrücke, die so  schmal ist wie der Pfad des Firmaments über uns, dem hellen, mit Lichtern  übersäten Himmel, der aber manchmal plötzlich wie eine berstende Sonne in  Flammen ausbricht, in einen Schauer aus Feuer, der uns erschreckt, bis er in  Wellen davontreibt und in Regenbögen verebbt: Dort, in solchem Lichte,  wohnt Gott in Ewigkeit und so weit weg, dass ich es nie bis jenseits der Sterne  schaffen werde. Ganz gewiss aber meine Mutter, und vielleicht auch mein  Vater.  Sie singen wieder: meines Vaters liebstes Kirchenlied, das sie aus ihren Men-  nonitendörfern in den Steppen der Ukraine und Russlands mitgebracht  haben, um es im borealen Urwald von Saskatchewan zu singen:  Hier auf Erden bin ich ein Pilger,  Und mein Pilgern, und mein Pilgern währt nicht lang ...  In der kristallklaren Kälte webt der Sopran meiner Mutter die hohen Töne auf  »Pi-il-ger« in die Tenorstimme meines Vaters wie Wind, der durch die Blät-  ter der sommerlichen Espen strömt. Tina, meine älteste Schwester, ist verhei-  ratet, Abe, mein ältester Bruder, ist in der Bibelschule. Sie sind nicht dabei,  und Dan steht am offenen Ende des Schlittenkastens, groß und schweigend.  Wir vier jüngeren Geschwister aber summen in unseren übereinandergezo-  genen Kleidern unter den Decken, besonders meine Schwester Mary, die zwi-  schen die Stimmen von Mam und Pah schon ihren Alt flechten und im Drei-  klang singen kann, und wenn Dan seinen Mund aufmachen würde, wozu  Mary ihn oft genug auffordert, könnten wir ein Familienquartett haben, auch  wenn Helen, Liz und ich noch zu klein sind für alles außer der Melodie.  269In der kristallklaren webt der Sopran meıliner Multter die en one auf

»Pi-il-ger« ın die Tenorstimme me1ines Vaters wWw1e Wind, der durch die Blät-
ter der sommerlichen spen stromt Fina; meıline alteste Schwester, ist verhei-
T, Dbe, meın altester Bruder, ist in der Bibelschule S1e sind nicht dabei,;
un Dan steht offenen Ende des Schlittenkastens, grofß un schweigend.
Wiır 1ler Jungeren Geschwister aber SUININEN in uUuNnseren übereinandergezo-

elidern den Decken, besonders me1ıine Schwester Mary, die ZWI1-
schen die Stimmen Von Mam un! Pah schon ihren Alt flechten un: im Drei-
klang singen kann, un: WenNnn Dan seinen und aufmachen würde, WOZU

Mary ihn oft auffordert, könnten WIT e1In Familienquartett haben, auch
wenn eljen,; L1Z un ich noch klein sind für alles außer der Melodie
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Wir fahren ach Hause durch den borealen Urwald, der sich wl1e eın rliesiges
alstuc. die Schultern Nordamerikas, den einsamen ec legt,
e1ns meın en entstand. 1esen (OOrt 1mM westlichen Kanada gibt wirklich
un: CT ist leicht en nördlich VO  - North Battleford, auf halbem Weg
ach Meadow Lake, westlich VOI Highway 4, die amtliche Straßenkarte
VON Saskatchewan leer ist bis auf wWinzige aue Flüsschen, die dort entsprin-
gCIl un 1n alle Richtungen fließen; ach Glaslyn auf neunzZ1g Kilometern
Richtung Norden keine Ortsnamen stehen; in dem Dreieck zwischen Turtle
Lake, OoNYy Lake un: idnight Lake Ausgangspunkt für Was immer ich War

oder werden würde, urzel un! Geist

Der Schulunterricht 1n Westkanada aber fand ausschliefßlich auf nglisc
STatt, un! W elen und Mary spätnachmittags VON ihrem drei eilen lan-
SCH chulweg VOINl Jack Pıne School auf dem Erschließungsstreifen un:!
Viehpfaden ach Hause zurückkehrten un etwas aufnglisc MIr agTt  )
verstand ich leicht w1e alles, Was meılıne Multter den Tag ber Weil
unterschiedliche prachen keine Bedeutung für mich hatten, Worter
änge, die INan mıt seinem Munde erzeugte un die bedeuteten, Was immer

jemand damit wollte Ich übernahm S$1e bereitwillig, ohne etIwa. €l
denken Fur eın Kind VOo  a} drei oder Vlier Jahren sind Worter immer eEUeEC

Enthüllungen Von Geheimnissen, ber die sich die Alteren ein1g sind, und ich
lernte, die richtigen Klänge CIZCUSCI, damit jeder mich verstand un: nle-
mand lachte meılne Eltern machten gewlsse Töne, meıne Geschwister dann
un! Wann andere.
Und och besser WAal, ass meılıne Schwestern MIr zeigen konnten, wI1e ihre
Woörter aussahen ın den Schullesebüchern, die S1€e manchmal mitbringen
durften bis Z nächsten orgen s1e durften das eseDuC nicht Hause
lassen, damit ich 65 den SanNzch Tag lang hätte anschauen können, nlıe. chul-
vorschriften! Ich spure immer och den ger1ıppten, schweren blauen Einband
VOIN Highroads LO Reading, Band Nr. un meılnen Fingerspitzen, sehe och
die schimmernden Bilder miıt den schönen Farben un! die englischen WOör-
ter VOT MI1r

If the MOON came from heaven,
Talking all the WAY,
What could she have tell US,
And what COU. she say®

270



Wenn der Mond VOo:  S Himmel käme
Und redete den ganzen Weg,
Was könnte A UNS erzählen,
Was hätte er sagen?

» [Jas heifßst IMOON«, zeigt MIr die zehnjährige elen mıiıt demselben Finger, der
ihre Stimme un! meine ugen ber die Seite begleitet hat, un: pricht laut
die winzıgen schwarzen ährten auf dem vollkommen weißen Papier ach.
Im angen Abendlicht des Nordens verwandelt s1e änge 1n Bilder und
ekehrt. »ES ist fast Ww1e Mohn, 11UT eın bisschen anders.«
Und natürlich glaube ich ihr aufs Wort; meın Leben Jang werde ich diese raf-
finierten Verschiedenheiten verstehen. Für elien un: mich ann es un
jedes viele Namen aben, WI1Ie ll ener riesige Ball aus 1C. der A
den schwarzen spen hinter dem Feld VOI Louis Ulmers Heimstatte aufsteigt,
annn seinen Klang aus Mams Plautdietschem de Mohn ZU Hochdeutschen
»Mond« des Predigers 1n der Kirche und Z Englischen 1in der
Schule verändern, ebenso eicht, das weifß ich schon, wI1e i auf seinem Weg
ber den Himmel seine Gestalt VON aCcC aCc| verändern ann. Auf sSEe1-
NeIN Gesicht sind Jetz Kerben, CS könnten ugen seın oder Nar-
ben, vielleicht durch Folter, Ww1e s1e 65 1n usslan machen, vielleicht hat der
ond Ja auch einen russischen Namen, Pah könnte ih auf Russisch SapcCIl,
wenn 61 wollte, un! Mam auch, aber s1e tun nicht, nıle, eın Wort in jener
kommunistischen Stalinsprache. Sel ST1 jetz damit
Vielleicht würde der Mond, Wenn Mam sich raute, ihn auf Russisch ach
ihm fragen, etwas Nettes über ihren jJuüngsten Bruder Heinrich Knelsen
Sagcl, den schrecklichen Kommunisten, der aber traurige ugen hat un
ihr AauUus uUusslian: eın Bild VON sich in der Uniform der Roten Armee geschickt
hat, mıiıt einem riesengrofßen roten Stern auf seliner spıtzen Militärmütze.
der würde uns irgendwas, ber ihren alteren Bruder Johann CI-

zählen, den talins Polizei hat verschwinden lassen. Wenn S1e sich NUur SC
traute würde Gott ihr Auskunfrt ber ihren Bruder un: den entsetzlichen
Stalin geben, wenn sS1e auf Russisch betete? Sie tut esS 16e; auch nicht auf Plaut-
dietsch; meıline Multter betet 11UT auf Hoc  eutsch un: sS1e weıintel

nNnser bestes, stärkstes er‘ damals War eine schwere Rotfuchsstute NaIineNns

Bell,; un 1mM 5S>ommer, als S1e gefohlt hatte, erfand ich eın Spielchen mıt ihr.
Wann immer S$1e auf dem Hof stand, angeschirrt oder geritten werden,
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duckte ich mich un! rannte zwischen den Vorder- un Hinterbeinen unter
ihrem Bauch INAUrcC
Farmtiere sind ZU Arbeiten da;: nicht ZU Spielen Hatte eın erwachsenes
Familienmitglied mich etwas sinnlos ummes tun sehen, w1e einem
er durchzulaufen, hätte INan mich angebrüllt, MIr eine TIracht Prügel SC-
geben, damit ichs MI1r merkte, und ich hätte mich heulend getrollt. JTony un
ich aber allein auf dem Hof, als CT versuchte, MIr erklären, Was Man-
918 und Frauen miteinander machten. Ich jedoch hatte ihm nichts erzäh-
len rein Sal nichts, Was vergleichbar erstaunlich SCWESCH ware Da Sprahng
ich auf: denn ich musste ihm etwas vorführen, ich WUusSstTe, dass CT sich
nicht trauen würde, MI1r nachzumachen. Er War fast fünf, ich jedoch fast
sechs un: viel sröfßer, und würde mich n1ı€e fürchten w1e CI VOT nichts, un
würde immer mutig se1in un es besser wIssen. Bell stand frei auf dem Hof
ahe Kornspeicher, un: Jetz Dass mal auf, Tony, Was ich kann!
Da stand also Bell;, senkte den langen Kopf gCnh Boden un: rupfte In einem

Halbkreis ach Pferdeart Gras; ich duckte mich un rannte ihr
Uurc In Nau diesem Augenblick aber bewegte sS1e sich streckte sS1€e sich
ach mehr (3Jras oder streifte ich ihr volles Euter ® S1€e machte einen chritt
vorwarts, stie{1ß mich Boden un: ihr riesiger Hinterhuf andete miıt dem
vollen Gewicht ihres nächsten Schritts auf meinem agen
Gott se1 Dank nicht auf meiınem Rücken, doch daran dachte 1n jenem Au-
genblic niemand.
ES WarTr klar, ass ich sterben würde. Ich blutete nicht, schien keine Knochen-
brüche aben, ich WAar 1LLUTr zerquetscht un Jag unter schrecklichen
Schmerzen 1m terben Jede Heimstättenfamilie, Stunden VO  e jeder mögli-
chen arztlichen entfernt, konnte das einsehen, besonders Mennoniten
AUS einem russischen Steppendorf: Kinder ebDen, Kinder sterben, Wel kennt
(Gottes unerforschliche ege Ich hatte den Namen Rudy bekommen nach
einem sechs re alten Jungen aus Speedwell, der auf dem Operationstisch
1mM or Battleford ospita. starb, als ach einer OC fürchterlicher
Schmerzen un angeschwollen ndlich dort eingeliefert wurde: als der Arzt
den ersten chnitt machte, spritzte, WI1Ie se1in Bruder Paul Poetker mMI1re
später erzählte, der Eiter Urc den aNzZCH aum Eın entzündeter un SC-
platzter Blinddarm hatte ih: aufgebläht. Wer atte etwas voraussehen oder
verhindern können?
Es War der VON ONMNS leewa Gott, UNSCTIECIMNN liebenden (sott Bell hatte mich
zerquetscht un: Trajchtmoaka' Aaron Heinrichs, dessen anı es Tia:
un gewusst hätten, lag schon Zzwel re auf dem rTIe Und doch weıinte
un: betete me1ıline Familie, ich se1 halt immer gedankenlos, impulsiv,
Gott, sSe1 barmherzig.
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Ich rollte mich einer Kugel un nicht einmal meıne Multter
durfte mich auch NUuUr berühren Lot m1€e toch, Lasst mich 1ın Ruhe! ber sS1e
wusch meın Gesicht mıt Wasser, s1e 1e mich wach un Schreien un 1r-
gendwer galoppierte Zu en VOINl John Schroeder, der auch sofort mıt SEe1-
HE Lastwagen kam oder War seın Auto ® un! 1n dem dicken Fenster
eines Fahrzeugs ewe sich eın Schatten wWwI1Ie VON umgekehrten Baumen, ich
jege zusammengerollt in der nutzlosen arme des Schoßes meılner Multter
un! WIT rumpeln auf den Hof des Reverend George ijessen süudlich der
Bahnlinie 1n Fairholme Was konnten un seine schluchzende Frau schon
helfen? un dann ging die irgendwohin weıter östlich, 65 sich
aber niemand, der, außer iın Iranen auszubrechen, wusste, VON einem
Hof mıiıt geiferndem und chickt INnan uns weıter einem anderen, und ich
habe keine Ahnung, sS1e 1ın Glaslyn nıicht Doc Coghlan en können

ob beim ischen ist® aber bis dorthin quälen WITr uns ber all diese
Buschwege und den Schotter, bis c5 Sschheislic. sommerdunkel wird un WIT
wieder Hause sind 1ın dem ach Norden gelegenen aum uUuNseTeS Hauses,
ich gekrümmt 1m ett meıliner Eltern jege und, werTr wei{fß wWwI1e ange, ın den

Wochen« »sehr krank« bin, deswegen aber nıe VO  — einem Arzt
tersucht werde, un da VON heftigen Schmerzen selten mehr ıIn Erinnerung
bleibt außer Schreien, scheint cS,; als se1 ich ach ein1ıger eıt wieder völlig SC
sund geworden.
ber schliefßlich bin ich och nicht einmal sechs. Natürlich mache ich
Dummbheiten un mussen Unfälle passleren, wenn ich in diesem er jeden
Tag, dem die Sonne scheint, auf dem Hof und 1mM usSCcCh, zwischen den
Tieren und bei den tällen herumtolle. Gott iın seiner Barmherzigkeit WäarL mıiıt
seinem Schitzenjel, seinem Schutzengel, ZULr Stelle War 1Ur der auch,
nicht meın Rücken oder der Kopf.
Fünf Jahre spater entdeckte eın Chirurg In North Battleford, ass meın ind-
darm unnatürlich meinem agen festgewachsen WAärl. Bells Huf hatte fa
fenbar die Ordnung iın meılner Bauchhöhle durcheinandergebracht, und die
erste olge davon War ine Neigung ZUT Übelkeit. Wenn ich, selten CNUS, auf
dem Rücksitz eines Autos safß, mMusste ich mich erbrechen, und schon beim
Einsteigen stieg Magensäure 1n meınen Hals, aber in uUuNseTrTeTr fast autolosen
Welt fuhr eın Kind niemals auf dem Vordersitz; das Beste, Was ich tun konnte,
Warlr der Tur sıtzen, im kritischen Moment meılinen Kopf aus dem Fen-
ster strecken un weit zielen, das Auto nicht vollzuspritzen,
Was für mich überhaupt nicht schwierig WAITl. Eın überfüllter Bus ach North
Battleford War schlimmer, und die schlimmste körperliche Erniedrigung kam
TE spater für den Erwachsenen ın Propellerflugzeugen. Meine Multter aber,
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die ihr en Jang körperliches en durchzumachen hatte, für alle
unkontrollierbaren Körperentleerungen, egal S1e einen erwischten un be-
schämten, einen Spruch:

eta NNe wiede Welt A4AUS e enjen Buck
Besser In die weılılte Welt als ImM n  n Bauch

1eses Übelsein meıliner 1n  €e1' beschränkte sich nicht auf die aufserst sel-
enen ahrten 1n Bus oder Auto; mI1r drehte sich auch der agen, wenn WITr
1m Winter 1ın uUuNsSeICIN pferdegezogenen Kabinenschlitten fuhren, einem
Schlitten mit einem Verdeck aus Segeltuch un! einem kleinen OlzOoIen, der
uns auf langen ahrten HC die WaTrmn 1e Mit acht ich; dass

oft besser WAäl, auszustelgen und 1ın den Schlittenspuren hinterherzulaufen
oder auf den ulien balancieren un: mich ege  © festzuhalten, wenn

die Pferde 1m chritt gingen. Mir die Luft, die riesigen froststar-
ICI Baume un Felder lieber als die dicke Luft unterm Verdeck, 111all

dend und atmend Knie nıe safs DIie klare krallte sich 1n dein (Gie-
sicht, züngelte WI1e E1S die Nase hinauf, und du wusstestT, dass jede einzelne
Faser deines Körpers 1m Innern deines Kapuzenparkas, deiner Unterwäsche
un: deiner Wollhosen und Filzstiefel und doppelten Fäustlinge aus Leder un:!
Wollstrick arbeitete, dass du stark un! lebendig dass die bitterste ark-
tische dir n1ıe etwas nhaben konnte. Mam öffnete die Verdecktür einen
pa un ra  € »Na %«, aber ich winkte 1Ur ab un: rannte weiıter.

Zu den besonderen reuden der Gottesdienste in Speedwe ehörte das
volle vierstimmige Singen der Kirchenlieder und die geschichtenreichen Pre-
igten, das erregendste Geschehen aber War die Gebetsstunde, die leicht fünf-
zehn oder ZWaNnZıg inuten dauern konnte, weil jeder 1n der Kirche Jange
laut beten konnte, WI1e€e 65 ihn dazu drängte. Wenn Predja Nnns » Wir
wollen uUuNs Jetz eıit nehmen Zu Gebet«, erhob sich die Gemeinde,
drehte sich u kniete auf den en nieder un! beugte sich auf die anke,
auf denen s$1e hatten.
Weil die an 1Ur 1ne chmale Rückenlehne hatten, schaute INnan direkt auf
die Gesäfße derer ın derel hinter einem. Da bot sich eın völlig An
ıT einer Kirchengemeinde: Blankgewetzte, abgetragene Hosen, ass fast
die Unterwäsche durchschaute, ausgefranste Hosenaufschläge, gerissene und
durchgelaufene Schuhsohlen, 08 Löcher ın Socken wurden sichtbar, mıt
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denen Mam ihre Familie n1ıe hätte in die Kirche gehen lassen eher hätte sS1e
eine ac lang estopft. Und dann die Gerüche:; Füße, die die
OC| 1n Fufßlappen gewickelt in Filzstiefeln stecken, verlieren für den SOnn-
tag nıicht ihren heftigen, überwältigenden Geruch.
1ese Anblicke und Gerüche konnten jedoch nicht mıiıt den Gebeten weftte1l-
fern, deren Schall durch die Kirche wogte Der Betende sprach tehend ber
die iende Gemeinde hinweg laut und vernehmlich Gott, un! besonders
die Gebete der Frauen, die 1er iın der Kirche ihrer Not Luft machen konnten,
rührten jeden, wenn S1e Gott Dank un Lob un TEeIS sagten, wenn s1e VO  }

ihm, oft un heftigem Weinen, Heilung VOIN Krankheit erflehten oder 1n-
ständig für einen geliebten Menschen beteten, der immer och 1ın uUusslan:ı
vermı1ss WAaIl, für nder, die urc die Welt und verloren » auf
dem Weg der üunde« Gott, hilf, Herr,; se1 gnädig. Gebete folgten auf Ge-
bete, wurden Außerungen, welche die Grenzen des Wortes und der Per-

überstiegen. Ich erinnere mich, W1e€e dieses Geflüster, die chreie ber
uns hinweg, die WIT uf jenen Bodendielen knieten, uns kleine, über die
ers Bank gekrümmte kleine Jungen Iranen rührten.

Meine Multter ruft, un: Wen einmal eın gewisser Punkt erreicht ist, schäme
auch ich mich, der sich, wenn CT liest, VOT ihr verbirgt, nicht darauf ICa-

gieren. Es gibt Arbeit für mich, nicht der schöne Tag ann muiıt ortern
vergeudet werden.
Mam , iın dem angen Kleid un der Schürze, die s1e täglich tragt, S1UZ' auf der
Bohle, Aaus der Nsere Eingangsstufe besteht,; un schneidet Kartoffeln Z
tecken
» laus de B1bel«‚ erkläre ich Ich hab iın der elesen.
Sie begutachtet die ugen einer artoImel, die sS1e in ihren breiten abge-
arbeiteten Händen dreht » üg nicht.«
»Im en Jlestament, iıne der Mordgeschichten.«
»Du bist och nicht orofß für i1ne Tracht Prügel«, sagt s1e, obwohl sS1e mich
och nıe richtig »vedrascht«, verdroschen hat
Ich INUSsS lachen. »Es ist keine Lüge, WEeNn Ial weifß, dass es nicht wahr 1St.«
» Was denn sonst O«
» E1n Spafß«, erwidere ich ihr un:! füge aufnglisc: hinzu: »A story!«
Mit »Spaß« ist s1€e bsolut nicht einverstanden; S1e erlaubt sich nicht einmal
eın Lächeln, obwohl ihre Lippen zucken. » Du Cn diene Jeschichte. Du und
deine Geschichten Manchmal weilß ich nicht, ob s1e das wirklich sind.«
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» Dann ist das deine Schuld«, SdsCc ich und nehme den ımer miıt den DC
schnittenen Kartoffeln » Musst du kapieren.«
»S00 eenfach eSS5 daut nich«, Sagt s1e daraufhin. SO infach ist das nicht.
Für mich, einen ungeduldigen, impulsiven Jungen, schien s1e damals die kin-
4C sSe1IN; für s1e War es entweda-ooda, entweder-oder, schwarz oder
weißl.
Entweder, oder: Was immer jemand Latl, ın Gottes ganNzecI Schöpfung, Wal ent-
weder schwarz oder wei{( un schwarz kam höchstwahrscheinlic immer
zuerst. Ich 1e das en meılner Mutltter am: für einen Widerspruch: ihre
bleibende Furcht VOTI der Allgegenwart eines göttlichen, ewigen Zorns, ob-
ohl s1€e selbst eın der (Güte un:! 1e€ geweihtes en führte vielleicht
nicht sehr eın Widerspruch als eine unerklärbare Dissonanz, eine Dishar-
monI1e, die mächtig WAaIl, ass ich sS1e W1e einen enthüllenden AC eın
Jahrzehnt spater In Münchens er Pinakothek entdeckte, die Renais-
sancegemälde VO Leben Jesu ihn iın verschwenderischem Reichtum darstel-
len, 1n einem Überfluss, der verblüffend ist, weil auch den des reichsten
edici übertreffen scheint: der Menschensohn, der in den biblischen Ge-
schichten auf der ausgedörrten Erde Palästinas mıit Aussätzigen wandelte und
sich selbst bezeichnete als einen, der keinen Besitz hatte, Ja, nicht einmal
einen OUrt, se1ın aup niederzulegen. Entweder, oder. chwarz oder wei{(56.
Wo, fragte ich mich, die strahlenden Farben VOoO  a} Gottes Regenbogen,
der alles überspannt ? Leuchteten sS1€e gelegentlich als Versprechen Hım-
mel auf ?
Ich War Jung SCWESCH, C5S früher erkennen, aber ach Vancouver“*
führte nichts der Einsicht vorbei,; dass die Welt unendlich viel größer WAaäl,
als WITF verstehen konnten, un SaNZ bestimmt eın solches chwarz oder Weiß
weıit überstieg. Was me1ılne Multter aber wirklich meınte, Wenn s1ea S0
einfach ist das nicht«, eNTZOg sich immer och meiınem Verständnis.
Am Rand der Wildnis entlang, auf der anderen Seite des Gartens, pflügt Dan
mıt vier Pferden; S1LZ auf uUuNseTrTeM zweischarigen Pflug. Sein kräftiger Arm
teuert die Hebestange, die die Pflugscharen zwischen der flachen alderde
un dem darunterliegenden Lehm hält Ich gehe tief gebeugt in der Furche,
drücke die zerschnittenen Kartofteln TIG Furchenrand fest in die Erde,
wI1e INan mır re beigebracht hatte, ass sS1eu ın der richti-
SCH 1eie liegen, wWwenn der Pflug s1e mıt der nächsten Furche udeckt Die lan-
gCNh Reihen kennzeichnen WITr mıiıt Stecken un: rechen die berfläche gla
Es bedeutet einen SAaNZCI Wiınter Jang Essen,; und ‚War ın jeder Zube-
reitungsart VOINl Kartoffeln, die die Mennoniten kennen. Am besten sind s1e,
wWwenn INa s1e 1n Scheiben SC Jreeweschmolt« rostet, 1n ausgelassenem
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Schweinefett mit kleinen Fleischstückchen darin, die WIT »Grieben« NECNNECM;
nichts schmeckt ach einem Februartag 1n freier Luft besser als diese 1in Fett
tief braun gebratenen Kartoftfeln zwischen den Zähnen In der Gartenerde
stofßßen meıline nackten en Steine, krümmen sich In Sand, der in Ne-
Ster verstreut WI1e€e Stückchen vorsintflutlichen Strandes 1m braunen Lehm
iegt, Sand, der feucht 1Sst; dass INa ih für kurze Augenblicke zwischen
den en formen kann 1ın der Sonne fühlt sich die unterschiedliche Erde
verlockender als jedes Buch Das War die ine dumme aC! mıt dem Wiın-
ter Wenn 65 früh dunkel wird, ist das ‚WarTr gut ZU Lesen, aber an und
Füße sind immer ın irgend etwas Schweres eingepac. doch nackte Fülße
un:! Hände auch inge erkennen vermögen, besonders 1m 1C der
Sonne; S1€e sind die 1ler entgegengesetzten Ecken deines immer neugleriıgen
Körpers un: können inge wahrnehmen, VO  w denen sich dein harter Schä-
de]l nichts traumen lässt
In diesem (Jarten wächst, Was WIT CSS5CH; aber auch auf uUuLNseTIeIN Farmhof,
die Hühner grasch, in den Sümpfen, das ijeh Rande moosigen Was-
SCIS5 weidet, 1im borealen UuSCH, Saskatoons un: Preiselbeeren un Vogel-
kirschen wachsen un auf aufgelassenen Feldern verwilderte Erdbeeren:;: MeIi-
len weiter NOralıc VOoO  — Speedwell School,; jenseits der Feuerschneise,
Blitzschlag re VOT meıiner Geburt aldbrände ausgelöst hat, wachsen auf
den Sandhügeln unter Kiefern un: Pappeln W1 Blaubeeren, Qua
dratmeilen davon in uschelin blauer als der Himmel, die WIT 1im August iın
Fünf-Gallonen-Rahmkannen füllen, un: Mam kocht s$1e ın der heifßsen SOom-
merküche eın un ich s1e die Leiter hinunter ın den Keller unterm Haus,

ich die Einmachgläser in Reihen miıt purpurfarbenen, blauen un!
schwarzen Schildchen aufstelle Marmelade für den Wiınter als Brotaufstrich,
Beeren für Plautz? un Nachtische mıt Schlagsahne und eın bisschen Zucker
darüber.
Barfufs auf dieser gepflügten Erde hinter uUuNseITIeNM Haus stehend weilß ich
Von dieser Erde bin ich emacht.

Erlauterungen
Plautdietscher USdrUuCK, »Zurechtmacher«, Hezeichnet Ine Person, die Urc Handauft-

legen und Berührungen eilt. An anderer Stelle Im Ruch nennt Jje ihn den ennont-
ischen Schamanen.

Von November 1945 IS April 1946 War Rudy Je damals re alt) mIT selınen FI-
tern In Vancouver ( ast

Auf lec gebackener Kuchen
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Von Büchern

Urs |eu und Christian Scheidegger (Hg.) Die Zürcher Tautfer 1525—1/00, vA
ich Theologischer Verlag 200 /, 428 S ’ kart

In den etzten ahren hat sich eın Wechsel In der Erforschung der täuferischen
Geschichte vollzogen. Zumindest en sich ein1ıge der interessantesten FOr-
schungsbeiträge VOIN der intens1iv untersuchten ersten (Gseneration der Tau-
ferbewegung den weniger beachteten (‚enerationen zugewandt. Insbesondere
sind wichtige Beiträge ZUT Geschichte der Mennoniten und der Hutterer VON

Forschern WI1Ie Michael Driedger, Hans-Jüuürgen Goertz,; Astrid VON Schlachta,
Andrea Chudaska un Werner Packull vorgelegt worden, 1Ur diese
CHNeTN Weniger intensIiv wurde das Schweizer Täufertum der spateren (3E-
nerationen untersucht. Der Band, der 1er besprochen wird, stellt einen klei-
NECN, aber doch wichtigen chritt dar, diese Unausgeglichenheit ıIn der
Forschung beheben Seine Herausgeber prasentieren ihn als eine auf den
neusten Forschungsstand gebrachte Version der etzten allgemeinen Darstel-
Jung der frühneuzeitlichen Geschichte des Zürcher Täufertums, nämlich des
916 erschienenen Buches VO  e Cornelius Bergmann ber Die Täuferbewe-
SUNS ImM anton Zürich his 1660
Im ersten Kapitel begibt sich Urs Leu auf das gut bestellte Feld der täuferi-
schen Anfänge iın Zürich ZUT eit Ulrich ‚winglis. Seine detaillierte Nacher-
zählung der Ekreignisse, die ZUrTr ersten Erwachsenentaufe 1mM Januar 1525 un
darüber hinaus führten, nthält 198088 weni1ge Überraschungen. Besonders
wertvoll ist hier, da{fß Urs Leu seine Aufmerksamkeit aufs Detail en WE

er die Aktivitäten un Entscheidungen ‚winglis un des Zürcher Rates 8
schreibt. Mit seiner besonderen Sichtweise dieser Ereignisse geräat aller-
ings 1ın schweres Fahrwasser. Zunächst zıtlert er ZWaar die kürzlich erschie-

Untersuchungen VON Andrea TuD1nNn un! Arnold Snyder, das
fortgesetzte Interesse den frühen Jahren des Zürcher Täufertums bele-
sCH Gelegentlich scheint auch einen Mittelweg zwischen den miteinander
rivalisierenden Ansichten dieser beiden Forscher beschreiten. Mit dem,
Was annn aber diskutiert oder nicht diskutieren beabsichtigt, schlie(ßt
sich recht CH$ Strübinds post-revisionistische Interpretation der täuferi-
schen Anfänge Snyders erst kürzlich vorgetragene Kritik der Idee, da{fß
die Zürcher Radikalen miıt einer Stimme iın dem Brief Ihomas üuntzer
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VON 1524 sprächen, un Snyders Schlufsfolgerungen ZUT eingeschränkten Be-
deutsamkeit des Pazifismus im frühen Schweizer Täufertum werden pauschal
un nicht immer überzeugend abgewiesen. uch werden die täuferischen
Aktivitäten auf der Zürcher Landschaft 11UT als achtrag behandelt un die
Ergebnisse der Untersuchungen Matthias Huis YVAun Zusammenhang VOoO  }

bäuerlicher Rebellion un täuferischer ewegung ignorIlert. Im Bild des frü-
hen Täufertums fehlen größtenteils auch die täuferischen Aktivitäten ın und

Hallau, Schafthausen un: aldshut, und damit auch jede Stellung-
nahme ZU Versuch, Balthasar Hubmaier wieder 1n die Geschichte des
Schweizer Täufertums zurückzuholen. Snyders Urziııc erfolgte Revision der
Geschichte der täuferischen Anfänge 1n Zürich ordert heraus, obwohl aum

ist; da{ß alle Forscher ihm darin uneingeschränkt folgen werden.
Dennoch hätte Snyder mehr Aufmerksamkeit verdient, zumal die Difteren-
Z seiner Meinung ach in der frühesten Täuferbewegung nicht zwischen

un Landschaft auftraten, sondern unter den Mitgliedern der ewe-
SUNg in Zürich selbst
Im Vorwort diesem Sammelband welsen die Herausgeber auf die ortdau-
ernde Bedeutsamkeit in die alle Aufrufe des frühneuzeitlichen Täufertums

religiöser Toleranz für eiıne sich zunehmend multikulturell entialtende
Welt aben, un werden Ihemen WI1Ie Toleranz un Verfolgung auch ber
weiıte Strecken des Buches hin ZAN: Sprache gebracht. Das zweiıte un das dritte
Kapitel wurden VO  — Christian Scheidegger geschrieben un beschäftigen sich
mıiıt den Interaktionen zwischen den Täufern und der Obrigkeit für das rest-
a Jahrhundert. Zunächst erinnert Scheidegger ın dem Kapitel » Täufer,
Konfession und Staat ZUT eit Heinrich Bullingers« och einmal die Be-
deutung dieses Reformators als Autor VON Der Wiedertäufer rsprung und
dominierende » Autorität«, WEn Fragen des Täufertums 1m Jahr-
hundert geht. Scheidegger verankert diese Diskussion aber ganz 1im Kontext
des sich entwickelnden Konfessionsstaats in Zürich Diese TE des Zugangs
führt manch reizvollen Überlegungen, beispielsweise da{ß Bullingers De-
nunzlatıon des Täufertums teilweise VO  - der politischen Isolation der eIOr-
milerten ın der Eidgenossenschaft verursacht worden se1 oder da{ß die Täufer
mıiıt ihrem Angriff auf die Staatskirche Zu Proze{fß der Konfessionalisierung
in Zürich beigetragen oder da{ß die Täufer sich nicht sehr der traditionel-
len weltlichen Obrigkeit widersetzt hätten als vielmehr dem Kontfessi-
aagl Im dritten Kapitel wird dieses Material mıiıt Studien täuferischen
Gemeinden 1mM Zürcher Hinterland erganzt, ABa missionarischen Aktivität der
Hutterer 1m Zürcher Territorium zwischen 154 und 1588 und einer 110O11-

konformistischen Gruppe in Zürich, die VONn den Behörden als »täuferisch«
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identifiziert wurde, deren Mitglieder aber, WI1e Scheidegger meınt, Schwenck-
felder Diese Forschungen werfen interessante Fragen über den Einflu{ß
Caspar VON Schwenckft in der Schweiz auf, eın TIhema, das Scheidegger
ZUT weıteren Bearbeitung empfiehlt.
In den nächsten beiden apiteln werden Toleranz un:! Verfolgung 1m K
Jahrhundert untersucht. Im vlerten Kapitel prüft Barbara Bötschi-Mauz den
Fall des Hans Landis, eines täuferischen Predigers, der 1614 hartnäk-
kiger un aufrührerischer Agitation hingerichtet und dessen Tod bald 1m
Märtyrerspiegel un: in einem Lied erinnert wurde, das dem Ausbund eige-
fügt wurde. Es wird über den fünfundzwanzig ve Jang währenden Streit
dieses Täufers mıt den Zürcher Behörden iın Zusammenhang mıt Erorterun-
sCch über religiöse Toleranz un die renzen der staatlichen Möglichkeiten
berichtet, religiöse Konformität in der Bevölkerung erzwingen. DiIie Jange
Dauer dieses Streitfalls ist eın klares Zeichen dafür, da{ß die Besorgni1s Zürichs

den eigenen Ruf un: die Fähigkeit, den Bürgern seinen illen aufzu-
drängen, einer Kluft zwischen Theorie un Praxis ın der Religionspolitik
führte. Hans Landis hat sich 1n etzter eit einer gewissen der ympa-
thie in der Täuferforschung erfreut,; und als eın detaillierter Bericht ber sSEe1-
NenN Fall hat dieses Kapitel die wachsende Zahl historischer cnhrıften ber ih
auf illkommene Weise erweıtert Dennoch wurde 1n diesem Belitrag VCI-

saumt, die Literatur erwähnen, die sich mıt der Konfessionalisierung un
ihren Grenzen in Zürich beschäftigt hat Zu überlegen Jeibt, ob nicht wich-
tige Parallelen Scheideggers Erörterung der Konfessionalisierung 1mM ZwWEe1-
ten Kapitel deutlicher hervorgetreten waren, Wenn die Autorin mehr Gewicht
auf dieses Ihema gelegt hätte, WI1Ie John Roth 65 in der 2002 veröffentlichten
Festschrift für Werner Packull Nn hat
Im fünften Kapitel untersucht Urs Leu die Beziehungen zwischen den Täu-
fern un den kommunalen wWwI1e geistlichen ehoraden während des ı Jahr-
hunderts In Zürich Er beschäftigt sich kritisch mıt der Annahme, da{ß die
pannungen zwischen diesen Gruppen ach der Hinrichtung VoNn Hans Lan-
dis un dem Jahr 1630 abgeflaut seıen, un veri{—rı dessen die Meinung,
da{fß die religiösen Autoritäten auch weiterhin auf die täuferische Bedrohung
fixiert SCWESCH selen. 635 stachelte die Bekehrung des Amtsfähnrichs Hein-
rich TIC die obrigkeitlichen eNorden Zürichs auf, die Täufer erneut VeCTI-

folgen, un führte letztlich ZUT diplomatischen Intervention der Mennoniten
un der weltlichen Behörden 1n den Niederlanden VON Religions-
freiheit un Toleranz. Leu beschließt seinen Beitrag mıiıt ein1gen Bemerkun-
SCH über die Bedeutung dieser Entwicklungen für die Erklärungen ZUrTr Ge-
wissensfreiheit bei Philipp VOIN Zesen und John OCKEe: die sich beide eben
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dieser eit 1ın Amsterdam aufhielten. Hier überzeugt das Argument für Zesen
mehr als für OC
DIie Frick-Affläre un die Verfolgung, die sich daraufhin wieder verstärkte, ist
der Ausgangspunkt für Hans Ulrich Pfisters Untersuchung 1im sechsten Kapl-
tel ZUT Auswanderung Zürcher Täufer 1Ns Elsa{fß un: die Pfalz In der Miıtte des
1E Jahrhunderts. Die Verwüstung und Entvölkerung, die der Dreifßigjährige
rleg iın diesen Gebieten hinterlie{fß, begünstigten die Einwanderun auch für
nonkonformistische Immigranten. Anders als 1ın Zürich erfuhren die Täufer
1er eine De-facto-Duldung 1m Kontext eines religiösen Pluralismus Es kam

VOI, da{ß S1e 1n ein1ıgen Dörfern die Mehrheit darstellten Da{fß diese Ö1-
uatıon die Zürcher eNoraden beunruhigte, geht klar aus Mandaten hervor,
die ihren Untertanen untersagten, 1n Gebiete mıiıt ansehnlichen katholischen
un täuferischen Ansiedlungen auszuwandern. Und ihre Befürchtungen
schienen sich bewahrheiten, als Burger In die Zürcher Tlerritorien aus sol-
chen Gebieten zurückkehrten, S1e mıt Täufern in Verbindung gestanden
hatten un Täufer ihre een verbreiteten.
WEel weilitere Kapitel verbinden die Geschichte Zürcher Täufer mıt der Gie-
schichte anderer religiöser Nonkonformisten. Im siebten Kapitel untersucht
Hanspeter Jecker den Fall des Heinrich Funk, eines Täuferpredigers aus dem
Knonauer Amt 1mM Kanton Zürich und einem möglichen Verbündeten Hans
Reists, der miıt Amman verfeindet Wärl. Jecker liest den Brief Peter
Gygers auf bemerkenswerte Weise CU, eın zentrales Dokument unter der
Korrespondenz ZA1T: Amischen Spaltung, un! argumentiert, da{ß der Bann, der
über Funk VO  a den Oberländer Täufern ın den siebziger Jahren des
Jahrhunderts ausgesprochen worden Wäaäl, ine wichtige Etappe in dem Kon-
flikt darstellte, der ZUTr Amischen Spaltung 1n den 1690er Jahren führte. Jecker
kommt einer Anzahl anregender Schlufsfolgerungen: da{ßs die Konflikte, die

dieser Spaltung führten, sehr viel früher entstanden areln, als bisher
Xwurde; da{fß Zürcher Täufern, besonders als Flüchtlingen iın der
Grenzregion, eine wichtige Rolle iın diesen Entwicklungen zukam; da{ß A° AF
fer 1n Zürich un ern ebenso wesentlich ZUT Spaltung beitrugen wl1e Täufer
1mM Sal un! ın der RA Weniger erfolgreich ist Jürgen eidels Versuch 1im
achten Kapitel, die rage beantworten, ob eine Kontinuität zwischen Pie-
t1ismus un: Täufertum bestanden habe Seidel vergleicht die Lehranschauun-
SCcHh dieser Bewegungen einer 1elza VO  a} Ihemen w1e Biblizismuss, pPCI-
sönliche Bekehrung, Absonderung, geistliche Wiedergeburt, Glaube das
Neue Jerusalem, die der Laien in der ewegung un Vorstellungen VO  e

Heiligung. ahrend anfangs eingeräumt wird, da{fß Täufertum un Pıetismus
Omplexe;, 1ın sich variantenreiche ewegungen SgEWESCH selen, neigt Seidel
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dann dazu, S1e größtenteils als homogene Einheiten behandeln Das C1I-
laubt ihm beispielsweise, die Schleitheimer Artikel als reprasentativ für tau-
ferisches Denken ber die Absonderung anzusehen, während die Schriften
eichAh1ı10r Hoffimans als reprasentativ für den Glauben das Neue Jerusalem
genutzt werden. Dieser Zugang dem Kontinuitätsproblem zwischen Tau-
fertum un Pıetismus wirft ZWalr ein1ıge interessante Beobachtungen ber die
Natur religiöser ewegungen 1m frühneuzeitlichen Ekuropa ab, dennoch bleibt

überlegen, ob S1€e dazu beitragen können, Täufertum un: Piıetismus als hi-
storische Phänomene ANSCINESSCH charakterisieren.
iıne allgemeine Geschichte des Zürcher Täufertums, WI1IeEe s1e mıit diesem Sam-
melband vorliegt, ist längst überfällig. Die jetz veröftentlichten Untersu-
chungen tutzen sich zudem auf detaillierte Archivforschungen ZU Herr-
schaftsgebiet Zürichs SO erganzt dieser Band auf begrüßenswerte Weise die
Literatur AB frühneuzeitlichen Täufertum. Was die Versicherung der Her-
ausgeber anbelangt, den neusten Forschungsstand anzuknüpfen, sind die
Ergebnisse jedoch eher gemischt. Schliefßlich aber, WI1e die Herausgeber
ebenso versichern, stellt dieser Band NEUE Fragen un welst CUu«C Wege für
ıne fruchtbringende Forschung.

Geoffrey Dipple

Jan Cattepoel, Thomas Muntzer. Fın Mystiker als Jerrorist (Beiträge ZUTr
Kirchen- und Kulturgeschichte, Bd 19), Frankfurt Maırn eter Lang 200 /,
1/4 s ) brosch

Ihomas untzer ist 1U  . auch In die Hände schriftstellernder Juristen gefal-
len 2004 veröffentliche der pensionierte Richter, Novellist un: Sachbuchau-
{Or Armin Gebhardt (geb. seine »Studie« Thomas Untzer. Revolution
STa Reformation., Für ihn ist untzer »elne zwittrıge Gestalt, ine Mixtur aus

vorgetäuschtem Christentum, anmaßendem Volkserzieher un gnadenlosem
Revolutionär« (S 79) Auf den Mainzer Rechtsanwalt Cattepoel, der VON 1989

auch Hre Kriminalromane un! als Herausgeber VON Anthologien publi-
zistisch tatıg wurde, trifit das Adverb »M UMN« allerdings 1L1UT bedingt Er hat
sich schon 1972 iın der Österreichischen Zeitschrift für öftentliches ec mıt
einem Aufsatz ber Ansätze einer Rechtsphilosophie bei Thomas ÜUntzer

Wort gemeldet. rst 1ın der Publikation rfährt der Leser, da{fßs der
Autor den Ansto(lß, sich mıt üuntzer beschäftigen, 962/63 iın einem AU-
binger Seminar VON ErnstC rhielt Bei der Beschäftigung mıt üntzer-
texten ıIn der damals ın Krefeld angesiedelten Mennonitischen Forschungs-
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stelle für eın Referat 1m Wiener Staats- un rechtsphilosophischen Seminar
VOINN Stefan Verostas wurde ihm ECWU: da{fß sich die sozialistische Deutung
Müntzers nicht auf die originalen Quellen ründen ann Sein Ergebnis Veli-

öffentlichte in dem genannten Aufsatz, der bereits 1968 abgeschlossen
wurde.
1968 mulflfbSste Cattepoel untzer och ach der modernisierten Ausgabe Von

()tto Hermann Brandt zıtieren, enn die wissenschaftliche Edition VOoO  . Gun-
ther Franz erschien erst 1m gleichen Jahr. Ihr eninımm ß 1U 1ın seinem
Buch die Fülle der /itate. Die Gliederung der Publikation stammt Je*
doch ZUE großen Teil och aus seinem Aufsatz (Müntzers Lebenslauf: Munt-
Cr mystische Theologie; Die Kirche der Auserwählten:;: Zusammensto{(ß mıit
der Welt; Die rage ach der Ethik: DIie Nachfolger). Das trifit ebenso auf das
Gesamtverständnis Muüuüntzers wWw1e auf einen Gro(f(isteil der Detailkenntnisse,
die 1m wesentlichen den Forschungsstand VOTL den siebziger Jahren wider-
spiegeln. Darüber täuschen auch nicht die Verweise auf HNECUGETE Liıteratur un
das insgesamt problematische Literaturverzeichnis hinweg, das bis 2003
reicht. olglic werden ein1ıge längst widerlegte Auffassungen vertreten bei-
spielsweise untzer als Augustinermönch oder die Auslegung VOIN as
als Zensurfassung). Vor em 1m biographischen Teil wurden einzelne AD:
schnitte nahezu wörtlich aus der ersten Veröffentlichung übernommen. iıne
Reihe Fehlangaben ist hinzugekommen: Müntzers Taulerstudien bei-
spielsweise en nicht schon 1508 begonnen (S P Luthers Sendbrief 1st
ach der Fürstenpredigt entstanden (S 123 Schosser Zeifßß War eın Rıitter
S 20); die IThüringer Bauern nicht vorwiegend Leibeigene (S 110);
der Sangerhäuser Gegner War der Amtmann, nicht der Schosser (S 113)
Von Ausnahmen abgesehen (beispielsweise 48 Egranus verdächtigt mıt der
Ironisierung des Geistverständnisses untzer nicht des Alkoholmifßbrauchs),
gibt Cattepoel Muüuntzers mıiıt den egriffen der Mystik formuliertes GClau:
bensverständnis Urc eine VOIl teilweise Jängeren Zitaten aus Müntzers
Briefen und Schriften durchaus ANSCINESSCH wieder. Er hält Muntzers Mystik
für den »positiveln| VOoON Müntzers Theologie« (S 55) Die Girenze se1-
11e65S5 Verständnisses verschweigt aber auch nicht, Wenn eT darauf auf-
merksam macht, da{ß WITFr nicht wWI1ssen, »WI1Ie 65 untzer schaffte, die tägli-
che Plackerei In eın Inspirationsmittel für göttliche Visionen verwandeln«
S 55) Deutlicher artikuliert se1ine Vorbehalte bei der Darstellung VOoO  3
Müntzers Kirchenverständnis S » Aristokratie der Auserwählten«) un:
der apokalyptischen Zeitsicht des » Iheokrat[en]|« (S 104) untzer. uneh-
mend drastisch fallen die Urteile aus, wenn Cattepoel üuntzer VO  a} der All-
stedter eıt »als einen für die amalige eit hochmodernen politischen
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Agitator« bezeichnet, der 1n der Wahl seiner taktischen Mittel eher Hitler
erinnert (S 108) Er versaumt jedoch nicht, darauf verweısen, da{fß sich
untzer letztlich nicht In der eines Revolutionärs oder politischen Agl-
tators sah,; sondern des apokalyptischen Propheten, der für das Ende der (G8=
schichte wirken hatte Von er erkläre »Ssich auch der terroristische Zug
seiner Politik« (S 305 Seine politisch-rechtliche Doktrin verwende »keine
sittlichen alsstäbe« Irotz der vielen echt christlichen een ın Muüuntzers
Theologie MmMuUusse INall »ernstlich zweifeln, ob Muntzers Lehre insgesamt
schristlich« genannt werden« könne, »oder ob INall nicht besser VonNn einer 1Ur
scheinbar christlichen Varilante der Mystik sprechen sollte« (S RI
7u diesem Urteil War Cattepoel fast mıt den gleichen Worten bereits 968/72
gelangt, erdings ohne den Begriff » LlLerrorismus« emühen Oftenbar -
gesichts der veränderten eltlage erganzt CT se1ın ehemaliges Urteil eine
kurze Stellungnahme ZU Zusammenhang zwischen Mystik, Apokalyptik
und Terror. untzer isolierte un: verabsolutierte ach seliner Auffassung den
mystischen Aspekt der Religion. Er War eın Mystiker, der sich iın Gott VeI-
liebte un die Welt SOWIE Mitmenschen aus dem 16 verlor. Er War einer der
»fehlgeleitete[n| ystiker die In ihrem politischen Handeln ZU Jlerror
griffen, W1e Savonarola« (S 124) Bel untzer mußlfte »die Kombination
Aaus YyS und Apokalyptik« dazu führen, da{ß® die Mitmenschen L1UT och
als Objekte wahrnahm. » Müntzers Politik fiel deshalb notwendigerweise ter-
roristisch (S 124) Wie In der ersten Fassung Von 968/72 geht attepoe
och auf die rage der Nachfolger Muüntzers ein, eine rage, die auch 1Im 1’an:
fertum der Jungeren eit och oft erortert wurde. Er gelangt zr rgebnis,
da{ß Muntzers re »ohne eigentliche Nachfolge« blieb (S 129) uch der
Sozialismus konnte sich 1Ur auf einen mißverstandenen untzer berufen
Abschließend verwels angesichts des TOTZ se1ines Erfolgs als Prediger und
Agitator zunehmend isolierten Muntzers auf das Phänomen des gefährlichen
Gemenges auUus Vereinsamung und Publikumserfolg mıiıt dem Ergebnis einer
»ebenso perfekte[n| wWw1e katastrophale[n] psychische[n] Karriere« (S 132)
Das könnten »WITr heute ohl besser beurteilen als die (Generationen VON For-
schern VOT (S 132)
Oftfenbar versteht Cattepoel se1ın Buch als Beitrag ZUT Müntzerforschung,
worauf auch die Veröffentlichung ın einer kirchen- un kulturgeschichtlichen
el hindeutet. Dieser Nspruc. wird sicher nicht ungeteilt aufgenommen.
on das Literaturverzeichnis, das mıit selner uiInahme auch leichtgewich-
tiger 1te eher dem Versuch einer Müntzerbibliographie gleicht, außerdem
voll VO  =) Ungenauigkeiten un: Fehlern 1st, hält dem nicht stand Es fehlen
auch CC Erkenntnisse. Die Einsicht, der Schlüssel ZU Verständnis Münt-
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ZCIS5 jege ıIn seiner Theologie, ist 1ın der ernstzunehmenden Forschung, eiın-
schliefßlich der marxistischen, seit den achtziger Jahren allgemeine Überzeu-
Sung Neu ist allerdings der Terrorismusaspekt. Miıt ihm wird aber eine
höchst problematische Seite der Publikation berührt untzer wird nicht aus
seiner eit heraus verstanden, sondern modernen Kategorien
Oftenbar ist dem Autor Sal nicht ECWU: da{iß mıt seliner Absicht, 1U CI-
forschen \ zu| wollen, welche politischen Überzeugungen AaUus Ihomas Munt-
ZeTS erhaltenen erken hervorgehen« S 15), bereits modernisiert. Er fügt
sich damit ebenfalls In die €l VO  a Müntzerinterpreten e1n, die kritisiert.
Möglicherweise ijeg der rund, weshalb der Autor se1in altes Ihema och
einmal aufgenommen hat, teilweise 1m persönlichen Bereich. Die mehrfachen
Bemerkungen Ernst OC und den Nachfolgern Müntzers egen eine
solche Vermutung ahe

iegfrie: Bräuer

John Roth and ames Stayer (Hg.), A ompanion tOo Anabaptism and
Spiritualism, 1521—1/00, Leiden und Boston 2007/ (Brill’s Companions tO the
Christian Tradition. seriıes of handbooks and reference works the intellec-
tual and religious life of Europe, 500-—1/00, Vol 6) 5/4 55 Abb. geb
Wer der englischen Sprache mächtig ist; darf sich ber einen uen Begleiter
freuen, der ihn auf dem an der Forschung umfassend un: sicher
UrC die Geschichte des Täufertums un: des Spiritualismus führen wird.
Der umfangreiche Band sSetz eine Handbuchserie fort, die das geistige un
religiöse Leben Furopas 1m Zeitraum zwischen 500 un 1700 ın mehr als
Bänden erschließen soll Miıt diesem Buch liegt nunmehr Band VOTVL.
Fuür die hohe Qualität dieses Bandes bürgen ausgewlesene Spezialisten aus

Nordamerika, Deutschland un: den Niederlanden, die iın insgesamt dreizehn
apiteln nicht IL1UT ihr profundes Wissen auf der Grundlage des aktuellen For-
schungsstandes einbringen, sondern darüber hinaus vereinzelt auch mıiıt Hen
erschlossenen Quellen aufwarten. Dies gilt insbesondere für das fünfte Kapl-
tel aus der er Martın Rothkegels ber das Täufertum 1ın ähren un
Schlesien S 163 —215) In struktureller Hinsicht sind die einzelnen Kapitel
keineswegs einheıitlıc gestaltet oder konzipiert, da{fß S1e sich nahtlos CI-

gänzen. Dem Leser wird eın geschlossenes, lückenloses Bild VO  —: der Entste-
hung, Verbreitung un den individuellen Ausdrucksformen VOIN Täufertum
und Spiritualismus geboten und erst recht keine kontinuierlich fortschrei-
tende historische Entwicklung, die 6S 1im Sinne eines geradlinigen täuferisch-
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spiritualistischen eges auch nicht egeben hat DIe einzelnen Kapitel
terstreichen in loser chronologischer olge die Heterogenitäat des Erschei-
nungsbildes un gewähren Einblicke 1ın Baustellen kreativer Forschung. Der
unabgeschlossene arı  er dieses Handbuches entspricht dem nliegen der
Herausgeber. Wilie ames Stayer 1ın seiner Einleitung ausdrücklich betont,
lassen sich die einzelnen Kapitel des Bandes auf TUN:! des unausgeglichenen
Forschungsstandes auf den einzelnen Gebieten nicht muüuühelos W1e Mosaik-
steinchen zusammenfügen: »’lhey represent ın the study of Anabap-
tiısm an Spiritualism« S XXiV) Dies bedeutet jedoch nicht, da{fß CS sich
eine Anzahl beziehungslos aneinandergefügter Kapitel handelt, die Jediglich
UFre: die Begriffe Anabaptism un Spiritualism notdürftig ZUSaININCNHC-
halten werden. Wie John Roth 1m Vorwort erklärt, en die me1listen Miıtar-
beiter die Manuskripte ihrer ollegen kritisch mitgelesen, wodurch die End-
fassung des Bandes wiederum einer gemeinsamen aC| wurde.
Entsprechend des individuellen Charakters der einzelnen Kapitel, die zentra-
len Ihemen der Täufer- un: Spiritualismusforschung gewidmet sind, wurden
die Akzente unterschiedlich gesetzt. Hier TD} der regionale Aspekt stärker
hervor, dort geht CS bestimmte Züge un Charakteristika, die übergrei-
fend behandelt werden. So w1e Martın Rothkegel sich Mähren und Schlesien
zuwandte, setzte ames Stayer iın dem VO  3 ihm verfalßten dritten Kapitel
ber »SWISS ou (GGerman Anabaptism, 6-—-1540« CS 83-117) regionale
Akzente Dies gilt auch für die sich anschließenden Ausführungen 1et VI1s-
SCTS über » Mennonıites and Doopsgezinden 1n the Netherlands, 5-1/00«
(S 299-345). Andere Kapitel wiederum sind stärker prägenden Persönlich-
keiten und ihren möglichen Einflüssen oder Wirkungen verpflichtet w1e Ralf
Klötzers Beitrag ber »Ihe Melchiorites and Münster« (S 217-255) oder das
VOI John Roth verfaflste neunte Kapitel ber »Marpeck anı the Later SWISS
Brethren« (S 347=387/):
en dieser inhaltlichen un strukturellen Spannbreite ex1istieren grundle-
gende Unterschiede In der Art des Zugriffs. Dies beginnt schon bei den bei-
den Herausgebern, die den Band geme1insam konzipiert un:! überaus sorgfäl-
t1g redigiert en Während sich John Roth als Editor VON The Mennonıite
Quarterly Review und itglie des Lehrkörpers Goshen College den Tau-
fern aus einer konfessionell orlentierten Forschungstradition heraus annähert,
die sich mit dem Namen Harold Benders verbindet, erwuchsen James
Stayers Forschungen ZUr Reformations- un Täufergeschichte einem mehr
»profanen« Hintergrund. Einige Mitarbeiter dieses Bandes sind stärker theo-
ogie- un ideengeschichtlich, andere sOzial:; politik- oder kulturgeschicht-
ich orlentiert. Es ist das Verdienst der Herausgeber, S1€e alle ın Rufnähe
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einander gehalten aben, WI1e Ja 1n der Jüngeren Forschungsgeschichte die
Interpretationsfronten hnehin durchlässig geworden sind und 1Ur och auUus-

nahmsweise schroffun polemisch aufrechterhalten werden.
Miıt un Reformation un: Bauernkrieg, darüber herrscht 1ın der FOr-
schung weitgehend Einigkeit, ıng alles Dem ährboden und den täuferi-
schen nfängen sind spezie die beiden ersten Kapitel des Bandes gewidmet.
Den Auftakt bildet Hans-Jürgen (Gi0ertz mıiıt seinem Beılitrag ber »Karlstadt,
untzer an the Reformation of the Commoners, 11525 « (S 1-44)
Beide Reformtheologen der ersten Stunde stehen 1n der TIradition des späat-
mittelalterlichen Spiritualismus un en auf je eigene Weise ZUT rhebung
der Bauern F525 und Z.UT: Entstehung des Täufertums beigetragen. f
reich ist 1er die Unterscheidung zwischen einer » Reformation für den 5:
meınen Mann« und einer » Reformation des gemeinen Mannes«. Sodann fol-
gCH Arnold Snyders Ausführungen ber »SWISS Anabaptism: Ihe egin-
nıngs, 3—1525« (S 58 Er verläfßt die eingefahrenen Gilleise un Orlen-
1er das Bild VO  — den täuferischen nfängen stärker irken Balthasar
Hubmaiers als der Grebel-Sattler-Linie Wılıe der 1te des andbuches S1-
gnalisiert, geht inhaltlich grundsätzlich nicht 1Ur Täufertum, sondern
auch Spiritualismus, wobei die gewählte begriffliche Näheel un
anders als gemeinhin üblich In eziehung zueinander SEeTz! Abgesehen davon,
da{ß der Begriff des Spiritualismus iın variantenreicher Vielfalt (s ndeX;,c
worter »Spiritualism« un: »Spiritualist Anabaptism«, und mehr oder
weniıger Beziehung ZU Täufertum 1ın vielen Beiträgen immer wieder
auftaucht, sind 1m Zusammenhang mıt dieser TIhematik die Kapitel Vlier und
sieben VOoO  aD} besonderem Interesse. Während Emmet McLaughlin sich ber
»Spiritualism: Schwenckfeld anı Franck their Early odern Resonances«
(S 19-161) einigen Spiritualisten reinsten assers widmet, kümmert sich
Geoffrey Dipple die »Spiritualist Anabaptists«(S. 257-297). Gemeint sind
Hans CMNCK:; Ludwig Hatzer un viele andere, die jedoch keineswegs als Re-
prasentanten einer bestimmten religiösen Iradition 1n Erscheinung treten,
sondern sich zwischen diesen bewegen.
Das thematische pektrum dieses andbuches ist damit keineswegs elI-

schöpft. In seinem Beitrag ber »Anabaptist Religious Literature an Hym-
nody« (S 389-423) befa{fßt sich John Rempel mıt dem literarischen af-
fen der Täufer GEN  aten, Rechenschaften, Liedern, Katechismen, Maärtyrer-
spiegeln), während Brad Gregory eın Kapitel ber das täuferische Marty-
1um beigesteuert hat »Anbaptist Martyrdom: Imperatives, Experience, anı
Memoralization« (S AL506) Sigrun Haudes Beıtrag ber »Gender oles
an Perspectives mong Anabaptist an Spiritualist Groups« (S 25-465)
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ist hinsichtlich ange vernachlässigter geschlechtergeschichtlicher Fragen ıIn
der Täuferforschung VOIN besonderer Relevanz. Längerfristig betrachtet,
müfste das Ziel allerdings darin bestehen, Geschlechteraspekte w1e selbstver-
ständlich in fast jede Darstellung integrieren, S1e nicht einem FxX-
trakapitel der Geschichte werden lassen. Sigrun Haude geht auf tliche SC
schlechterrelevante Ihemen e1n, darunter Ehe, das prozentuale Verhältnis
zwischen Täuferinnen un Täufern SOWI1€E trafen un Martyrıum. Erstaun-
iıch ist allerdings die ernüchternde Feststellung, da{ß die spaten 990er re
einen Einbruch ın der Forschung gebrac hätten: »Indeed research Ana-
baptist has declined rapidly SINCEe the late 990s« (S 426) Stimmt
das? Möglicherweise rührt das harsche Urteil aner, da{ß die Verfasserin e1-
nıge Publikationen nicht In ihre Untersuchung einbezogen hat In diesem Ya
sammenhang ist anderem die Konferenzen VO  e Millersville
und innipeg (1998) erinnern un! die aUus ihnen hervorgegangenen Ver-
öffentlichungen, die tliche eitrage für den Untersuchungszeitraum enthal-
ten (Journal of Mennonıite Studies, Vol 1 1999; Strangers at Home MmM1Is
and Mennonite Women in Hıstory später erschienen FElisabet’s
anly Courage 2001 SOWI1E diverse Aufsätze, darunter auch ein Beitrag VO  3

Caroline Gritschke ber » Frauen als Anhängerinnen Schwenckfelds« (1999)
Angesichts der tragenden olle, die täuferische Frauen als weiblicher Teil des
»gemeinen Mannes« 1mM Aufbruch täuferischer ewegungen spielten, CI-

scheint raglich, ob s$1e wirklich 11UTr als »revolutionaries with small E< NOT

banner-waving reedom figthers« (S 461) betrachten sind.
Beschlossen wird das Buch mıt dem dreizehnten, VOIN Michael riedger VelI-

fafßten Kapitel ber »Anabaptists and the arly Modern State Long- Llerm
VIiew« (S 507— 544) Dieser Beitrag steht für eine Tendenz, die sich gerade
formieren beginnt, nämlich die Geschichte des Täufertums 1Ns Zeitalter der
Konfessionalisierung hinein verfolgen un:! beobachten, W1e€e die 1O11-

konformistischen Merkmale der Täufer konfessionalistischen weichen. IET
Aufsatz Driedgers verfügt nicht I11UT ber 1ne kurze, hilfreiche Zusammen-
fassung wWw1e S1€E für alle Kapitel wünschenswert SCEWESCH ware, sondern auch
ber eın besonders ausführliches Literaturverzeichnis, das für ein Handbuch
dieser Qualität un: (Güte aNSCMECSSCH erscheint un keineswegs bei allen Be1li-
tragen en ist Ratsam ware C555 aufßerdem SCWESCH, kürzere un aliur
mehr eıtrage mıt weılteren spekten in den Band aufzunehmen. Dazu hätte
eın Kapitel gehören können, das volkskulturelle, ethnologische odera-

litätsgeschichtliche, auf die »einfachen« Täufer zugeschnittene Fragen 1im AD
sammenhang mıt täuferisch-spirituellen Ausdrucksformen behandelt Und
doch rfüllt dieser Band auch selinen WeCcC. iıne Zwischenbilanz der bis-

288



herigen Forschungen ziehen, interessierte eser orlentieren un ambi-
tionıerte Forscher und Forscherinnen ANZUILECSCHIL, dieses tief durchfurchte
Feld VON Täufertum un Spiritualismus 1n der Frühen Neuzeıt weıter be-
ackern.

Marıon Kobelt-Groch

Astrid Von Schlachta, Hutterische Konfession und Tradition (1578—1619)
Ftabliertes |eben zwischen Ordnung und Ambivalenz (Veröffentlichungen des
Instituts für Europäische Geschichte Mainz, Abteilung für Abendländische
Religionsgeschichte, ng Von Gerhard May, Bd 198), Verlag Philipp VOorT! Zabern,
aınz 2003, VII und 459 SY ILn ISBN 3-8053-3271-8).

Astrid VO  a Schlachta gehört jenen Historikern der jJungeren Generation,
die das gut durchforschte Untersuchungsfeld des täuferischen UIDruchAs 1m

Jahrhundert verlassen un: sich in ihren Dissertationen der weılteren Ent-
wicklung der täuferischen ewegungen 1im späten 16 un! frühen Jahr-
hundert zugewandt en dem Proze{(ß ihrer Konsolidierung, Institutionali-
sierung un Konfessionalisierung. Gewöhnlich ist Konfessionalisierung der
Begriff, der eingesetzt wird, den Proze{fß beschreiben, der ZUT Entste-
hung un: Entwicklung sogenannter Staats- bzw. erritorialkirchen führte
un: ZUTF Signatur einer historischen Epoche wurde: dem Zeitalter der Kon-
fessionalisierung. Die Wortführer der Konfessionalisierungsthese sind He1linz
Schilling (für die protestantische Herrschaften) un Wolfgang Reinhard (für
die katholischen Territorien). Da diese Ihese auf die staatliche Inıtiatiıve 1m
Konfessionalisierungsprozeis ausgerichtet ist (Konfessionalisierung und SO-
zialdisziplinierung VON oben«), sind die nonkonformistischen, sich dem ob-
rigkeitlichen Einflu{fß entziehenden Gemeinden der Täufer zunächst Nur als
Objekte der Disziplinierung, nicht aber als eigenständige, sich konfessionali-
sierende Gemeinschaften iın den 1e worden. Astrid Schlachta
hat die Diskussion die Konfessionalisierungsthese kritisch referiert un!
die mpulse aufgegriffen, die eiıner Konfessionalisierung Von unten« eın Mit-
spracherecht 1m Konfessionalisierungsprozei{ß eingeraäumt en S1e hat die-
SCIH Aspekt der Konfessionalisierung auf die weıltere Entwicklung des Täufer-
LUums, 1l1er spezie. der Hutterischen Gütergemeinschaft iın Mähren, aNSC-
wandt (S 145-154). S1e hat unter dem Gesichtspunkt der » Konfessionsbil-
dung« (E Zeeden) herausgefunden, WI1e sich auch unter den Hutterern all-
mählich Merkmale einer eigenen Konfession ausbildeten
Der Zeitraum für die Untersuchung ist gut ewählt: 1578 bis 1619 DIie AN=-
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fangszeit der hutterischen Bruderhöfe in ähren ist iın einer LNeCUETIEN Studie
VO  e Werner Packull auf anregende Weise gründlich untersucht worden
(Hutterite Beginnings. Communitarıian Experiments during the Reformation,
1995; dt 2000, übersetzt übrigens VON Schlachta). Die Periode, ıIn der
Anfeindung un Verfolgungsdruck VO  3 aufßen nachließen un die Bruder-
höfe ıne ance erhielten, sich voll entfalten un! Merkmale einer frühen
Konfessionalisierung auszubilden, wurde VON Leonard Gross, WeNn auch 1U
unter religiösen und frömmigkeitsgeschichtlichen Gesichtspunkten arge-
stellt (The Golden Years 0)  e Hutltterites. The 1tness and ought of the C(‚om-
munal Moravian Anabaptists during the Walpot YG, 'oll-
ends ZUT Konsolidierung In der Vielfalt sozialgeschichtlicher Bezüge, iın der
sich religiöse, wirtschaftliche, politische, gesellschaftliche un kulturelle
Aspekte miteinander verschränkten, gelangten die Bruderhöfe erst ach der
Ara Peter Walpots bis ZU USDrucC des Dreißigjährigen Krieges Im Gefolge
der Kriegswirren kam ann einer massenhaften Vertreibung der Hutte-
TEGT aus ähren Zwischen 157 un:! 1619 mußten die Hutterer nicht 1Ur mıiıt
den Schwierigkeiten ringen, die sich ihnen VO  a} außen her stellten, sondern
die ihnen auch VOIN innen her chaffen machten. S1e standen VOL der Ayıf.-
gabe, ihre identitätsstiftende Aufbruchstradition pflegen un: konfessions-
stabilisierende Ordnungen überwachen oder erst och schaffen.
Im ersten Teil stellt Astrid Schlachta die aufiseren Umstände ar, ın denen
die Hutterer ın diesem Zeitraum lebten un: die s1e teilweise selber mitgestal-
etien das Wirtschafts- un! Alltagsleben, die politischen Verhältnisse, die ihre
Beziehungen den adligen Grundherren bestimmten, ebenso die onflikte,
die mıt den sich verstärkenden rekatholisierenden Tendenzen 1n Mähren für
die Hutterer immer folgenreicher wurden S 3-9 Hiıer gıing 65 nicht
eine umfassende Darstellung. Bel dieser komplexen Erscheinung, einer für
ihre eit Innovatiıven Sozialgestalt einer Restitution der apostolischen Ürge:
meinde, tief verflochten ın die besonderen Beziehungen ZUuUr mährischen
Adelswelt un deren kompliziertem Verhältnis ZUT habsburgischen Krone
und der katholischen Kirche, ware eine solche Darstellung auch angesichts
der Vielzahl hütterischer Bruderhöfe 1n ganz unterschiedlichen rundherr-
schaften gar nicht möglich SCWESCH zumal die Quellenlage nicht immer
sehr auskunftsfreudig ist eutlic ist aber mıiıt diesem ersten Teil schon der
Untersuchungsansatz für die folgenden Teile geworden: Die Bemühungen
die Festigung eines Identitätsbewußtseins welsen darauf Ja0E da{fß nicht alles
Z besten 1n der Gemeinschaft der Hutterer este SCWESCH seiın konnte.
SO legt c5 sich nahe, den Impuls ZUuUr Konfessionalisierung nicht iın der reli-
g10sen Selbstentfaltung der Gütergemeinschaftsidee suchen, sondern 1n
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der Reaktion auf die inneren un: aufßeren Schwierigkeiten, die sich der kon-
kreten Umsetzung dieser Idee In den Weg stellten. Was VOrscnNnnNeile Urteile 1ın
der Forschung und theologische Idealisierungen bisher verdeckt aben, wird
Jetz einer kritischen Analyse unterzogen. Da{fß den Bemühungen
Ordnung, Einheit und Harmonie mMenscnliche Schwächen, kontraproduktive
Verhaltensweisen un auch Zerrissenheit den Hutterern sichtbar WeCI-

den, älßt das Buch einer spannenden Lektüre werden un das hutterische
Experiment 1ın einem sympathischen 16 erscheinen.
Im zweıten Teil zeigt Schlachta 1U  - auf überzeugende Weise, da{fs die be-
rühmte »Beschreibung der Gemein Wohlstand« 1m Geschichtsbuch Caspar
Braitmichels beispielsweise nicht als realistische Beschreibung des hutteri-
schen Lebens, sondern als »präskriptive Quelle« elesen werden mMUusse, die
alle Gemeindeglieder auffordern sollte, das religiöse Gütergemeinschaftsideal

alle Anfechtungen un Widerstände verwirklichen. Nur unter die-
SC Gesichtspunkt se1 diese Beschreibung als Bericht ber eine rühere eit
sehr viel spater 1ın die Chronik eingefügt worden. Die Erinnerung diese
»idealen« Zustände sollte dazu beitragen, den Zusammenhalt und das Beste-
hen der Gemeinschaft ın schweren Zeiten aufrechtzuerhalten. Da{ß el die
Gütergemeinschaft als »äufßeres System« einem »zentralen Element des
aubens« schiec.  1ın wurde S 218), liegt ahe
Im folgenden ist nicht die Realität der Idealbilder, die dargestellt wird, SOIN-

ern die Realität, die hinter diesen Bildern ach un: ach ZU Vorschein
kommt Eigennutz, der sich VO ökonomischen TIrend der eit her auch 1n
den Bruderhöfen einnıstet, oder eın Hang ZUT Individualisierung, das el
die schleichende Zerrüttung des Gemeinschaftsprinzips, das für den wirt-
schaftlichen Erfolg un! den Zusammenhalt der hutterischen Gemeinden SC-

hatte uch die Kontakte einiger Berufsgruppen ach aufßen en ın
den ugen mancher Altesten den inneren Zusammenhalt der Gemeinschaft
eher geschwächt als dazu beigetragen, die »geforderte Absonderung« STar-
ken Selbst die Frauen, die ohl den allgemeinen ren!| der Aufwertung ihrer

1m Berufsleben begrüßt aben, wurden VON den Altesten als »aufmüp-
fg un rech« kritisiert (S 1:14: SCNAUCT ZUu Wandel der gesellschaftlichen

der Frauen: 122-129). Eindrucksvo werden die zerrüttenden Fol-
sCH einer Individualisierung für die Bruderhofgemeinschaft beschrieben. Da{fß
die damit einhergehende Privatisierung des Lebens auch nicht purlos der
Praxis der Gütergemeinschaft vorübergehen konnte, ist S1e C1I-

klärt, hutterische Gemeinschaften spater auch das Prinzıp der Guüter-
gemeinschaft aufgaben. Selbst die Forderung ach Absonderung der Ge-
meinde War ängs nicht streng beachtet worden, wWw1e oft behauptet wurde
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S 129) Im Zuge dieser Veränderungen bildete sich eine eigene konfessio-
ne Identität aus, in der sich die Verhaltensänderung der Gemeindemitglie-
der un: die allgemeingesellschaftlichen Einflüsse VON aufßen miteinander VelI-
banden Daraufwird unter der Überschrift » DIe Etablierung der hutterischen
Konfession« eingegangen Ausführlic untersucht werden das Schrifttum der
Hutterer un selne Funktion für das Gemeindeleben Hier fanden neben
deren Ihemen VOT allem die sich entwickelnden bzw. sich verändernden A
gumente für das Festhalten der Gütergemeinschaft un die Erinnerung
die Tradition der Martyrer einen zentralen ATZ Im Rahmen einer Analyse
der Organisationsformen wurden die Probleme einer Hierarchisierung der
Gemeindeführung und die pannungen eingehend erortert,; die sich auls dem
TIa VoNn Gemeinde- un Arbeitsordnungen, dem konkreten Verhalten der
Gemeindeglieder, dem tatsächlichen Umgang mıt diesen Ordnungen, auch
Aaus der ann- un Disziplinierungspraxis 1n ihrer Bedeutung für den Kon-
fessionalisierungsprozeß ergaben.
Im dritten Teil werden einıge bereits angesprochene TODIeme un Mi{fsstände
auf den Bruderhöfen och einmal sCHauUcT untersucht. uch ler wird ZWI1-
schen dem, die hutterischen chrıften postulierten, und dem, wWwl1e sich
das hutterische en ın der Realität prasentierte« (S unterschieden. E1in
wen1g ist dieser kürzere Teil die TO aufs Exempel, ob die VOIN der Führung
der Bruderhöfe angestrebte Konfessionalisierung un die damit einherge-
en Sozialdisziplinierung 1n der Gemeinschaft auch tatsaächlic gelungen
se1l Wo oriff S1e, und nicht? Ein Schwerpunkt ist das Verhältnis der Hut-
terer den verschiedenen Obrigkeiten, mıiıt denen S1e 1m guten Ww1e 1im bösen
viel verband Von den einen erfuhren s1e Duldung un Respekt, s1e machten
mıt ihnen eschaite un: ließen sich Übergriffe anderer Obrigkeiten In
Schutz nehmen. Von anderen, VOTr em den königlichen eANorden 1ın Wiıen,
wurden s$1e mıt Verfolgung, Vertreibung oder rieg überzogen. Eın welterer
Schwerpunkt ist die Missionstätigkeit der Hutterer, die Ende des
Jahrhunderts mehr Emigranten auf die Bruderhöfe ach ähren ziehen iefß
S1ie muflßten mıt konfessionalisierender und disziplinierender Ma{fßnah-
INenNn 1ın die Gemeinschaft integriert werden, zumal die Neuankömmlinge
nicht 1U aus religiösen Gründen auf die Bruderhöfe SCZOBCN SO kam

dem Paradox, da{fßß der biblische Auftrag ZUr Mission, eın wichtiges
Merkmal des täuferischen Gemeindeverständnisses, gleichzeitig einer Be-
lastung für das Gemeindeleben wurde bzw. einem nicht reibungslosen Ab-
auf der vıta COMMUNIS führte.
es 1n allem kommt Schlachta dem Schlußé da{fß das Konfessionali-
sierungsmodell in seiner Reinheit ZUT Erklärung der hutterischen Geschichte
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wen1g tauglich sel,;, allenfalls habe sich eın Proze{(ß nachzeichnen lassen, der
aus den bewegten Anfängen der Hutterer 1n ähren allmählich ohne direkt
mitgestaltende Eingriffe der Obrigkeiten VÄRRE Herausbildung einer Konfes-
S10N führte Das War eın ın sich abgeschlossener Proze{fß, Ww1e das angeblich
1im territorialkirchlichen Bereich der Fall SCWESCH sel,; sondern eın offener
Proze(iß, ber dem immer das Damoklesschwert des Scheiterns hing (S
Schliefßlic War der ruck, der VO  S der Rekatholisierung Mährens 1m Zuge
des Dreißigjährigen Krileges ausging, stark, da{fß die Kraft der Hutterer
nicht mehr ausreichte, Vertreibung un Niedergang abzuwenden. Die Neu-
ansiedlung eiınes Restes ıIn anderen egenden konnte nicht mehr die alte
Form anknüpfen. Die Gütergemeinschaft wurde Schl1elsl1ic. aufgegeben und
erst spater, allerdings unter erufung auf die dokumentierten Erfahrungen
1im 16 Jahrhundert, wieder belebt, als Iransmigranten aus Kärnten den
Hutterern stießen un:! für »frisches Blut« sorgten (S 404)
Astrid Schlachta hat miıt der alten Behauptung aufgeräumt, da{ß die Cje:
meinschaft der Hutterer 1620 allein VO  m auflsen her zZerstor worden se1l
S1e hat gezeligt, WI1e hoch der Anteil interner, unbewältigter TODIeme un:
Mifsstände Niedergang WAäl. Beides wirkte inmen Letztlich Wal eın
Paradox, das verhängnisvol für diese Gemeinschaft War Einerseılts hat s1e In
der zweıten Hälfte des Jahrhunderts die Impulse, die Vo  an ihrer Umwelt
ausgıngen bzw. 1im ren der eit agen, aufgenommen, da{ß der Prozeiß
der Konfessionsbildung als eın Proze{fß beschrieben werden konnte, iın dem
die Hutterer die Herausforderungen ihrer eigenen eit auf sensible e1se VeI-

arbeiteten. Sie konnten die Bewegungsimpulse aus der Reformationszeit in
eın fest gefügtes konfessionelles System überführen, das ihnen für ein1ige eit
das Überleben ermöglichte. Andererseits War gerade die mangelnde Flexi-
bilität, weiterhin auf die Herausforderungen der jeweils Gegenwart
reagleren, die das »System« ın seinem Hang ZUT Veräußerlichung des religiö-
SCI1 Lebens kennzeichnete un: schlıelislic. entscheidend ZU Niedergang bei-
mug Mit dieser Erkenntnis hat Schlachta die Erforschung des Hutterer-
tums eın emerkenswertes ucC vorangebracht.
Diese Untersuchung hat gezeligt, w1e sehr die sozialgeschichtliche Betrach-
tungswelse ZUT: Erhellung der hutterischen Geschichte beizutragen Cerma$s.
S1ie hat den Nerv dieser Geschichte nicht in der hutterischen Gemeinschaft
sich gesehen, sondern in der Beziehung, die zwischen der hutterischen Ge-
meinde un! der Aufßenwelt entstand un sich unter wecnNnselnden Umständen
weiıter entwickelte. Deshalb ist 11UT selbstverständlich, WeNn Grundsätze,
die bisher unter religiösen Gesichtspunkten betrachtet wurden, Jetz auch 1M
Hinblick auf allgemeine Irends der gesamtgesellschaftlichen Entwicklungen
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1n Augenschein werden und uen Ergebnissen führen SO hat
Astrid Schlachta beispielsweise den »gemeinen Nutzen« als eıinen Begriff
der politischen » Iheorie« ZU Prinzip der Gütergemeinschaft ın Beziehung
gesetzt un aufAfhnitäten zwischen beiden aufmerksam emacht. S1e ist ZUr

Auffassung elangt, da{ß die Hutterer 1m Grunde eine Maxime, die ZAAT: Chaz
rakterisierung des größeren Gemeinwesens diente, auf eine spezielle Weise
ZUrTr Verwirklichung ihrer ekklesiologischen Identität genutzt hätten DIie VoNn
ihnen angestrebte Restitution der apostolischen Urgemeinde se1 mıt
einer Aktualisierung einer bereits gesamtgesellschaftlich geltenden Norm CI -

olg Die Hutterer »füllten das neutestamentliche Vorbild der Urgemeinde
mıiıt dem Wortschatz un! dem staatstheoretischenedas das späte Mit-
telalter un: die frühe Neuzeit für politisches un: soziales Handeln bereit-
stellte(n)« S 111) Und diese Norm geriet 1m Zuge der allgemeinen wirt-
schaftlichen Entwicklung unter den TUC der Gewohnheiten un! rund-
satze, die sich 1M entstehenden Kapitalismus ausbildeten: nicht mehr der y(Ge-
meılınnutz«, sondern der »Eigennutz« (rücksichtsloses Gewinnstreben, Kon-
kurrenzverhalten) begann, die Tagesordnung bestimmen. Das hat
Schlachta eın weni1g pauschal herausgearbeitet un: gezeligt, da{ß der Spannung
zwischen beiden Prinzipien 1n der Gesellschaft die Spannung entsprach, die
auch auf den Bruderhöfen der Hutterer für Schwierigkeitengl Unter die-
SC Gesichtspunkt stellt sich die auf dem Prinzip des »gemeınen Nutzens«
basierende Wirtschaftsweise der Hutterer als eine Alternative der sich ent-
wickelnden {rühkapitalistischen Wirtschaftsweise dar. Wie sich erdings bald
zeigen ollte, handelte CS sich keine überlebensfähige Alternative.
Tf} überlegen ware, ob die Lokalisierung des Begriffs VO Gemeinnutz, wI1e
CT für die Hutterer i1ne gespielt haben soll, 1n der politischen Theorie
jener Tage nicht weılt hergeholt ıst. ine Übernahme dieses Begriffs Aaus den
kommunalistischen Tendenzen zwischen spatem Mittelalter und früher Neu-
zeıt scheint MIr da viel näher liegen, nämlich aus der ewegung des » ge—
melnen Mannes«, eın eigenes, egalitäres Gemeinwesen VON unten« aufzu-
bauen, wWwI1e In den Forderungen des deutschen Bauernkriegs 1525 bei-
spielsweise den auffälligsten Ausdruck fand un für die Entstehung des Täu-
fertums relevant WAärl. SO ware überlegen, ob sich die Gütergemeinschaft
der Hutterer nicht als eine Wirtschaftsform verstehen iefße, die sich 1MmM (Jel-
ste des spätmittelalterlichen Kommunalismus, der sich bereits 1ın aufständi-
schen, auch reformatorischen Bewegunge konkretisiert hatte, als Alternative

den eigennützigen Tendenzen des frühkapitalistischen Wirtschaftens
anbot iıne solche 1C würde der angestrebten Analyse des hutterischen
Täufertums 1m Beziehungsgeflecht Von religiöser Erneuerung un: obrigkeit-
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lichen bzw. gesellschaftlichen Verhältnissen och mehr entsprechen als der
Hinweils auf die Aneignung politischer Theorie. Darüber hinaus eröffnet sS1€e
die Möglichkeit, den Entstehungsimpuls der hutterischen Gemeindekonzep-
tıon 1n der frühen Reformationszeit TOTLZ der konfessionalistischen Weiter-
entwicklung stärker, als ler geschehen ist, für die Interpretation der Kon-
fessionsbildung berücksichtigen. Diese Interpretationsvariante hätte sich
freilich ohne die anregende, solide aUus veröffentlichten und unveröffentlich-
ten Quellen gearbeitete Untersuchung Schlachtas nicht nahegelegt.

Hans-Jüurgen Goertz

Jiri Pajer, Studie novokrtencich | Täaufer-Studien|, Straäznice: nNOS, 7006 233
SI zahlreiche Tarbige und schwarz-weiße Abbildungen, Zeichnungen und
Karten ISBN 978-80-900300-8-4 Bestellungen AUS dem Ausland sind direkt

den Verlag richten: Nakladatelstvi nNOS, c/0 Dr Jiri ajer, Sadova 1211,
CZ-69662 Straäznice

Der Archäologe Jirı ajer gilt Recht als derzeit bester Kenner der materiel-
len Kultur der Hutterischen Brüder, WI1e s1e sich 1mM spaten und Jahr-
hundert entwickelte. Im Rahmen mehrerer grofßangelegter archäologischer,
kunst- un: wirtschaftsgeschichtlicher Forschungsprojekte hat Pajer ahlrei-
che Veröffentlichungen ZU hutterischen Täufertum 1n Mähren vorgelegt.
FEinen reprasentativen Querschnitt bietet 1U  e der 2006 erschienene, aufwen-
dig illustrierte Sammelband Er nthält Beiträge aus den ahren
VON denen fünf erstmals veröftfentlicht werden. In einem einleitenden Beitrag
» Die Täufer ın Mähren« (S 5-18) stellt sich ajer die Aufgabe, die YIOFr-
schung der Siedlungsgeschichte, der Demographie, der organisatorischen
Strukturen un: der Wirtschaftsgeschichte der hutterischen Gemeinschaft VOonNn

ihren Anfängen 1530 bis ZUT Ausweisung der Täufer Aaus ähren 1m Jahr
1622 umfassend revidieren. Die in den Te1I Abschnitten » Historischer
Teil«, »Archäologischer Teil« un: »Materialien« folgenden Einzelbeiträge sind
als Vorarbeiten für eine geplante Gesamtdarstellung des Täufertums SC
meın ist der Hutterischen Brüder in Mähren verstehen.
Besonders hervorzuheben sind einıge Beitrage aus dem ersten Teil In » Hutte-
rische Siedlungen in üdmähren« S 9-2 unterzieht ajer Jaroslav Zemans
Historical Topography of Moravian Anabaptism MOR einer kriti-
schen Revision anhand archivalischer un: archäologischer Quellen. In einem
zweliten Schritt benennt ajer Kriterien WI1e 7 B die Anzahl der bezeugten (GJe-
werbe, Vorhandensein einer eigenen Schule, TO un: Art des Grundbesit-
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CS5, nach denen E1 die ungefähre TO der einzelnen Haushaben ermittelt,
deren Einwohnerzahl zwischen un: 200 un: über 600 Personen schwankte.
DIie Gesamtzahl der Hutterer Ende des Jahrhunderts schätzt ajer
ın dem Aufsatz Wıe viele Täufer 2a0 In Mähren? (S16 in dem die
thodischen Grundlagen der bisher In der Forschung genannten Zahlen auUus-

UunNrlıc. diskutiert werden, auf 000, während die übrigen 1ın Mähren VeI-

retenen täuferischen Grupplerungen nicht mehr als 2000 Perso-
NeN umfa{ist en dürften
In einer akribischen siedlungsgeschichtlichen Untersuchung ZuUur Lage der
hutterischen Niederlassungen innerhalb der zeitgenössischen maährischen DOor-
fer und Kleinstädte (S 9-4 elingt 65 Pajer, aufgrun zeitgenössischer
Grundbücher un archäologischer Untersuchungen zeitlich aufeinander fol-
gende run  en hutterischer Ansiedlungen unterscheiden un! auf Kar-
tenskizzen darzustellen: Die altesten Niederlassungen bestanden me1ls aus

einzelnen Hausern innerhalb bestehender Siedlungen. In einer zweıten ase
strebten die Hutterer den Erwerb zusammenhängender Quartiere innerhalb
oder Rand bestehender Siedlungen Schlie{fßlic gingen s1e dazu über,

an oder außerhalb bestehender Kleinstädte un! Dörfer CUuU«eC Ansied-
lungen errichten oder bereits vorhandene, abseits gelegene Mühlen oder
Meierhöfe erwerben und für ihre Gemeinschaftssiedlungen auszubauen.
{Die soziale Interaktion zwischen Angehörigen der hutterischen Gemeinschaft
und der nichthutterischen mgebung WarLr schon dadurch stark einge-
schränkt, da{ß sich die deutschsprachigen Hutterer bevorzugt 1n rein tsche-
chischsprachigen Siedlungsgebieten dmährens niederliefßen. Die Angehö-
rigen der hutterischen Gemeinschaft standen aufserhalb der okalen Perso-
nenverbände. DIie Gemeinschaft verwaltete un: disziplinierte sich autonom
Hie TeEC  iıchen un! ökonomischen Kontakte mıt der mgebung, VOT em
mıiıt den adligen Grundherren, nahmen fast ausschliefßlich die » Diener« und
» Vorsteher« der Gemeinschaft wahr. Die VOoONn ajer herausgearbeitete Tendenz

abgeschlossenen Siedlungen trug ZUr Einschränkung und Kontrollierbar-
eit der Kontakte zwischen Angehörigen der Bruderschaft un: der okalen
Bevölkerung bei In dem Beitrag Die Hultterer In den Steuerbekenntnissen des
mährischen els (S 51-60 wird Aspekt der Besteuerung eutlıch, da{fß
die Angehörigen der Gemeinschaft als Individuen ın einem emerkenswer-
ten Ma({ß dem direkten Zugriff der Obrigkeit n  (9)  n Die VO  3 ajer
ausgewerteten Quellen aUus den JahrenSdokumentieren das cNne1l-
tern der VO Landesherrn ausgehenden Versuche, die Hutterer durch eine
Kopfsteuer besteuern. Lediglich die Zahl der Wohnhäuser der hutterischen
Niederlassungen, nicht aber die Zahl der hutterischen Bewohner, wurde VO  a
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den okalen Tun  erren erfalst. Der einzelne Hutterer stand nicht In einem
direkten Untertanenverhältnis gegenüber den Grundherren, sondern die Ge-
meinschaft insgesamt trat ın eın vertraglich geregeltes Schutzverhältnis SC-
enüber den TUn  erren eın un erbrachte pauscha. festgesetzte Steuer-
und Dienstleistungen.
Wirtschaftliche rundlage der hutterischen Gemeinschaft hochquali-
fizierte Dienstleistungen auf den Grofßgütern der grundherrschaftlichen B1
genwirtschaft un: die roduktion VON bestimmten uxusgutern für den Adel
Während die anscheinend recht erhebliche Bedeutung der Hutterer für
den Aufschwung der mährischen Großgüterwirtschaft 1n dem halben Jahr-
hundert VOTL der aC 'eißen erge VON ajer nicht untersucht wird,
sind die sechs Beitraäage des Archäologischen e1ls (S 79-162) der iın den
1580er Jahren einsetzenden un ach 1622 in der Westslowakei fortgesetzten
Fayenceherstellung gewidmet. S1e War einer der Produktionszweige, für die
die Hutterer eine regionale Alleinstellung behaupten konnten. ufgrun der
VOoO  5 ihm selbst durchgeführten Ausgrabungen und der systematischen Aus-
wertung des Fundmaterials früherer Grabungen ann ajer einen großen Teil
des Bestandes hutterischen Fayencen bestimmten okalen Werkstätten,
teilweise individuellen Meistern zuordnen und, kunst- un: wirt-
schaftshistorische Fragstellungen kombinierend, die Produktionsabläufe de-
tailliert rekonstruieren.
Miıt der hutterischen Fayenceproduktion beschäftigen sich auch mehrere der

der Rubrik »Materialien« CS 163 224} zusammengestellten, kleineren
Beiträge. Aus diesem Rahmen eiıne 1Szeile ber einen überraschenden
Fund 1mM Nikolsburger Bezirksarchiv, » Das Nickelschitzer Gemeindebuch«
CS 171:176): Das VON der okalen Obrigkeit geführte Amtsbuch des Markt-
fleckens Nickelschitz/Mikulcice (heute Nove Mlyny, KT Brfeclav) wurde 1583
ın der Schreibstube des ahe gelegenen hutterischen Bruderhofs VO Brüder-
schreiber Hauprecht Zapff angelegt un: verzlert, In eiıner hutterischen Buch-
binderei In einen blindgepreßten Ledereinban gebunden un anschliefßsend
für Groschen Richter un Geschworene des Marktfleckens geliefert. Es
handelt sich den einzıgen elegten Fall einer hutterischen 11C  1ndear-
beit für nicht-hutterische Auftraggeber: Die hutterische Buchkultur ehörte
eigentlich TAHR geschützten Innenbereich der Gemeinschaft.
Pajers Forschungen zeichnen sich OS M E 1ne umfassende enntIn1ıs sowohl
des lokalen materiellen und archivalischen Quellenmaterials als auch der e1In-
schlägigen internationalen Forschungsliteratur au  N S1e tellen bemerkens-
werte Vorarbeiten der VO  3 ajer ın Aussicht gestellten interdisziplinären
Gesamtdarstellung des hutterischen Täufertums in Mähren dar un erganzen
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die deutsch- un englischsprachige Forschungsliteratur den Hutterern
grundlegende Erkenntnisse. Aufgrund des thematischen Akzentes auf LOPDO-
graphischen, demographischen und wirtschaftsgeschichtlichen Fragestellun-
SCH wird der naheliegende Zusammenhang vieler Einzelbeobachtungen mıiıt
dem religiösen Selbstverständnis der Hutterer allerdings nicht hinreichend
euUuHiCc ıne zukünftige Synthese sollte sich ıIn och stärkerem alse NECUEC-

TenN religionsgeschichtlichen, kulturgeschichtlichen un soziologischen Fra-
gestellungen öffnen. Thematische Aspekte, die In ANSCINCSSCHECI Weise eINZU-
beziehen waren, selen hier genannt: Die hutterische Frömmigkeit, die hutte-
rische Buchkultur, die och unerforschte paracelsische hutterische Medizin
un CHENHE: der teils ländlicher Lage der Haushaben städtische Cha:
rakter der hutterischen »Mikro-Konfessionskultur«, die Neubewertung famıi-
liärer Strukturen nner. der Gemeinschaft un die Beziehungen der Hut-
erer den täuferischen un: krypto-täuferischen Restgruppen un Netz-
werken ın den Jlerritorien des Reiches Insgesamt ist der äasthetisch gediegene
un sorgfältig illustrierte Sammelband, dessen Beiträge jeweils in deutscher
Sprache zusammengefaist sind, eın lesenswertes, für den deutschen Leser-
mindest eın sehr sehenswertes Buch Leider nthält weder eın Register
och ine Ortsnamenskonkordanz.

Martın Rothkegel

eter Kriedte, Taufgesinnte und großes Kapital. Die niederrheinisch-bergi-
schen Mennoniten und der ufstieg des Krefelder Seidengewerbes (Mitte
des 1 Jahrhunderts-1815). Mit Abbildungen, Tabellen, Graphiken
und e Karten ( Veröffentlichungen des Max-Planck-Instituts für Geschichte,
Band 223} Göttingen: Vandenhoeck Ruprec 2007, 804 S D} geb.

Fuür die Geschichte des Krefelder Seidengewerbes ist etier Kriedte, angjähri-
gCI Mitarbeiter ehemaligen Max-Planck-Institut für Geschichte iın GOöt:-
tingen, se1lit vielen Jahren eın ausgewlesener Experte Bereits 1991 publizierte

seine Arbeit 1INe seidenen Faden @ Aufl in dem die
zialen Verhältnisse derer un: die hausindustrielle Produktion 1im Seli-
dengewerbe 1n der Mitte des 19 Jahrhunderts 1m Zentrum standen. In se1-
Ne Jjetz vorgelegten Buch wendet Kriedte sich der eit davor Z un: damit
auch dem aumnallenden Umstand, da{s die ma{ißgeblichen Trägerkreise des Lel-
NEeIM- un spater des Seidengewerbes in Krefeld Mennoniten Die Be-
schäftigung mıiıt den Mennoniten iın Krefeld ist für Kriedte dabei nicht e  er

Schon 1992 thematisierte 1ın dem Aufsatz Taufgesinnte, Dombpelaars, Er-
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weckte. Die mennonitische Gemeinde und der ufstieg des proto-industriellen
Kabpitalismus In Krefeld ım und Jahrhunder (in TU Neuzeit Frühe
Moderne? Forschungen ZUT Vielschichtigkeit VO  w Übergangsprozessen) aUuUus-

drücklich die Beziehungen zwischen religiöser Orilentierung un wirtschaft-
licher Entwicklung. Und für die 1995 erschienene Geschichte der ennon1-
tengemeinde Krefeld (Sie kamen als Fremde. Mennoniten In Krefeld Von den
nfängen his ZUr Gegenwart, hatte Kriedte übernommen, das 18
Jahrhundert darzustellen, 1ın das sowohl die Auseinandersetzung mıiıt dem
Pietismus als auch miıt der u  ärung fallt Außerer Erfolg und beginnende
Identitätskrise. Die Krefelder Mennoniten Im Jahrhundert 1
Und für die auf mehrere Bände angelegte Krefelder Stadtgeschichte schrieb
eT den Beitrag Vom Leinen ZUT: Seide. Bevölkerungs-, Sozial- und Wirtschaft-
geschichte reJelds Vorm Begınn des Jahrhunderts his 1794 (in Krefeld. Die
Geschichte der Stadt, Z Krefeld 2000, 253-375)
In seinem jetz vorgelegten Werk Kriedte die Ergebnisse dieser und et-
licher weılterer Forschungen und Setz s1e fort Entstanden ist
eın ODUS INASUIN, 1n dem das Krefelder Seidengewerbe VO  en seiner orge-
schichte 1mM Leinengewerbe des ausgehenden 16 un Jahrhunderts über
seinen Höhepunkt In der zweıten des Jahrhunderts bis ZU Ende
der französischen eit Beginn des 19 Jahrhunderts umfassend dargestellt
wird jeder 1Ur denkbaren Fragestellung: Behandelt werden die reli-
g10sen Hintergründe ebenso w1e die wirtschaftlichen, sozialen, politischen,
gesellschaftlichen, kulturellen, bevölkerungsgeschichtlichen SOWIEe stadtge-
schichtlichen Aspekte iıne beeindruckende Vielschichtigkeit. Unterstutzt
wird die Darstellung durch eine SOUVerane Hinzuziehung un Auswertung
verschiedenster Quellenarten: Tagebücher, Briefe un Reiseberichte werden
ebenso zıtiert w1e Familien- und Firmenarchive, Geburts-, Hochzeits- un:
Sterberegister und natürlich amtliche Bevölkerungs- un! Steuerlisten. Man
staunt, Was den Quellen es entnehmen ist. Kriedte geht SOUVeran un:
SOTSSam mıt diesem Quellenmaterial un macht auch immer wieder des-
SC  w} rTeNzen deutlich
1te wI1e Untertitel thematisieren einen Zusammenhang zwischen eligion
un!: wirtschaftlichem Verhalten, eın TIhema, das se1ıt Max ebers grundle-
genden Arbeiten nicht 1Ur 1n der Religionssoziologie intens1iv diskutiert
wurde. Kriedte kritisiert (mit Verweisen auf Hartmann Tyrell, Niklas EB
INann, eorg Simmel und Pierre Bourdieu) ebers Religionsbegriff in Die
protestantische Ethik un der Geist des Kapitalismus als individualistisch
un: die These VO Zusammenhang zwischen einzelnen Glaubenslehren un
einem bestimmten innerweltlichen Erfolgsstreben als überspitzt S 36f.,
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Als weiterführend sieht GT ingegen ebers Ausführungen (in dessen
religionssoziologischen Arbeiten) ZU Verhalten religiöser Minderheiten
interner Gruppendruck Ördert eın Verhalten, das über wirtschaftlichen Kr-
folg die Sicherung des prekären Minderheitenstatus erreichen versucht. Er-
änzend Weber Kriedte den VON der Gesellschaft auf die Minderheit
ausgeübten TUC VOIL aufßsen » Wollten die Mennoniten nicht die Gefahr
des Untergangs eingehen, sS1e CZWUNSCH, den wirtschaftlichen Erfolg

suchen« (S 149) Dazu kommt der netzwerkartige Zusammenhalt der Ge-
meinde, s1e stellt »einen Vertrauen generierenden sozialen Zusammenhang
dar, über den sich der Austausch VOINl Informationen, Waren un Kapital be-
werkstelligen liefs« (S 40) Grundsätzlic MUSSse auch das »Interaktionsver-
hältnis mıiıt der umgebenden Gesellschaft« mitbedacht werden (Bourdieus
»praxeologischer« Ansatz), wofür aber das primäre Quellenmaterial nicht
immer gegeben se1 (S 44.)
Die starke Ausrichtung der Mennoniten Niederrhein (zunächst 1ın ad:
bach, spater annn auch ın Krefeld) auf Textilberufe deutet Kriedte als eın
» Produkt der Randständigkeit«, die nicht verwunderlich se1 » Auffallend 1st
ingegen die Konzentration des händlerischen FElements In ihren Reihen«
CS 46) Handel Ist, anders als agrarische Produktion, unabhängig VO Land-
besitz möglich und er für eine verfolgte Minderheit gut geei1gnet. Kapital-
besitz äflßt sich leicht transferieren und hat gegenüber Landbesitz den Vorteil,
beweglich se1n. ulserdem galten Handel un Gewerbe ZUT eıit des Drei-
(Sigjährigen Krleges als die Bereiche, 1n denen ehesten iıne Maximierung
des (GGewinnes möglich WAäl, mıt den größten Vorteilen für beide, Minderheit
W1e umgebende Mehrheitsgesellschaft. Hıier winkte also die Möglichkeit,
selbst chnell Wohlstand kommen, zugleic schien 6c5S der geeignete
Weg, sich für die umgebende Mehrheitsgesellschaft unentbehrlich machen
un die e1gene, gefährdete Position einer blo{ß geduldeten un VON

der Gnade der Herrschenden abhängigen Minderheit befestigen.
Zutreffend stellt Kriedte fest » Die Mennoniten nutzten den wirtschaftlichen
Erfolg als ebel, der ihnen erlaubte, ihrer Gemeinde ZUT Anerkennung
durch die staatlichen Gewalten verhelfen« (S 149) Zustimmend
Kriedte ferner Norbert Elias’ Beobachtung . derzufolge sich der » Fremd-
ZWall$« urc die Gemeinde un die andersgläubige Mehrheitsgesellschaft
bei den einzelnen Mitgliedern der Gemeinde 1ın einen »Selbstzwang« VeCeI-

wandelte. S0 entstand eın mennonitischer Sozialcharakter un damit jener
»spezifische Charakter der Beweglichkeit« (Georg Simmel), der das mennon1-
tische Händlertum auszeichnete und der sich auch dann och erhielt, als sich
die Rahmenbedingungen schon längst seinen Gunsten verändert hatten«
S 149{.
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Wenn INan auch Kriedtes Ausführungen ber Die Genese eINeES mennonı1tiı-
schen Sozialcharakters als Basıs des mennonitischen Kapitalismus (S 46=-151)
1m rgebnis zustimmen wird, bleiben 1m einzelnen doch Fragen: Muf{fß
wirklich für die Krefelder Mennoniten eine weitgehende, selbstgewählte
un gelebte »Abschottung gegenüber der Aufßsenwelt« CS 147) behauptet und
eın rigides »dualistisches Weltbild« (S 148) ANSCHOMLUIM werden, W1e
Kriedte iın diesem Zusammenhang tut® Belege nenn:' ET aiur nicht, eben-
owen1g wWw1e für den ann (Gemeindezucht), Was Kriedte, für mich wen1g
überzeugend, miıt der schmalen Quellenlage erklärt. Es gab VO  e Anfang

den niederländischen Mennoniten auch Strömungen, die mıt der
Handhabung des Bannes und der Gemeindezucht sehr zurückhaltend
gingen un für die 1m übrigen die Absonderung VOoO  an der Welt (und damit
auch die rage der konfessionsverschiedenen en keinen zentralen Stel-
enwert hatte Was die tellung der Mennoniten ZUr sS1e umgebenden Gesell-
SC betrifft, hat sich in der Geschichtsschreibung Krefelds Mennoniten
leider eın völlig UNANSCMECSSCHECTK ezug auf das sogenannte Schleitheimer Be-
kenntnis (52% eingebürgert, der ringen der Korrektur bedarf (besonders
ausgepräagt un irreführend in ran Deisels Darstellung der Mennoniten iın
Krefeld. Geschichte dera Kirchen-, Kultur-, Baugeschichte 600-—

574E) Koönnte nicht tatsaächlic se1n, da{ß 1n dieser Krefelder
Gemeinde, die sich VON Anfang Aaus zuziehenden Mennoniten unter-
schiedlicher Pragung usam  setzte also eine Art mennonitischen mel-
ting 970)1 darstellte der Zusammenhalt ın der Gemeinde höher bewertet
wurde als Bestrebungen ach Reinhaltung der Gemeinde ÜIT6 Gemeinde-
zucht? In Krefeld verbanden sich die wohlhabenden Gladbacher ennOon1-
ten der »hochdeutschen« ichtung mıt den »flämischen« Mennoniten der

einer Gemeinde offensichtlich ohne Schwierigkeiten.
iıne weltere Anfrage zielt 1n ahnlıche ichtung: Da{fß die Krefelder Menno-
nıten VO  a} Anfang »Anfeindungen un! Ausgrenzungsversuchen Urc. die
reformierte Gemeinde ausgesetZL« (S 148)E ist unbestritten. Aber au
das als Bewels afür; da{ßs die Mennoniten iın der ıne Randgruppe
waren?® Ist C555 nicht viel plausibler, den sofort einsetzenden starken 1lder-
stand der Reformierten die Mennoniten ın Krefeld darin begründet
sehen, da{fß diese sich keineswegs als die tillen 1m Lande mıt einer Nischen-
eX1isStenz zufriedengaben, sondern VO  5 nfang selbstbewußt auftraten un:
ihren Platz iın der Miıtte der Gesellscha: beanspruchten? Für einen der ersten
führenden Mennoniten ın Krefeld, ermann O den raell,; äflßt sich olches
Auftreten belegen. Und auch für die Gladbacher Mennoniten, die schon Ende
des Jahrhunderts ihren Glauben öffentlich ausübten, die über eın Ver-
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sammlungshaus un: eine Schule verfügten, äflst sich nachweisen, da{ß S1€e sich
nıicht versteckten, sondern unbefangen öffentlich auftraten und ihren Jau-
ben lebten. S1e verfügten auch bereits ber intensive wirtschaftliche Kontakte

niederländischen Glaubensgeschwistern, da{ß 65 sinnvollsten un:
stımmıiıgsten erscheint, die frühen niederrheinischen Mennoniten insge-

samıt ın einem Zusammenhang muiıt dem Teil der niederländischen
Taufgesinnten sehen, der nicht separatistisch WAäl, sondern sich der UMSC-
benden Gesellscha: offensiv als die bessere Alternative prasentieren wollte
Kriedte selbst stellt iın anderen Zusammenhängen fest, da{ß die Krefelder
Mennoniten früh auf die Reformierten zugingen un: keineswegs ın der Ab-
sonderung ihren Weg sahen (beispielsweise 107)
DIie Ablehnung des Waffendienstes, des es SOWI1E der Übernahme ffentli-
cher Amter War 1mM Jahrhundert keine ursprünglich täuferische Position,
sondern eine Reaktion und Antwort der Täufer, mıiıt der s1e auf die fast totale
gesellschaftliche Ausgrenzung un: die Kriminalisierung ihrer religiösen Vor-
stellungen reaglerten. em s1e ihrerseits Grenzen ZUrT!r » Welt« ZOSCH, mıt
denen s1e ihren Status als zurückgewiesene un: ausgegrenzte Gruppe muit
einer eigenen, 1DU11SC. begründeten 1C theologisch legitimierten, WAar

den Täufern möglich, ihren Glaubensüberzeugungen festzuhalten Nur bei
einem Teil der Täufer aber wurden daraus feste Prinzipien, vergleichbar kon-
fessionellen Festlegungen, wWw1e 111a S1e VOIN anderen Konfessionen kennt (je+
rade für den norddeutsch-niederländischen aum äflst sich dagegen zeigen,
da{ß diese Grenzziehungen dann fragwürdig wurden, wWwenn die umgebende
Mehrheitsgesellschaft oder die jeweiligen Obrigkeiten Mennoniten tolerier-
ten oder ihnen garl mıiıt Achtung begegneten. Statt ın der Aufweichung dieser
Grenzen 1Ur Abfall VO  b einer täuferischen Identität sehen un die Ge:-
schichte der Krefelder Mennonitengemeinde als eine Geschichte VO  ; Ver-
weltlichung un Identitätsverlust beschreiben (wie CS leider auch ın dem
ansonsten sehr Buch S1ie kamen als Fremde oft der Fall ist), sollte die
Aufmerksamkeit der Wechselbeziehung zwischen Mennoniten und UMmMSC-
bender Gesellschaft gelten un dem andel der Identität, der dadurch eI-

möglicht wird. Kriedte pricht ın diesem Zusammenhang VOIN »symbolischen
(Grenzen« (S 128), die T: 1n Zusammenhang mıiıt realen Grenzen sieht, und
jefert damit einen weiterführenden Ansatz einer diffterenzierten un: auch
exX1ıDlen Betrachtungsweise der dynamischen Beziehungen zwischen Men-
noniıten und umgebender Gesellscha: Andererseits sieht CT die Mennoniten
gewissermaßen statisch 1m Gegensatz der Gesellschaft un erkennt 1m
andel dieser Beziehung ıne allmähliche Preisgabe ursprünglicher Prinzi-
plen SO bleiben bei Kriedte verschiedene Interpretationsansätze nebenein-
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ander bestehen, und damit verschlie{t CT sich den Zugang einem beson-
deren Charakteristikum der Krefelder Gemeinde, das s1e über viele Genera-
t1ionen hinweg kennzeichnete: die innergemeindliche Toleranz,; die gerade
nicht auf Grenzziehung, sondern auf Integration setzte. Es ist eın aufftallendes
Kennzeichen der Krefelder Mennoniıten VON Anfang da{fß in ihr verschie-
dene Frömmigkeitsformen und Glaubensauffassungen miteinander ex1istle-
TenN konnten. rst ist das Zusammengehen VOIN Flamen un: Hochdeut-
schen, dann das Auftreten der Quäker, der Dompelaars, radikalpietistischer
Strömungen (Anhänger Tersteegens) und die frühe enhe1 für Rationalis-
111US und u  ärung, die Neigung ZUT Freimaurerel, der beobachtende
Wandel ın der Kleidung 1im Jahrhundert, der vermutlich auch einen @-
nerationswechsel markiert,; die zunehmende er keineswegs prinzipiell
neue) enner in der rage gemischtkonfessioneller Ehen das alles hat ın
anderen Mennonitengemeinden Ausschlüssen un Spaltungen geführt. In
Krefeld aber hat INnan sich ingegen arum bemüht, Gegensätze über-
rücken un miteinander auszukommen. Das Nebeneinander VOIN Bespren-
fun Untertauchtaufe Beginn des Jahrhunderts 1st 11UT eın her-
ausragendes Bespiel dafür; die VON der Aufklärung inspirıerte Öffnung der e1-

Abendmahlsfeier für Angehörige anderer christlicher Konfessionen 1im
Jahr 1810 jeg eDbenzITalls auf dieser Linie. ESs ist nicht überraschend, da{ß diese
Gemeinde, die intern wen1g auf Grenzziehung bedacht WarLr un in deren
Geschichte eın einz1ger Fall VOIN ann ele ist, auch ach aufsen nicht pr1-
mar daran interessiert WAäl, sich abzugrenzen. Hierin äflst sich bei em Wan-
del 1m Laufe der Zeiten ıne Bewahrung der gemeindlichen Identität erken-
e  = Das ist Kriedte entgangen, der eher enelgt ist; 1n jeder Veränderung ıIn
erster Linıe eın Indiz für Identitätsverlust sehen.
reields ufstieg ZUu wichtigsten gewerblichen Zentrum Niederrhein
verdankte sich einer Ausnahmesituation, in der die besondere politische Kon-
stellation Krefelds als Enklave toleranter niederländischer Politik sich mıt
dem treben einer ungesicherten religiösen Minderheit ach gesellschaftli-
cher Anerkennung un icherung ihrer Existenzgrundlage verband Im Zen-
tirum des Buches stehen erdings weni1ger, als der 1te vermuten läßt, die
Mennoniıten selbst als vielmehr Kriedtes Absicht,; ausgehend VO Konzept
der Proto-Industriealisierung den Prozef{ß des wirtschaftlichen Aufstiegs des
Krefelder Seidengewerbes In all seinen acetten analysieren un
darzustellen. Sein Augenmerk gilt el den Produktionsprozessen und
ihrem andel, dem Entstehen eines Verlags-Systems un:! der hausindu-
striellen Produktion, un:! au auch dem Verhältnis VONN un:! Umland
In der ersten des Jahrhunderts drängen Seiden- un: Samtweberei
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die zunächst och dominierende Leinenweberei zurück, un entsteht das
( Teil-)Monopol des VO  D Friedrich (1701-1978) un Heinrich (1708-1782)
VON der eyen geführten Firmenkomplexes, das sich allerdings unte dem
Druck der Entwicklung in der zweıten des Jahrhunderts einem
Oligopo. einer Handvoll Firmen erweiıtert. Dieses VO preußischen KOÖNn1gS-
aus immer wieder proteglerte Produktionsregime MU: War iın der Franzo-
enzeıt (1794-1814), in der die Gewerbefreiheit 1ın Krefeld eingeführt wird,
einem Produktionsregime weichen, allerdings elingt esS den führen-
den Familien weitgehend, sich ihren Einflu{fß sichern. Da die Mennoniten
iın der Beginn des Jahrhunderts eine »IN jeder Hinsicht führende
ökonomische Position« einnahmen (S :73) un auch die wirtschaftliche Ent-
wicklung der In diesem Jahrhundert unlösbar mıt den Mennoniten VeI-

bunden 1st; MuUu jede Darstellung der Wirtschafts- un: Stadtgeschichte auch
zugleic: diese religiösen Minderheit in den 1C nehmen un ach der
der religiösen Überzeugungen un: Faktoren iın diesem Proze{ß fragen.
ine Schlüsselstellung iın dieser Nn  icklung nımmt die sich 1MmM Laufe der Ge-
nerationen weıt verzweigende amilie VO  ; der eyen e1n, der Kriedte darum
breiten aum 1n seiner Darstellung einraum Mitte des Jahrhunderts ZU$
s1€, Aaus Radevormwa kommend, eiıne kleine Täufergemeinde gab,
ach Krefeld. Hier fand S1e problemlos Eingang In die Mennonitengemeinde
und pielte In ihr chnell 1ne angesehene un: herausgehobene Die Von

der eyen brachten erst den Handel un dann auch die Produktion VON Sel-
denstoftfen nach Krefeld, un:! mıiıt ihren vielfältigen Kontakten niederlän-
dischen artnern ebenfalls Mennoniten üpften s$1e eın weıtverzweıigtes
wirtschaftliches Netzwerk. In der zweıten des Jahrhunderts WAar die
Stellung der Familie In der al nicht zuletzt aufgrun der besonderen Privi-
Jegierung Urc. die preußischen Könige, derart überragend, da{fß die VON der
eyen auf die Unterstutzung des mennonitischen Netzwerkes, das ihnen den
ufstieg ermöglicht hatte, nicht mehr angewlesen Am Heiratsverhal-
ten der Familienmitglieder aflßst sich das beobachten Um 1850 löst die
soziale Endogamie die religiöse ab, die Ehepartner werden bevorzugt aus

dem Milieu vergleichbar erfolgreicher Unternehmerfamilien gesucht statt aus

der Glaubensgemeinschaft der Mennoniten Einige der VO  e} der eyen streb-
ten NOC. estand Ja die ständische Gesellschaft) den Adelsstand d dl-

ben reprasentative Kirchenstühle ın der Reformierten Gemeinde un erbau-
ten eın ecCc »Stadtschlofß« genanntes Ohnhaus, das unverkennbar
Herrschaftsarchitektur ist alles das äfßt sich als Versuch verstehen, auch auf
der Ebene »symbolischer Verdoppelung« Pierre Bourdieu) die tellung e1n-
zunehmen, welche der Familie ın der tatsaächlic zukam.
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Peter Kriedte hat TO einzelner nfragen seinen Interpretationsrah-
i1NEeN eın überaus anregendes, materialreiches un auch überzeugendes
Buch vorgelegt, das nicht 1Ur für die Geschichtsschreibung dera sondern
auch für die der Mennonitengemeinde Krefeld VON außerordentlichem und
bleibendem Wert ist

Christoph 1e:

Peter Vıbe, Nemeckı1e kolonı Sıbirı soclal’no-ekonomiCcesk1] aspekt.
Omsk, 2007, 368 CDE, DIie deutschen Kolonien in ıbırıen SOZI1-
alökonomiıscher Aspekt]

etier AeDE:; Direktor des historisch-heimatkundlichen useums ın Omsk,
hat sich als Autor zahlreıicher eıtrage über die Ansiedlung un Entwicklung
VoN deutschen und mennonitischen Kolonisten in Sibirien SOWI1E über die Ge-
schichte des Gebiets msk seıit angem einen Namen emacht. ImC
nNEeN Jahr hat GT eine Monographie veröfftfentlicht, die 1er besprochen werden
soll 7u allererst ist darauf hinzuweisen, da{ß diese Monographie das Ergebnis
langjähriger Archiv. un Literaturstudien 1st. Somit konnten sowohl bislang
nicht Archivalien verschiedener Dienststellen des Russischen Reiches
als auch regionaler Behörden un Omıtees der kommunistischen Partei in
Sibirien herangezogen un die neueste Forschungen A dE Geschichte der
Rufßlanddeutschen un der Rufslandmennoniten ausgewertet werden.
DIie Monographie besteht aus einer Einleitung, 1Jer apiteln, einer /7üsam:
menfassung und einem sehr informativen Anhang. Im ersten Kapitel wird die
deutsche und mennonitische Kolonisation, beginnend mıt der Entstehung der
ersten Kolonien iın Sibirien Aleksandrovka bei mMS bis ZAU Ende
des russischen Zarenreiches nachgezeichnet. Gleich Anfang der Abhand-
Jung weılst 1e daraufE da{ß 8 die Mennoniıten neben den katholischen
un: evangelisch-Ilutherischen Kolonisten unter dem Oberbegriff »Deutsche«
zusammenfa({Sst. Das hat Sinn, weil sowohl VOINl Seiten der Behörden als auch
der Offentlichkeit diese Wahrnehmung gegeben WAar. Dennoch gab VO  a

Anfang auch beac  1C. Unterschiede in der wirtschaftlichen Entwick-
lung un: 1n dem Selbstverständnis der einzelnen Gruppen S ZE)
Die Ansiedlung deutscher Kolonisten ın Sibirien erfolgte, w1e 1e belegt,
auf gleicher gesetzlicher Grundlage w1e die er anderen bäuerlichen 7Zu-
wanderer auch. Vorbehalte einzelner, mitunter hochgestellter Staatsdiener

eine geschlossene Ansiedlung deutscher Kolonisten mulfsten in der Pra-
X1S wirtschaftlichen Erwägungen weichen. iıne ausgesprochen deutschfeind-
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IC Einstellung legten auch Beamte, die selber deutscher Herkunft
(Generalgouverneur chmidt » DIie Russifizierung des Deutschen ist eın
Werk VO  w staatlicher Bedeutung, s1e mu gute rüchte in der Zukunft brin-
gen«.), den lag, wodurch eine repressive Politik der Zarenregierung wäh-
rend des Ersten Weltkrieges auch 1n Sibirien begünstigt wurde.
Das zweıte Kapitel ist »Sozial-ökonomische Evolution der deutschen Kolo-
nıen Sibiriens Ende des bis Anfang des Jahrhunderts« überschrieben.
Die deutschen Kolonisten ©  en ach dem Eintreffen ihren uen Wohn-

größten Wert auf die Einrichtung der Wirtschaft, die Urbarma-
chung un! Bestellung ihres Landes (S 82) un unterschieden sich dadurch
VON den Kolonisten anderer Volksgruppen. Am eispie. einer Gruppe VOIN

mennonitischen Siedlungen und VON Einzelhöfen der ähe VON msk ana-

ysiert 1eDe, Mennoniten binnen weni1ger re einen überdurch-
schnittlichen Wohlstand erlangten. Mit weniger eld und Getreide G=
Stattet, erzielten diese Kolonisten dank ihrer Arbeitsamkeit (Mentalität) über-
durchschnittliche Ergebnisse (S 88{.) Der Analyse der Dynamik dieser Ent-
wicklung widmet der Autor viel Raum, indem zahlreiche Statistiken über-
sichtlich 1n Tabellenform ZUr Veranschaulichung des Textes erstellt.
Bemerkenswert ist auch die Herausbildung eliner chicht Von Grofsgrundbe-
sıtzern und Unternehmern mıiıt vertrauten Namen Ww1e Renpenning, Kornies,
Friesen, Pankratz, Wiens, chröder, Froese, Warkentin, Stumpf, Janzen, Neu-
feld, Sau USW.

Im dritten Kapitel »Deutsche Kolonien Sibiriens ın den Jahren der revolu-
t1ıonaren Erschütterungen und des Bürgerkrieges« erfahren WIFr viel über
Vorgange ın einzelnen Siedlungen, aber auch über Vorgänge, die alle, oder
mindest die me1listen deutschen Einwohner Westsibiriens vereinten. Sle, die
Mennoniten un die deutschen Protestanten un: Katholiken, en schon
weni1ge Tage ach der Abdankung des Zaren vielerorts ber die für s$1e wich-
tigen Fragen WI1e Religions- un Glaubensfreiheit, Gleichberechtigung er
Völker ulslands, das ec auf Bodennutzung, die allgemeine kostenlose Bil-
dung un! medizinische Versorgung, aber auch ber den Aufbau einer demo-
kratischen epubli beraten. Für den einen oder anderen ur auch NECU

se1n, da{fß Ial sowohl die eigenen Interessen un Besonderheiten jeder Kon-
fessionsgruppe wahren bestrebt un dennoch gemeinsamen Program-
INenN un: Handlungen in der Lage WAär. Die nationale Kulturautonomie sollte
dies ermöglichen S Für Pächter un Besitzer VOIN Ländereien außer-
halb der deutschen Ortschaften dagegen andersnationale Angehörige
derselben sozialen chicht wichtige Verbündete 1m Ringen den Erhalt
ihrer wirtschaftlichen rundlage (S 125
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Im vlerten Kapitel geht Wiebe sehr detaillier auf den Zustand der Kolonien
ach dem Bürgerkrieg un: auf die zunehmende Einfluf$snahme der
Machthaber 1ın en Bereichen des wirtschaftlichen, religiösen un: kulturel-
len Lebens eın DIie Tätigkeit des Allrussischen mennonitischen landwirt-
schaftlichen Vereins S War nützlich, aber nicht ausreichend, die-
SC wachsenden TÜC widerstehen können. DIie Konfrontation VeI-

stärkte sich bis 717 Jahre 1929 sehr, da{ß die uswanderung als Ausweg SC
sehen, aber 1Ur VONn einem kleinen Teil der Betroffenen verwirklicht werden
konnte.
Der Anhang (/5 Seiten) mıiıt Angaben ber die Herkunft der Einwohner e1n-
zelner Siedlungen und mıt statistischen Angaben ber deren Grun:  es1itz ädt

weıiteren Forschungen eın Hilfreich für die UOrientierung sind die Karten-
skizze mıiıt der Kennzeichnung er angesprochenen Verwaltungsbezirke S
321) un die ange Liste der ausgewerteten Publikationen und ICAIVDe-
stände.
Zusammenfassend ann gesagt werden: eine gelungene Arbeit un eine sehr
ohnende Lektüre Ta wünschen ware deren Übersetzung 1Ns Deutsche,
mindest aber die Möglichkeit für den ezug des erkes ın russischer Spra-
che

Alfred Eisfeld

awrence M. Yoder, The urla Story History Chinese Mennonite Chur-
ches of Indonesia, Pandora ress, Kitchener, Ont:: 2006, 386 SI Paperback

and aufs Herz Was wIissen S1e ber die chinesischen Mennoniıten Indone-
S1eENS, oder Was en S1e darüber gelesen? Quellen un! Informationen dazu
sind nicht leicht en Das Mennonitische Lexikon annn nichts dem
Ihema anbieten. Dagegen präsentiert Lichdis Buch ber Die enNNOoNL-
fen In Geschichte und Gegenwart immerhin zweieinhalb Seiten Informationen

den chinesischen Mennoniten Indonesiens. Artikel un: andere Literatur
ZUT Geschichte der chinesischen Mennoniten sind Lar. Es ist deshalb keine
chande zuzugeben, dafß Wissen auf diesem Gebiet grofße Lücken auf-
welst. Das NEUEC Buch will s1e schliefßsen Es zeigt auch obwohl 1es nicht
bedingt die Absicht ist wWwI1e schwer 065 se1ın kann, eine chAhrıstiliche Kirche ıIn
einer multikulturellen, vielsprachigen un: religiös heterogenen Gesellscha:
aufzubauen, und wl1e hinderlich €] westliche Missionsgesellschaften seın
können, auch mennonitische.
/uerst mussen WITr ein1ges klären. Das Buch beschreibt die Geschichte erje-
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nıgen Mennoniıten 1n Indonesien, die als Chinesen bezeichnet werden kön-
DCIL | D geht also nıicht die javanesischen Mennoniten und auch nicht
die mennonitische 1SS10N den Javanesen, ıne Geschichte, die durchaus
bekannt ist Wır lesen In diesem Buch VON den iın Indonesien eDbDenden Chi:
NESCIL, die Mennoniten wurden. Dabei macht unNns der Autor klar, welche C hi=

meınt. Er unterscheidet zwischen oak1iao0 un: kiauwseng. Die ersten
sind »Chinesen ın der 1aspOora«, die 1na als ihre Heimat betrachten un!
die Kultur un die Sprache der Heimat ewu aufrechterhalten. Die zweiıite
Gruppe sind Menschen »chinesischer Herkunft«, die nıe iın 1na11, Ma-
alisch sprachen un dennoch EWU eın Teil der indonesischen Gesellschaft
se1ın wollten. Der Unterschied ist VON Bedeutung, weil die grofße ehrher der
frühen Mitglieder der Muria-Kirche kiauwseng un: diese Herkunft oft
nla für Mifsverständnisse un Rassısmus Wäl. 1ele VO  3 ihnen wohnten
rund dem Berg Murla der Nordküste VON Zentraljava. Der Berg gab
der Kirche ihren Namen.
Die Anfänge der Kirche, die heute Gerej)a Kristen Muria Indonesia (GKMI)
oder Mur1la Christliche Kirche Indonesiens heißt, sind In der Initiative des
chinesischen Geschäftsmannes Tee S1iem Tat un seiner Frau, S1ie joen Nio,

suchen. Die mennonitische 1ssion 1ın Java War daran nicht beteiligt, als
ach einer Heilung 1918 Christ wurde. Seine Frau hatte schon Kontakt

mıiıt der christlichen Otfscha bekommen un! half ihrem Mann, die
lesen un verstehen. Auf seiner uCc. ach einer geeigneten christlichen
Kirche stie{1ß ©T: auf die Mennoniten, die sich gegenüber Chinesen eher
rückhalten verhielten, da S1e ihren Auftrag ausschlie{fßlich in der 1Ss1ion
den Javanesen sahen. TIrotzdem 1e Tee den Kontakt den Mennoniten
aufrecht, da die Erwachsenentaufe für ih VON Bedeutung WAärl. Am De-
zember 1920 wurden er un weıtere äubige in seinem Haus 1n der
Kudus (südlich VO Berg Muria) VOINN Nikolai lessen getauft, einem Men-
nonıten russischer Herkunft, der als Missionar der niederländischen OOpPS-
gezinde Zendingsvereeniging tatıg WAäTl. ıne kleine Gemeinde wurde ann

September 1925 gebilde und als christliche (Gemeinde VON der nıe-
derländischen Kolonialregierung 1m ebruar 1927 ormell anerkannt.
Die Gemeindebildung War möglich, weil die Gruppe Tee evangelistisch
tatıg War un 6E Mitglieder überzeugen konnte. Taufen wurden iın den
Jahren 1920 bis 1923 VOTSCHNOMMEN. Die Mitglieder alle ki-
dUWSCHE Chinesen, die Von Tee un anderen auf Malaiisch angesprochen und
missionlert wurden. Die niederländische Zendingsvereeniging War dieser
Entwicklung kaum beteiligt, obwohl Kontakte Tee und seinen Leuten wWwel-
terhin bestanden. Die mennonitischen Missionare iın erster Linie mıiıt
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der 1S5S10N den Javanesen beschäftigt un! nicht Sanz einverstanden mıiıt
dem missionarischen Eifer, den Tee entwickelte, der überall auf der Insel un!
unfter allen Völkern mM1isSsS1ON1eren wollte. Spannungen, die aus diesen egen-
satzen erwuchsen, ührten 1930 einer Unabhängigkeitsdeklaration eitens
Tee un der Kudus-Gemeinde Obwohl Kontakte der mennonitischen
1SS10N bestehenblieben, gingen die mennonitischen Christen VO  aD Murla
1U  a ihren eigenen Weg.
Dieser Weg estand ın der Ausbreitung der chinesischen Mennonitenge-
meinde. Neue Gemeinden wurden 935 in Jepara (westlich VO Berg Muria)
un 940 1ın atıi östlich VOIN Berg Muria) gegründet. Beide Gemeinden VeI-

dankten der Evangelisation durch lee ihre ründung. Ebenso wurde 1n
deren Städtchen rund den Berg missionlert( traten zunehmend
Schwierigkeiten auf: Die traditionellen chinesischen Religionen übten WEe1-
terhin einen großen FEinflu{fß auf die Neuchristen AaUuUs, der oft schwer über-
winden WAäIl. Zusätzlich hinderten Barrleren zwischen den Volksgruppen der
Chinesen un: Javanesen eine weıltere Expansıon der Gemeinde iın ein1gen
Gebieten. Die Chinesen wurden aufgrund ihrer malaiischen Sprache VOIN den
Javanesen oft als minderwertig betrachtet. Vor allen Dingen aber verursachte
ees » Alleinherrschaft« einıge TroDleme Seine Führungsrolle wurde als stO-
rend empfunden, un als ach seinem Tod 1940 seın Sohn Tan King len die
Leitung übernahm, drohte die Kirche eine persönliche Angelegenheit einer
einzıgen Familie werden.
Der /weite Weltkrieg lenkte aber VO  a} diesen Problemen ab Bevor die Japa-
1918 die Nnse 1947 besetzten, fanden Ausschreitungen eıtens der muslimi-
schen Bevölkerung denen WEeIl chinesische Gemeinden ZU pfer e
len Trotzdem konnten die Gemeinden in udus, Jepara un Patı überleben
und wachsen. DIiese Entwicklung setzte sich 1ın einem uen Aufbruch
ach dem rieg in der 1945 proklamierten Republik Indonesien fort Im Jahr
19458 wurde eine Synode gegründet, die sich unter Tan King len als Vorsit-
zendem aktiv die Einrichtung VON Sonntagschulen bemühte un: sich der
ege VON Predigt, Gottesdienstpraxis un Katechismus annahm. Die Herr-
SC der amilie Tee wurde aber wiederum Z Konfliktfeld Tan Kıng len
wurde 1953 se1ines Amtes enthoben, während die Mennonitische Welt-
konferenz 1ın Basel besuchte. ach dieser Befreiung schien ine Cu«c eıt ür
die Kirche anzubrechen.
In der Tat versuchte die Kirche, eine Öffnung anderen Christen nicht Ur

auf der nsel,;, sondern auch weltweit en Während weıter NECUC (Ge-
meinden gegründet werden konnten, knüpfte die Synode Kontakte zZUu

Dachverband der Chinesischen Christlichen Kirchen VON Indonesien, in dem
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Muria itglie wu1l‘de. Versuche, die Kontakte der Muria Javanesischen
Kirche, der mennonitischen 1ss1on, ZU Mennonite Central ommittee

und ZUT Mennonitischen Weltkonferenz MWK) vertiefen,
aber weni1g erfolgreich, VOT em weil Mifßverständnisse hinsichtlich der Mis-
S10N aufbeiden Seiten bestanden. DIie Muria-Kirche setzte auf Muria-Chine-
SCI1 1ın vielen verschiedenen Urten, achtete nıicht auf die Aufteilung der Insel
In vorgegebene Missionsgebiete un praktizierte eine aggressive evangelisti-
sche Missionswelse. Dadurch machte die Kirche große Fortschritte, beson-
ders 1n der Jugendarbeit, der Liturgle, der Entwicklung eines Bekenntnisses
un ın der Ausbildung VOI Laienpredigern.
Zwischen 1960 un: 1980 (dem ndpunkt dieser Geschichtserzählung gelang
65 der Muria-Kirche, sich weılter auszubreiten. Vor en Dingen wurde der
Einflu{fs VON Hermann Tan (ein VOIN Tee S1iem Tat) ın den 1960er Jahren
mafißgebend. Bis 1969 unterstutzte CF kräftig den Ausbau der 1SsS10n: Neue
Gemeinden wurden iın Jakarta un auch auf der Nachbarinsel Sumatra SC-
ründet. Die Jugendarbeit un: die theologische Ausbildung der Pastoren
wurden verbessert,; ebenso die Beziehungen weltweiten mennonitischen
Urganisationen. Im Fe 1977 wurde Synodenmitglied Charles Christano
Präsident der M W In den Gemeinden wurde die Beschränkung auf ine
ethnische Gruppe allmählich aufgebrochen: 1960 bekam die Kudus:‘Ge:
meinde einen javanischen Pastor, un die 1ssion 1ın Jakarta War nicht mehr
auf Chinesen beschränkt In den 19/0er Jahren wurden dann NEeEUE GGemein-
den auf den Inseln Kalimantan (mit der Mennonitischen Brüderge-
meinden) und Balıi gegründet, die auch nicht mehr exklusiv chinesisch
Bis 980 konnte die Muria-Kirche sich ıIn ihren finanziellen, erzieherischen
un organisatorischen Möglichkeiten weiıiter entwickeln. S1e wurde einer
starken Kirche mennonitischer Christen, un: als »die organısierte nicht-
mennonitische Kirche der Welt« (SO der Autor) konnte sS1e Ansprüche als
gleichberechtigter Partner das weltweite Mennonitentum stellen.
Lawrence Oder, der Autor dieses Buches, hat gute Arbeit geleistet un! die
Geschichte der Muria-Chinesischen Kirche detailreich beschrieben Für diese
Arbeit brachte gute Voraussetzungen mıt Von 970 bis 1979 un:
se1ine Frau als MCCG-Repräsentanten in Indonesien, Pastoren auszubılden
Die Muria-Synode entschied 1976, ihre Geschichte erstmals schreiben, un
er wurde mıiıt indonesischen ollegen beauftragt, die Vorar-
beiten dafür übernehmen. Die erste Auflage erschien 985 In indonesischer
Sprache. Das etzige Buch ist ine erste englische Aufarbeitung der Geschichte,
die als Professor Ekastern Mennonite deminary vorbereitet hat
Obwohl Yoders Buch ıne ıel 1n der Geschichtsschreibung der Muria-Kir-
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che schlıe mMUu: 111all doch ein1ge Mängel ın seiner Darstellung erwähnen.
er liefert viele Details ZUT Geschichte der TEANE; seine Darstellung bleibt
aber eher skizzenha: Wir lernen viel; Wäas uUu1ls hilft, den Lauf der Geschichte

verstehen. ESs ist aber leider S da{ß® €1: unNns die edeutung dieser Geschichte
nicht erklärt. Man sucht vergeblich ach einem übergeordneten Nnsatz, Aaus

dem heraus die Geschichte erzählt wird. Man könnte sich beispielsweise VOI-

stellen, da{ß® die Entwicklung einer christlichen Kirche in einer multikulturel-
len un religiös vielfältigen Gesellscha: beschrieben wird un dabei die C1I-

heblichen Herausforderungen, die damit verbunden sind, als Rahmen dienen
könnten. Daraus liefsen sich wertvolle Einsichten für Kirchen 1ın aıhnlichen
Zusammenhängen gewinnen. Dies ist aber nicht der Fall Die Darstellung ah-
elt einem blofßen Aneinanderreihen VOIN Geschehnissen.
VYoders Darstellung scheint auch wichtige soziale un: politische Zusammen-
änge weitgehend auszublenden. Er erwähnt die Periode des /7weiten Welt-
krieges, Sa aber NUur wen1g den Auswirkungen der japanischen Besetzung
und des Krieges insgesamt. Ist der rieg ber die Muria-Kirche inwegge-
SANSCHL, ohne bemerkenswerte Spuren hinterlassen? er erwähnt ZWal

auch die »Ssozialen un: politischen Unruhen«, die die indonesische Revolu-
tıon 1965 verursacht hat, aber nicht QUuUds, Wäas sS1e für die Gemeinden be-
deutete. rst in einem Eintrag Ende des Buches erfahren WITF, da{iß diese
»Revolution« eın kommunistischer Putschversuch WäAaäl, der ıne halbe Million
loter un:! eine weitere Million Inhaftierter ZUT olge hatte Wie wirk-
ten diese Ereignisse aufdie Kirche? Darüber lesen WITFr wen1g, ebenso ist aum
etwas ber die Interaktion zwischen der Kirche mıt der s1e umgebenden INUus-

limischen enrner erfahren. Hierin liegt eın schwerwiegendes Defizit des
Buches.
Dieser Mangel könnte mıiıt der Tatsache zusammenhängen, da{ß die dem
Autor ZUT Verfügung stehenden Quellen sehr beschränkt ESs scheint,
da{ß viel Quellenmaterial verlorengegangen ist TIrotzdem ist das Buch wich-
t1g un tragt dazu bei,; uUuNseTeE Kenntnisse ber die chinesischen Mennoniten
iın Indonesien erheblich erweıtern.

Dennis abaug:
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Testing Faith and Tradition. Global Mennonite History Series Europe, ng VOorlT!

John Lapp und Arnold Snyder, Intercourse, Pennsylvania Good o0ks),
und Kitchener, Ontario (Pandora Press) 2006, XIl 324 Seiten kart

Kann 111all Glaube un: TIradition testen, w1e INan Waren und Dienstleistun-
gCh des täglichen Bedarfs prüfen und 1ın ine ala zwischen gut un sSschlecht,
hilfreich un: gefährlich einordnen kann? Was waren die Kriterien dafür?
Diese rage stellt sich dem Leser unwillkürlich, WE den Sammelband Te-
stingal and Tradition iın die and nımmt
Das Buch steht 1ın derel des auf fünfan angelegten Global Mennonite
History Project GMHP das VON der Mennonitischen Weltkonferenz
1mM Januar 997 auf ihrer 13 Versammlung 1n alkutta, Indien, beschlossen
wurde. Ziel ist CS, die Geschichte der Mennoniıten un der Church of the Bre-
thren 1n ihren regionalen un:! globalen Beziehungen mıt dem Ziel der FOr-
derung der Zusammengehörigkeit, des gegenselitigen Verständnisses, der HKr-

und der weltweiten Verbeitung des täuferischen Christentums in
einem Gesamtwerk darzustellen. Der Band über Afrika erschien 2003 mıt
dem 1te Anabaptist ONQS and African Hearts, der Band über Europa 1mM Jahr
2006
Während ın den anderen Publikationen des rojekts der Zeitrahmen für die
Darstellungen ab der Mıiıtte des 19 Jahrhunderts angesetzt wird, ist dem Eu-
ropaban ıne einleitende Übersicht VON Diether (30t7 Lichdi über die täufe-
risch-mennonitische Geschichte VOIN ihren nfängen bis 1800 vorangestellt
(S 1-32) In ihr wird der Zeitraum VON 1525 bis ZU Begınn des Dreißigjäh-
rıgen Krieges als eit des Neubeginns un: des Überlebens charakteri-
sier Es werden die ZUT Reformation führenden Voraussetzungen ebenso
knapp beschrieben WI1€e die Reformation elbst, ann auf die Anfänge des
Täufertums Konrad Grebel und die Schweizer Brüder Michael Satt-
ler SOWI1E die Brüderliche Vereinigung einzugehen. Diesen Zeitabschnitt been-
det iıne Darstellung der Mennoniten un: Hutterer, ihrer Entstehung un
ihrer wesentlichen Merkmale Hiıeraus leitet Lichdi verschiedene grundle-
gende Basısmuster un: TIrends ab, die seines Erachtens ın der Geschichte der
Täufer und Mennoniten immer wieder festzustellen selen. Überwiegend
überlebten danach die Täufer Orten fern VonNn Machtzentren, denen die
politischen Verhältnisse nicht straft geregelt ach dem 30jährigen
rieg führte der Bedarf Kräften für den Wiederaufbau des verwusteten
Landes einer Tolerierung der Mennoniten. Da{ißs dies in den Niederlanden
und iın norddeutschen tädten schon früher eschah, wird nicht erwähnt. Miıt
der zunehmenden Verabschiedung VON Verfassungen 1n den europäischen
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Ländern wurden die Mennoniten gleichberechtigte Bürger mıiıt en Rechten
un Pflichten. Verschiedene täuferische Strömungen ziehen aus gleichen
Grundsätzen W1e der Wertschätzung des persönlichen auDens und des 1N-
dividuellen (GGewissens unterschiedliche Schlufßfolgerungen: Während die
Schweizer Brüder den Weg der Irennung VON der Gesellscha gingen, such-
ten die Mennoniten 1ın Nordwestdeutschland un: den Niederlanden ihren
BA UR In der Gesellscha: In der Praxistauglichkeit dieser verschiedenen Wege
könnte eın Ma({i$stab für den est VoNn Glaube un TIradition liegen. Im etzten
Teil dieses Beitrages werden Tolerierung un: Anpassung 1m 18 un: 19 Jahr-
hundert für die Niederlande, die norddeutschen Stadtgemeinden, die west-
preufßischen Mennoniten SOWI1E Mennoniten 1n der Schweiz, dem sa und
der Pfalz jeweils beschrieben.
Im zweıten Beitrag unternımmt Claude Baecher auf Seiten den Versuch,
den politischen, ökonomischen, sozialen un religiösen Kontext der Uuro-

päischen Entwicklung VO  e der französischen Revolution 1789 bis heute
beschreiben, dem (vor em außereuropäischen) eser des ammelban-
des eın besseres Verständnis der Entwicklung der Mennoniten in Ekuropa
ermöglichen S 355 Als wesentliche Stationen der europäischen @7B
schichte 1n diesem Zeitraum Baecher die VO  > der Französischen Re-
volution ausgehende Demokratisierung Europas, die Grenzziehungen
des Wiener Kongresses (1814/ 153; die Situation der russischen Landbevölke-
rung in der zweıten des 19 Jahrhunderts, den deutsch-französischen
rieg VoO  . 187/0, den Ersten Weltkrieg, den /weiten ©  jeg, das eichge-
wicht der Kräfte ach 1945, das Ende der un die veränderten acht-
verhältnisse nach dem Ende des UOst- West-Gegensatzes. DIie mıiıt diesen Er-
eignissen gekennzeichneten historischen Entwicklungen wurden VON S1gN1-
fikanten philosophischen un religiösen Entwicklungen begleitet, die -
sentlich VOIN der u  ärung angestoßen wurden, 1m weıteren Verlauf ann
aber auch als Reaktion darauf verstanden werden mMussen. Dabei stehen die
Entwicklungen 1m Bereich der protestantischen eologie 1m Mittelpunkt
der Darstellung.
ach diesen orientierenden Kapiteln wird die Geschichte der Mennoniıten ın
Europa ach Regionen oder Ländern gegliedert beschrieben Die einzelnen
Darstellungen beginnen mit einem ausführlichen Beitrag über die Nieder-
ande, der VO  a Annelies Verbeek un Alle Hoekema verfaflßt wurde
(S 7-9 Es olg eın ebenso umfangreicher Belitrag VOIN Diether (Otz
Lichdi un James (0) Fehr ber Deutschland (S 97-152). Ebenfalls auUus der
er VO  e Diether (GOtz Lichdi tammen die deutlich kürzeren Artikel ber
die chweiz (unterstützt VO  e Hanspeter Jecker) (S 153-168) und Frankreich
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(unterstützt VO  3 Claude aecher (S.169-180). John Klassen schlıeislic.
Yrzählt die Geschichte der Mennoniten ın Rufsland VO Zeitpunkt ihrer E1in-
wanderung bis ihrer Migration zurück ach Deutschland in der zweıten

des Jahrhunderts (S 1812232);
Von dem Gliederungsmuster nach RKegionen oder Ländern weichen die bei-
den etzten Beiträge ab, In denen eal Blough die aktuellen Kirchengrün-
ungs- un: Missionsaktivitäten nordamerikanischer mennonitischerer
beschreibt (S 233-254) und Van Straten aUus einer gesamteuropäischen
Perspektive aktuelle Problemstellungen aufgreift, VO  e denen alle mennonıiti-
schen Konferenzen betroffen sind (S 255-284). Abgerundet wird der Band
mıiıt Reflexionen der Herausgeber ber mögliche zukünftige Entwicklungen
(S 285-290).
In einem Anhang nthält der Band eine Übersicht über die mennonitischen
Konferenzen ın kuropa und eine tabellarischen Chronologie der Geschichte
ın der Synopse allgemeinen geschichtlichen Daten en einem eX
und Kurzbiographien der Autoren erganzt ıne ach den einzelnen apiteln
gegliederte Bibliographie den Sammelband
Zweifelsohne i1st eın begrüßenswertes orhaben der Mennonitischen Welt-
konferenz, eine Gesamtdarstellung der über die Nn Welt verteilten Men-
nonıten veröffentlichen, ann dies doch weltweit die Kenntnis und das
Verständnis für die1emennonitischer Ex1istenz verbessern helfen. iel-
leicht hilft auch verhindern, da{ß® mennonitische Konferenzen AaUus Afrika
bei europäischen Institutionen der Entwicklungszusammenarbeit die Men-
nonıten als eine evangelikale Freikirche beschreiben, die 1m Jahrhundert
ın Kanada gegründet wurde (So geschehen ın einem Antrag ZUr Finanzierung
eines Bildungsprojektes der Mennoniten-Brüdergemeinden iın Angola).
SO sinnvoll die Zielsetzung, schwierig ist CS, auf nicht einmal 300 Seiten
knapp 500 re mennonitischer Entwicklung iın EFuropa darzustellen, die sich
allein aufgrun ihrer 1e iıne einfache Beschreibung sperrt. Der
knappe aum zwingt summierenden, leider auch manchmal sehr VCI-
kürzten Darstellungen. Überrascht haben die vielen kleinen Fehler, VON
denen ler ohne nspruc auf Vollzähligkeit ein1ige genannt werden sollen
—die ründung der Internationalen Mennonitischen UOrganisation wird In
Anhang (S 293) mıiıt 1973 angegeben, 1m ext dagegen fast richtig mıt »um
/7-1968« 1967 ware richtig;

die ründung der Gemeinde Bechterdissen (auf 131 mıiıt 19458 ANSCHEC-
ben) fand tatsächlich als letzte (Gemeinde der westpreußischen Flüchtlinge
erst 956

größere Zahlen VOoON Rückwanderern aus araguay nicht erst 1972
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6S 135) verzeichnen, bereits Mitte der 1960er FC wurde die Nebener-
werbssiedlung ıIn Bechterdissen (mit Hilfe der niederländischen Mennoniten)
für diese Gruppe deutlich erweiıtert. In einem ergänzenden ext auf der glei-
chen Seite wird der Anfang dieser Rückwanderung in der Mitte der 1950er
te angesetzt;

bei der Konstitulerung der Arbeitsgemeinschaft Mennonitischer GGemein-
den 1990 hatte die ab 1991 kleinere (norddeutsche Vereinigung
un: nicht elf Gemeinden (S 138);

der Gründungsvorsitzende der AM:! WarLr 990 Iheo chmidt, Gemeinde
München;

die Internationale Mennonitische Urganisation IMO und das europäische
uUuro des Mennonite Central Commiuittee MCC en bereits seıit 199 /

un! 2004 ın onnn ihren SItZ;
SOWeIlt (wie auf 1 5() beschrieben) ist die Doopsgezinde Zending ( Missi-

onskomitee) dann doch nicht Es hat sich dem gemeinsam mıt
Hilfswerk un Friedenkomitee verabredeten Zusammenschlufßs Zu OOpS-
gezind ereld Werk DWW 1m September 2003 nicht beteiligen wollen
Auch iın der chweiz WarLr das Zusammengehen VOI Mission un Hilfswerk
nicht eine rage der Weitsicht, sondern des Mangels geeigneten und be-
reitwilligen Personen.
Der ohl schmerzhafteste Mangel des Buches ist In dem Beitrag VOINN John
Klassen ber die Mennoniten ın Rufßsland und ihre Rückkehr ach Deutsch-
and finden ESs bleibt unerfindlich, wWw1e diese Rückwanderung beschrieben
werden ann, ohne das irken der VO  an der Vereinigung der Deutschen Men-
nonitengemeinden 1972 mıiıt der hauptamtlichen Anstellung einer Person für
diese Aufgabe 1Ns en gerufene und etwa ab 19/4 bis Ende 1994 geme1n-
Sa VON IM un: MCOCC verantwortete Mennonitische Umsiedlerbetreuung

beschreiben.
Wie eingangs gesagtl, ist CS eın zweiftfelsohne wichtiges un:! richtiges Ziel, die
Kenntnis un das Verständnis anderer mennonitischer Theologien, Traditio-
878 un! Lebensweisen verbessern un vertiefen. Um dieses Ziel C1I-

reichen, ist für die deutsche Ausgabe iıne Überarbeitung vorzuschlagen, wel-
che die Fakten richtigstellt un: auch die Interpretationen erwelıtert. Die zahl-
reichen Ergänzungen iın der Form Von instruktiven Bebilderungen un kur-
ZenNn un markanten Originaltexten geben viele interessante Einblicke un
Vertiefungen, wirken aber WI1e hineingequetscht. Fur eine deutsche Ausgabe
1st dem Band ıne gelungenere Gestaltung wünschen.

Rainer Wiebe

315



erichte, Hinwelse, Meldungen

Das »Tauferjahr 2007« im bernischen FEmmental — Wenn Geschichte und
Gegenwart des Taufertums Gegenstand öffentlichen Interesses werden
In nicht voraussehbarem Ausma(fs sind Geschichte un: eologie des Tau-
fertums ın den verganscCchCch Jahren un: Jahrzehnten 1Ns 1Cc einer brei-

Öffentlichkeit erückt. Waren bis 1n die 1980er TE primar akade-
misch-universitäre Kreise, welche sich 1m Rahmen ihrer tudienZ »Radi-
alen Flügel der Reformation« mıt täuferischer Geschichte befafsten, hat
sich das Spektrum seither namentlich 1ın der chweiz erheblich erweiıtert. ZA1=
grunde jeg diesem Interesse offenbar das wachsende Bewußtsein, da{ß iın
weıiten Teilen der chweiz un insbesondere 1mM Bernbiet SUOZUSaSCH VOT

der eigenen Haustur 1m Namen eigener kirchlicher un politischer Obrig-
keiten einer Minderheit VON Einheimischen Aaus heutiger DU yUnrecht:«
gefügt worden ist, VOIN dem viele bisher och aum Je gehört haben
Nachdem 1n kirchlichem Umfeld die Aufarbeitung dieser schmerzhaften (3e-
schichte zwischen Landeskirchen un täuferisch-mennonitischen (Jemeıln-
den namentlich auf der ene nationaler un internationaler remien schon
früher eingesetzt hatte, weıltetien sich diese Iniıtiativen seıit den 1990er Jahren
auch auf die lokale un regionale ene aus Das Interesse einer ser10sen
Aufarbeitung der historischen Fakten und einer Diskussion ber damals
zutage getretene un: bis heute kontrovers gebliebene Wertvorstellungen un
Handlungsweisen ging dabei bald ber kirchliche Gruppen hinaus in 1ne
breitere Öfrentlichkeit. el konfrontierte die Beschäftigung mit täuferi-
scher Geschichte rasch miıt anhaltend aktuellen Fragen wWw1e€e die ach dem
Umgang mıiıt nonkonformistischen Minderheiten, ach dem Stellenwert VO

eligion un Gesellschaft, nach Umfang un (Girenze VOIN Meinungs-, Jau-
bens- un Gewissensfreiheit, aber auch mıt der MirC die täuferische Praxis
gestellten rage ach alternativen Lebens- und Gemeinschaftsformen, ach
international nachhaltigerer Solidaritä} oder ach egen ZUT Überwindung
VOIN Gewalt
(Jenau diese Ihemen und Fragestellungen P denn auch, die bei einer
Gruppe VO  5 iniıtiatıven Personen aus Kirche, Politik, Kultur un Wirtschaft
die Idee heranreifen lielsen, das Jahr 2007 1im bernischen Emmental als eın
»Gedenkjahr« Geschichte un Gegenwart des Täufertums auszurufen.
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Nachdem VO bereits zweimal solche » Ihemenjahre« erfolgreich durchge-
worden 2003 ZU Bauernkrieg VON 653 un: 2004 ZU Schrift:

teller erem1las Gotthelf ), tellte die Durchführung des » Täuferjahres« ent-

lang dem Motto » DIe ahnrher solt bezüget werden« mıiıt seiner ungeahnten
Resonanz un seinem großen Publikumserfolg es bisherige och iın
den chatten
Miıt seiner sowohl historischen als auch gegenwartsbezogenen Stofßrichtung
schliefßst das » Täuferjahr« einerseıits nahtlos iıne el vergleichbarer Hr-
e1gnIsse der etzten re un! Jahrzehnte 1M In un: Ausland Anderseits
ragt das » Täuferjahr« ıIn mehrfachem Sinn aber auch nachhaltig aus der jel-
zahl bisheriger Veranstaltungen heraus. Erstens ist der ungewohnt breit ab
gestutzte Trägerkreis aUus Kirchen, Politik un: Wirtschaft, zweıtens die 1N-
1C sehr vielfältigen un: qualitativ me1ls hochstehenden rogramman-
gebote un: drittens die ber eın aNZCS Jahr verteilten Aktivitäten, welche das
» Täuferjahr« einem einmaligen Ereignis en werden lassen. Hinzu-
kommt, da{ß 1m Bernbiet immerhin einem der europäischen Kernlande des
Täufertums die Geschichte un: Gegenwart dieser ewegung ohl och nıe

differenziert un! engagıert un: In dieser Breıte und leife prasentiert
und diskutiert worden ist
Diese Einschätzung legt die Vermutung ahe, da{fß das » Täuferjahr« auch weıt
über das Jahr 2007 un die Region Emmental hinaus nachwirken wird. Zum
einen ist gelungen, oft ZU ersten Mal verschiedene Landes- un Freikir-
chen VOT CIrt denselben Tisch bringen, gemeinsame Projekte pla-
Nnen un durchzuführen. SO ist aus einem teils jahrhundertelangen egen-
oder Nebeneinander da un dort eın Miteinander geworden, das für die Zal-
kunft NEUE Hoffnungen und Erwartungen weckt auf eın gemeinsameres Chri-
Stuszeugn1s der bestehenden Kirchen Zum anderen haben zahlreiche Veran-
staltungen wWw1e Ausstellungen, Vorträge, Lesungen, Theater-, Konzert- und
Filmaufführungen ei{c 1m Verlauf des » Täuferjahres« aufbreiter Front un:
In n1ıe UVO dagewesener Intensität Informationen vermittelt über Ursprunge
un:! nliegen, Entwicklungen un aktuelle Situation täuferisch-mennoniti-
scher Kirchen 1im Bernbiet, 1n der Schweiz, 1n kuropa un! weltweit.
Fur Wirtschaft un Tourismus der Region War zudem sicher wichtig, da{ß das
Täuferjahr auch aufgezeigt hat, da{is die Region Emmental Urc die jahr-
hundertelange Ausschaffung, Flucht und Auswanderung VO  aD} einheimischen
Täufern un! Urc deren zahlreiche, weltweit verstreute achkomme ın eın
internationales Netz VON Taufgesinnten eingebunden ist Fur viele dieser
Nachkommen istel das Emmental als Heimat ihrer Vorfahren wichtig SC
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blieben )as Täuferjahr hat 1n diesem Sinne dazu beigetragen, da{ß nachhal-
tige Informationsgrundlagen und Besuchsmöglichkeiten erarbeitet werden
konnten, damit die lokale Bevölkerung un: das einheimische Gewerbe be-
reits während des Gedenkjahres 2007 un: darüber hinaus ın geeigneter Form
die Gastgeberrolle für Touristen mıt täuferischen Wurzeln (namentlic aus

Nordamerika) un weitere interess1liert: Kreise erfüllen können.
Darüber hinaus se1l dieser Stelle auch auf die Bedeutung des » Täuferjah-

für die wissenschaftliche Forschung hingewiesen. ank der »täuferjahr-
bedingten« Inıtlatiıve mancher historisch interesslerter Personen NnNament-
iıch aus dem Umfeld des Schweizerischen ereins für Täufergeschichte
aber auch dank der projektbezogenen Unterstutzung HrO den Schweizeri-
schen Nationalfonds konnte der bisherige Kenntnisstand über die Geschichte
des Täufertums 1im Bernbiet teils nachhaltig erweiıtert und vertieft, teils auch
korrigiert werden. Manches ist ın Publikationen bereits dokumentiert, ande-
res wird noch folgen.
Als wichtigste Druckerzeugnisse aus dem Umiftfeld des Täuferjahres selen die
folgenden 1te genannt:

Michael Baumann Hg.) (Jemeinsames Erbe Reformierte un Täufer
1im Dialog, Zürich 2007

Rudolf Dellsperger un: Hans Rudolf Lavater (Hg.) DIie ahrher ist
untödlich Berner Täufer 1n Geschichte und Gegenwart, ern 2007
( Urs Leu un Christian Scheidegger Hg.) DIie Zürcher Täufer

Zürich 2007
Markus Rediger und Erwin Röthlisberger H2 Täuferführer der

Schweiz, Langnau 2007
Claude Baecher un Hanspeter Jecker Hg.) Von den suffrüerischen

Widertöufferen« den ‚Stillen 1im Lande« Neue Forschungen Gje-
schichte und eologie der sogenannten »Schweizer Brüder« 1mM Rah-
INnen des europäischen Täufertums en des Internationalen O»
qu1ums auf dem Bienenberg, Liestal VO 142145 Maıi1i in Vorberei-
ung

ecCc breit un ausführlich dokumentiert ist das » Fäuferjahr« übrigens auch
1im Internet unter Wwww.anabaptism.org
Es bleibt oMen, da{ß die Impulse des » Täuferjahres« sowohl die weıltere Er-
forschung VO  « Theologie un Täufertum ANZUICHECN un befruchten VelI-

mOögen, als auch der uellen kirchlich-religiösen Landschaft 1im Hinblick auf
eın sowohl gemeinsameres als auch profilierteres christliches Zeugnis zugute
kommen werden.
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Was die Aufarbeitung ein1ger schwieriger Kapitel gemeinsamer Geschichte
angeht, hat das » Täuferjahr« jedenfalls die iıne Ooder andere Spur gelegt,
welche anregend un: ermutigend se1ın könnte für das npacken weıliterer
kontroverser un: emotional aufgeladener Ihemen in Kirche un Gesell-
SC Insofern 1st das » Täuferjahr« tatsächlich eine gelungene Ilustration
afür, wWwI1e aus einem Gegeneinander und einem Nebeneinander durchaus
auch eın Miteinander werden annn

Hanspeter Jecker, Schweizerischer Vereıin für Täufergeschichte und Mitglied
des Organisationskomitees für das » Täuferjahr 2007/«

euer Tauferführer der Schweiz Iadt Erkundungen eın
Markus Rediger un! Erwin Röthlisberger gg Täuferführer der chweiz.
iıne Einladung Z1i1 Entdecken VON Geschichte un Gegenwart der Täufer-
ewegung, Aufl 2007, 86 . geheftet,
Rechtzeitig Beginn des Täuferjahres 2007 ın der chweiz en die
Schweizer Mennoniten einen uen Täuferführer herausgebracht. Altere Vor-
läufer gab 65 schon, s1e aber uberhno ıne umfangreiche Neufassung
ist och 1n Arbeit, kam 65 für das Täuferjahr dieser Zwischenlösung.
ıne Einleitung stellt Täufer un:! Mennoniıten allgemein VOT und verzeichnet
die heutigen Gemeinden. Der Hauptteil wendet sich den einzelnen tädten
un: Regionen AA referiert die jeweilige Geschichte un führt die jeweili-
gCNHh Erinnerungsorte: Region Zürich un chaffhausen, Bern, Region
Emmental,; Region Schwarzburg, Region Berner erland, Region Jura, Re-
gıon asel, Region St Gallen und Appenzell. Eın Anhang mıiıt Verzeichnissen
VOIN Quellen, Literatur un: Internetseiten SOWI1E einer Zeittafel beschliefßßen
das andchen eitere Informationen gibt 1im Internet der Adresse
wwwi.taeuferfuehrer.ch

Christoph Wiebe

Fin weiterer Quellenband Zu Schweizer Täufertum
Kurz VOT Redaktionsschlufß ist der Band der Quellen ZUT Geschichte der
Täufer ın der chweiz 1m Theologischen Verlag Zürich erschienen.
Mit diesem Nachzügler hat die vorläufige Veröffentlichung der Schweizer
Täuferquellen in einer vierbändigen Ausgabe ihren Abschlufß gefunden. Der

Band mıiıt Quellen den Kantonen Aargau, ern und Solothurn bis 1560
wurde VOIN Martin Haas herausgegeben, der schon für die kritische Edition
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der Berner Täufergespräche (Bd verantwortlich zeichnete. Die CUue uel-
lenedition wird 1ın der nächsten Ausgabe der Mennonitischen Geschichts-
Jätter ausführlich besprochen werden. MGBI

orkshop ZuUur Radikalen Reformation ın Saarbrücken
Die Täufergeschichte des und 137 Jahrhunderts stand 1m Mittelpunkt die-
SCS Workshops ZUr Radikalen Reformation, der VO bis KT pri 2008
der Universität des Saarlandes stattfand un 16 die Unterstützung des
Mennonitischen Geschichtsvereins, der German History Society, des Saar-
ländischen Ministeriums für Wirtschaft un: issenschaft SOWIE den Freun-
den der Universität des Saarlandes ermöglicht wurde. Unter der Leitung VO  e

Lyndal oper (Oxfor: un Wolfgang Behringer (Saarbrücken) stellten Dok-
torandinnen un Post-Doktorandinnen AaUus Oxford, Berkeley, Paris, (zOttin-
gCH un: Saarbrücken ihre Forschungsprojekte VOTIL. S1e diskutierten Zwel Tage
Jang ber ethoden, Befunde un!: Ihesen mıt einem engaglerten Plenum aus
Kultur- un Reformationshistorikern, Täuferforschern un eologen. Am
dritten lag führte 1ne Tagesexkursion die Gruppe ach i  urg den alr-
chivarischen und, dank der eindrucksvollen Stadtführung des Straißsburger
Reformationsexperten Marc Lienhard, auch den topographischen Spuren
der Radikalen Reformatoren 1ın der ehemaligen freien Reichsstadt
Insgesamt zeichnete sich bei der Saarbrücker Nachwuchstagung eine NEeEUEC

Herangehensweise die Geschichte der Täufer ab, die bestrebt ist, die Täu-
ferforschung methodisch un: auch inhaltlich mıt anderen FOr-
schungsströmungen der Frühen Neuzeit verknüpfen. In den Arbeiten mıiıt
regionalem Schwerpunkt Hessen (Ellen utZy ebe),; Ihüringen (Kathe-
rıne1 dem ländlichen Württemberg alVl Räisänen) un! der Reichsstadt
Köln Mathilde onge), W1e auch iın den thematisch vergleichenden tudien

den Ehevorstellungen un der Ehepraxis bei den Täufern (Katharina eiIn-
holdt) un den radikal-reformatorischen urzeln spiritualistischer Sekten
im England des Jahrhundert (Sara. Apetrei); setizte sich nicht 1Ur der
ren der etzten TE fort, neben ediertem Material, WI1Ie den äuferakten,
verstärkt Archivbestände für die Forschung heranzuziehen. Diese Quellen
wurden anhand der VON der Ozlal:: Kultur- un!: Mikrogeschichte SOWI1E Von
der historischen Anthropologie entwickelten Methoden un Fragestellungen
auch och einmal NEeUuU elesemn. Besonders 1im Umgang mıiıt Verhörprotokol-
len stellten sich diese vergleichbaren Quellen der Frühen Neuzeit erprob-
ten Ansätze als fruchtbar heraus. Daraus resultierte eine deskriptive, alle Vor-
annahmen ber das Täufertum« vermeidende Annäherung Glaubenspra-
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X1S, Gemeindestrukturen un: Beziehungsgeflechte mıt dem nichttäuferischen
Umfeld ıne Herangehendsweise, die sich als als ergiebig erweilst, WenNnn Cs

etwa Fragen ach der Konstruktion täuferischer Identität oder den Jang-
fristigen Überlebensstrategien VOoONn Täufergruppen 1m en Reich geht. Dar-
ber hinaus zeıgt sich auch, da{ß anhand der Täufer die HIC die Reforma-
tion angestoisenen religiösen un gesellschaftlichen Prozesse 1im 16 un:
Jahrhundert gewinnbringend untersucht werden können.

Katharina Reinholdt

Tauferkolloquium ın ElIkhart (Indiana)
Am un April fand das diesjährige Täuferkolloquium Associated
Mennonite Biblical Seminary in Elkhart (Indiana) Es wurde VOINN John
Roth un: John Rempel organısılert. Jonathan Seiling egte die Gliederung
eines Quellenbandes miıt dem vorläufigen 1te The WOTeaand Un-
SAeatine AFrLY Reformation Texts eligion and Violence VOTVL. Außerdem be-
richtete CT ber den ortgang seliner Untersuchungen Johannes aDrl,;
einem Gegner der frühen Reformation. Gerald Mast hielt einen Vortrag ZUTr

Christologie bei Menno S1Imons un deren theologische SOWI1E rhetorische
Implikationen. James Stayer setzte sich miıt Gerald Masts etztem Buch
über Separation and the WOT! In Anabaptist Persuasıion 2006) auseinander,
das sich auf den Inhalt des Sechsten TiLkels der Brüderlichen Vereinigung
(bekann' als Schleitheimer Bekenntnis VOI 1527 und die nachfolgenden Deu-
tungen konzentrierte, die dieser Artikel unter den Täufern fand Dis hin ZUuU

Dordrechter Bekenntnis Steve olt un: Royden Loewen lieferten einen
synoptischen Verlaufsbericht ber die Arbeiten dem nordamerikanischen
Band VAERE Global Mennonite History Series. Darauf folgten persönliche JIn

daran, WI1IeEe das institutionelle Leben Associated Mennonıite Bi-
blical Seminary iın Elkhart mıt den historisch wecnNhselinden un zeitgenOss1-
schen Wahrnehmungen der täuferisch-mennonitischen ewegung verfloch-
ten un: immer och sind.
Der Hauptakzent dieser Konferenz Jag auf dem Buch VO  — alter Klaassen
un: William Klassen ber Marpeck: Life of Dissent and Conformity, das 1im
September 2008 bei Herald Press, Scottdale, Pa., erscheinen soll. alter
aassen sprach ber »Marpeck: History and Mystery« un befaflste sich VOT

allem mıiıt den Schwierigkeiten, Persönlichkeiten VeErgaNSsCHNCI Zeiten histo-
risch erfassen. Zugleich unterstrich das rgebnis dieses Buches, wonach
Marpeck späater eın separatistischer (»sectarian«) Täufer SCWESECNH sel.

321



Schliefßlic je1ß sich William Klassen auf eine Diskussion miıt dem ebenfalls
anwesenden eal Blough der 1984 se1ine {issertation ber arpecks Chri-
stologie veröffentlicht hatte, in revidierter, englischer Fassung 2007 ber die
rage CInM,; ob die Mißhelligkeiten zwischen Marpeck und Caspar VON

Schwenckfeld auf ihren Strafßßburger Aufenthalt zurückgehen oder erst danach
entstanden. Klassen sSetiz die Irennung beider früher als Blough.

James Stayer

Mehrbändige Fdition deutscher Quäkerschriften
Auf drei anı angelegt ist die Edition VO  — deutschsprachigen quäkerischen
Schriften, die 1im Verlag eorg Olms,; Hildesheim, erscheint und VOI aus
Bernet herausgegeben wird. Die Quäker haben in den religiösen Debatten
früherer Jahrhunderte 1ne wichtige gespielt. Namhafte Autoren w1e
William Penn, aber auch viele Neuentdeckungen sind unter den Auto-
16  - Unterschiedliche Ihemen wWw1e Erziehung, Pazifismus, Gerechtigkeit un
natürlich religiöse Fragen pielen ıne Rolle Da die Quäker sich oft die
Mennoniıten anlehnten un in ihren Gemeinden auftraten, ergeben sich zahl-
reiche Berührungspunkte, besonders 1ın Band 1 der das Jahrhundert be-
handelt. er der drei Bände enthält iıne Einleitung In Geschichte un: TIheo-
ogie der Quäker, da{ß zugleic. eine wissenschaftliche Gesamtdarstellung
ihrer Entwicklung entsteht. MGBI

Mythos und Wirklichkeit — taäuferische und mennonitische Frauen 2519
Fur Zzwel Jlage (vom 31 August bis /ABE September fand dem tauf-
gesinnten Seminar der Freien Universıitat Amsterdam eın internationaler
Kongreifß zum Ihema »Mythos und Wirklichkeit« STa) Um täuferische un!
mennonitische Frauen zwischen 1525 un: 1900 ging Allerdings gıng esS

nicht lediglich darum, den Entfaltungsmöglichkeiten un: den Bildern un:!
Rollen nachzuspüren, die das en dieser Frauen pragten 1elmenNnr sollte
darüber hinaus gefragt werden, in welchen gesellschaftlichen und emeind-
lichen Zusammenhängen Stereotypen un! Verhaltensmuster entstanden, w1e
S1€e sich wandelten un WI1e€e S1€e das en VO  e Frauen zugleic begrenzten,
aber ihnen auch Möglichkeiten eröfftneten. SO jedenfalls der theoretische Anı
spruch der Imagologie, VOoN der INan sich auch diesem Ihema einen
Zuganger
Vier Professorinnen und Forscherinnen hatten mıiıt 1et Visser,
Professor dem selbigen Seminar, die VOINl Marion Kobelt-Groch angeregte
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Konferenz konzipiert un organıislert: Anna Voolstra, Els (075 Marıon KO-
belt-Groch und irJam Van Veen. 26 Wissenschaftler AUN Europa (den Nie-
derlanden, Deutschland, Österreich, Belgien und Nordamerika (Kanada un!
USA) haben aus verschiedenen Perspektiven das mage täuferischer un:
mennonitischer Frauen 1eU prasentiert.
Els Kloek eröffnete die Tagung mıt einer Übersicht über Frauen ın der n1ıe-
derländischen Geschichtsschreibung. S1e sprach VON den Lücken in der (3e-
schichte, die da sind, Geschichte sich auf Fakten, Heldentaten un: wich-
tige Daten bezieht un: die Personen, Sanz besonders aber die Frauen, aus-

iıne 1Ur Ereignissen un! Fakten orlentierte Geschichtsschreibun
beinhaltet wen1g Leben un: erscheint realitätsfern. Geschichte kommt u1ls Je:
doch näher, Wenn weıtere Faktoren wWwI1e biographische mıiıt einbezogen WCI-

den Der Märtyrerspiegel 1st iın dieser Hinsicht ine reiche Quelle, ber
einzelne täuferische und mennonitische Frauen erfahren. Im Martyrıum,
hob Els o0e hervor, Frauen und Männer gleich. In der Märtyrerlite-

wurden die dramatischen Schicksale VO  a Maäannern un Frauen festge-
halten 1ele jener Frauen en ihren Kindern und Familien Briefe SC
schrieben, die erhalten lieben Diese Briefe bieten einen 1INDI1C In ihr pr1-
vates en
Die folgenden ortraäge illustrierten diesen oder Umgang miıt hi-
storischem Material. Zum Beispiel weilß INan, da{ß tliche Lieder der ersten
Täufer VO Frauen geschrieben wurden, WIeE artına Bick hervorhob, deren
Beitrag ın den Mennonitischen Geschichtsblättern 2007 veröfftfentlicht wurde.
Diese Lieder liefern vielfältige Informationen. Neu ist die Idee, S1€e un): der
Fragestellung untersuchen, Was s1e ber Frauen und Besitz So
amın INan feststellen, da{fß ıIn 1ro tliche täuferische Frauen sehr
wohlhaben un: ihre Glaubensgeschwister davon profitieren ließen
(Linda Hübert Hecht). Die Analyse der Briefe VOoO  ; gefangenen täuferischen
Frauen ihre Kinder gibt 1NDI1C ın das Dilemma, 1n welchem s1e verwik-
kelt un! verstrickt So die gefangene un ZUuU Tode verurteilte
Soetken Van den Houte, die einerseıits dem Glauben treu Jeiben wollte und
andererseits sich Sorgen ihre Kinder machte Marjan O. ıne welitere
CHC Fragestellung WAäTrl, Informationen über die eidung der nıederlandlı-
schen Mennonitinnen sammeln un: fragen, ob die Kleidung den stiren-

gCnh Normen der Glaubensgemeinschaft angepaflst War arce. Cremer) Ahn-
ich autete Volker Manuths Fragestellung bei der Betrachtung des Bildes VON

Rembrandt, das Catrına Hoogsaet zeigt (1657) Sie gehörte in ihrem en
verschiedenen taufgesinnten Gemeinden Die rage ist: inwlewelt S1€e als
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reprasentativ für mennonitische Frauen 1ın ihrer eit gelten könne, oder ob
sS1e doch eher als eine Randfıgur anzusehen sel, denn o0ogsaet wechselte
mehrmals die Konfession, Je ach Ehepartner, und UTE ihre Kleidung
lenkte s1e mehr als einmal die Aufmerksamkei der Gemeindeleitung auf sich.
Informativ 1st auch, wI1e despektierlich täuferische Frauen VO  za außen, nam-
ich 1ın Ihomas 1r. Ehespiegel (1598) esehen wurden Marion Kobelt-
roch, veröffentlicht 1n den MGBI
Spannen auch die ortrage ber mennonitische Frauen iın den we1lte-
HCI Jahrhunderten. Zum eispiel, wenn S die gesellschaftliche npas-
SUung g1ng, die miıt konfessionsverbindenden Ehen einherging (  ichae
Driedger). Höchst erstaunlich War CS, VON Gary Waite anhand ausgewähl-
ten Bildmaterials vorgeführt bekommen, 1n welcher Welse ber Jahrhun-
derte hin täuferische Frauen dargestellt wurden, nämlich WI1e Hexen; un
bildliche Darstellungen, die Münsteraner Täuferinnen zeigen, dienten 1mM
England der Bürgerkriege als Abschreckung Sylvia Brown). eıtere ortrage
beschäftigten sich mıt Frauen un annern 1im 19 und 20 Jahrhundert. Wie
sS1€e mıit der gesellschaftlichen Realität un! der mennonitischen Gemeinschaft
un deren Regeln un Anforderungen zurechtkamen.
Anläfßlich der Konferenz wurde iıne Ausstellung über Frauen und ihre VeCeI-

schiedenen Lebensabschnitte 1n der Universitätsbibliothe eröffnet. DIie NI
trınen zeigten Briefe oder Gegenstände folgenden TIhemen: Frauen un
Tod (Brief VON ennoO Simons 1ne Wıtwe, Brief VO  > 5Soegten Van den
Houte ihre drei Kinder); Frauen als Martyrerinnen Briefe der verhafteten
Maeyken Wens ihre Familie, Bilder Aaus dem Märtyrerspiegel, Bücher etc.);
Frauen als Autorinnen (Gedichte un andere CArıfrten VO  e Catharina Bou-
INall, Duttje Hennes 1SSer, (GJezine r1 religiöse Frauen (Glaubensbe-
kenntnisse von Frauen, die erste mennonitische Theologiestudentin Annie
Mankes-Zernikes etc.); Frauen un Ehe Briefe VoO  . Menno Simons);
Frauen un Kleidung oder Kleidung un!: Frauen (mit der bekannten OTO-
graphie VOIN 196/, das auf der Mennonitischen Weltkonferenz In Amsterdam
aufgenommen wurde un! ıne äaltere amerikanische Mennonitin mıt Kopf-
bedeckung un eine Junge europäische Mennonitin ın kurzem Rock, die
neben ihr SITZ un! aucht)
Der Freitagabend 1ın der Singelkerk rachte künstlerische Aspekte im Täufer-
u  3 ZUT Geltung. Das Utrechter NsemDIe (amerata JIrajectina Samnıg und
pielte mennonitische un andere Lieder aus dem un Jahrhundert auf
alten Instrumenten wI1e der Viola da Gamba, der Laute oder der ote WEel
Schauspieler iInszenlerten eıle AaUs der dramatischen Komödie VON Ihomas
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sselijn Jan Claasz of de Gewaande Dienstmaagd (1682) Danach gab ec5 eın
reiches, farbenfrohes indonesisches Buffet
Dies sind DUr ein1ge Eindrücke VO  - der Konferenz. Weil die me1listen der auf
ZWaNZlg ınuten begrenzten ortrage paralle anderen gehalten wurden,
konnte 111all längst nicht alle hören. Es ist darum 1n diesem Fall besonders eI-

reulıch, da{fß die Vorträge gesammelt als Buch iın englischer Sprache erschei-
NeN werden (im Brill Verlag, Leiden) un:! vieles dann nachgelesen WCCI-

den kann, zumal in Deutschland, VO  x leider 1Ur sehr weni1ge Teilnehmer
den Weg den fast durchweg sehr anregenden Vorträgen ach Amsterdam
fanden; hat doch die Geschichte der niederländischen Mennoniten die (:
meinden 1mM ganzch norddeutschen aum bis hin ach Wegst- un:! ()st-
preufßen epragt.

ydie Hege

FEin Wiedertäuferzyklus in Munster
»An schönen Kunstbüchern mangelt 65 wirklich nicht Nur sehr aufschlufß-
reich sind S1e nicht Statt Zeitbezogenheit Bildgeschwätz.« Mıiıt diesen Satzen
hat Alfred Yrdlıcka, einer der bedeutendsten Bildhauer, aler un! Zeichner
uUuNseTeTr Zeit, den Katalog begleitet, der ZUrTr ammlung un Ausstellung SE1-
165 Wiedertäuferzyklus der Universıitat unster und der N.  en » Von den
Wiedertäufern bis ZUT Wiedervereinigung« un » Wie eın Totentanz. Die RKT-
e1gnN1sse des Juli 1944« 1ın ansprechender Aufmachung herausgebracht
wurde. Im Mittelpunkt stehen die Zeichnungen den Täufern, die 1534 ın
unster ZUEF Herrschaft gelangten und den berüchtigten Versuch unternah-
INECN, das Neue Jerusalem VO Himmel auf die Erde herunterzuziehen.
[Dieser Katalog ist tatsächlich eın »schönes« Kunstbuch Die Zeichnungen
Tusche, Tinte, ötel, Kreide, Radiernadel etc.), die Ereignisse der Täufer-
herrschaft üunster darstellen, werden recht einer » Asthetik des (3rau-

zugeordnet: Feiken schlägt dem Fürstbischof das aup ab wI1e
die biblische Judith e1ns den Feldhauptmann Holofernes Öpfte, allerdings
1e das 1Ur eine visionare Absicht und scheiterte der Wirklic.  eit; iıne
Abtrünnige wird mıt dem chwert hingerichtet; der rauschhaft-schwindeler-
regende Freudentanz die Leiche der renıtenten Geliebten des KÖn1gs auf
der einen Seite; auf der anderen Seite die Enthauptung der ille eıken; dem
Propheten Jan Matthys wird der Kopf abgeschlagen, un se1in Körper wird ın
hundert Stücke zerteilt: der Fürstbischof schaut genüßßlich einer Folterung
Das Häfßßliche, urwüchsig Gewalttätige, der Schrecken un: das Leid, das Men-
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schen ber Menschen brachten und immer och bringen, werden mıt scho-
nungsloser Rücksichtslosigkeit dargestellt: deformierte, verstümmelte KOTFr-
pCI, Perversionen einer unmenschlichen Phantasie und ausschweifende SEe-
xualıität ebenso WI1Ie Sympathie miıt den Geschundenen un: provozierende
Sehnsucht ach einer Welt, die och nicht ist.
Interessan ISst, da{fß Talıcka nicht die el der Diffamierungen un: Ver-
dammungen der Täufer fortsetzt, die miıt dem unverständlich Bizarren und
abgründig Diabolischen HRC die Jahrhunderte stigmatısıert wurden. Er
rückt die Gewaltsamkeit, den irrationalen Rausch un den Größenwahn welt-
beherrschender Absichten 1Ns Bild, aber S! da{ß S1e nicht den Täufern hän-
scCh bleiben, sondern AL zeitübergreifenden Merkmal des Menschen allge-
me1in werden. Der Künstler liest »das Allgemeine Besonderen ab«. Die alte
Herrschaftsordnung, die iın unster wiederhergestellt wurde, War nicht
nıger gewalttätig un repressiVv als die He iıne einz1ige große Provokation,
der Tralıcka mıiıt künstlerischen Mitteln Widerstand entgegensetzt. SO ist
se1ine » Asthetik des TauenS« verstehen. In einem Interview anläfslich SE1-
Nnes Geburtstags Ssagt »Im Schmerzhaften, 1mM Leiden, finde ich, zeigt
sich, Was den Menschen ausmacht« (DIE ZEIT VO 21 Februar 2008, 45)
Darum geht 65 dem Künstler.
In ein1ıgen kurzen Aufsätzen wird das chalitfen Hrdlickas herangeführt
ürg Meyer ZUTE apellen un Konrad Paul Liessmann), ebenso die e
schichte der Täufer unster (Peter ohane.  > un beschrieben wird, Was

ihn bewogen hat,; sich auf künstlerische Weise mıiıt diesen Täufern be-
schäftigen Walter Schurian). Besonders stark iıst die Interpretationskraft
des Beitrags aus der Feder des Münsteraner Psychologen alter Schurian.
Als Freund Hrdlickas hat ET diesen Y.  us miıt an  Te un: der Universi1i-
tat, die diese Bilder e1ins angekauft hatte, weıtere Druckgraphiken dessel-
ben Künstlers aus dem Privatbesitz als Schenkung übergeben. Daniela Wiın-
kelhaus-Elsing erläutert die Wiedertäuferbilder der el nach, bleibt Je-
doch eın weni1g der berfläche un holt nicht es aus den Zeichnun-
SCHIl heraus, Was der Künstler 1n s1e hineingelegt haben mag DIie übrigen
Zeichnungen der Druckgraphiksammlung, die das gescheiterte Attentat auf

Hitler 20 Juli 1944 un den Proze{ß SOW1Ee die Hinrichtung der Afı
tentäter thematisieren, werden VOINl Christine Pielken erläutert. » Es wird GFa
fenbar, da{fß sich bei den erken ZUT Hinrichtung der Widerstandskämp-
fer nicht rüde oder künsterlische Übersteigerungen handelt,
sondern da{ß Talıcka die ekelerregende Brutalität un: Skrupellosigkeit VeI-

bildlicht, die gangıge Praxıs S 76)
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Hrdlicka hat es riskiert, da{ß® mancher Betrachter sich VOI seinen Bildern und
Skulpturen, die gelegentlich 1n Brutalität und Fleischeslust schwelgen
scheinen, angeekelt abwendet. och das ist nicht, Was i® erreichen wollte In
dem bereits zıtierten Geburtstagsinterview hat 8 sich erklärt: »Ich habe Ja
immer gesagt Jle AC 1in der Kunst geht VO leisch aus Wır sind
1U mal eprägt, da{ß WITr dem Leib, dem leisch me1listen
weıt mehr als irgendwelchen abstrakten Symbolen un: Zeichen. Das hat

mıt der christlichen eligion tun. Da ist Ja Gott auch nicht als
Abstraktes auf die Welt gekommen, sondern als ensch, er ist leisch SC-
worden. Und diese Fleischwerdung hat die größte Überzeugungskraft, auch
in der Kunst« (S 45) » Das Wort ward Fleisch« das War der biblische Wahl-
spruch der Täufer unster. Und pricht für den Künstler, wWwWenn dar-
aus diese Täufer nicht die KONsequenz VO  7. Gewalttätigkeit zieht,
sondern ihre Geschichte heute nutzt, ZUT Überwindung der Gewalt aufzuru-
fen. Jürg eyer ZUT apellen, Christine Pielken, Daniela Winkelhaus-Elsing
He’} Alfred YTaliıcKka Asthetik des Grauens. Die Wiedertäufer, Unster:
Rhema-Verlag 2003, da mit zahlreichen, teils farbigen Abbildungen.

Hans-Jürgen Goertz

Thomas-Müntzer-Gesellschaft: EUE€E Vorsitz und neue Publikation
Die diesjährige Mitgliederversammlung der Ihomas-Müntzer-Gesellschaft
fand 4 Mai1 In Mühlhausen 'Ihür. STa un!: wählte turnusmäfßig einen

Vorstand. IDIe bisherigen Vorstandsmitglieder wurden bestätigt un:
eın weiteres Mitglied, Dr Gunter (Gsörner (Mühlhausen), hinzugewählt. Als
Vorsitzender löst Prof. Dr. ans-Jürgen Go0ertz (Hamburg) den bisherigen
Vorsitzenden Prof. kIr (Gsünter Vogler (Erkner/Berlin) ab, der die Gesellscha:
se1ıt ihrer ründung 2001 geleitet hat
Tagungsvorträge hielten Dr. JÖrn pfer, Schulbuchredakteur 1im Ernst
Verlag (Leipzig), ber das Ihema »Zwischen Staatsideologie un: Vergessen

Ihomas untzer 1im deutschen Schulbuch«, un Frau Maxı1e Fischer, Stu-
dentin der Literaturwissenschaft in Dresden, ber die Ergebnisse ihrer Pas-
santenbefragung ZU Bekanntheitsgrad Ihomas Muntzers heute.
Rechtzeitig ZUr Mitgliederversammlung erschien das Heft der TIhomas-
Müntzer-Gesellscha:; Thomas uUuntzer In der Erinnerungskultur. Dabei han-
delt 65 sich die Vorträge, die auf dem Kolloquium des etzten Jahres 1ın
Muühlhausen gehalten (s Bericht 1n GBI 2007, 169f. und die Jetz: 1N-
teressante Dokumente un: Abbildungen erganzt wurden. Besonders wertvoll
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sind die hinzugefügten Notizen, die sich der Bildhauer aus Messer-
chmidt während seliner Arbeit Ihomas-Müntzer-Denkmal iın tolberg

Harz machte, und das Verzeichnis der Darstellungen Ihomas Muntzers
1ın der bildenden Kunst seıit 19/5; das VO  5 (sunter Vogler erstellt wurde.
Miıt diesem vorzüglich ausgestatteten Heft wirbt die Ihomas-Müntzer-
Gesellscha: eC1e Mitglieder, die eın Interesse daran aben, die Erinne-
rung frühreformatorische Gestalten un: ewegungen wachzuhalten. An-
meldeformulare können bei der IMG, Martın Sünder, Stadtarchiv uühl-
hausen, Postf. 1243 Mühlhausen (E-Mail kontakt@thomas-muent-
zer.de) angefordert werden. Der Jahresbeitrag beträgt 20) ‚uro Informatio-
NeN ZUT IM  C 1m Internet www.thomas-muentzer.de
Thomas untzer In der Erinnerungskultur. Das eispiel 1ıLdende Kunst. Her-
ausgegeben Von Günter Vogler, Veröffentlichungen der Thomas-Müntzer-
Gesellschaft, Nr 10, Mühlhausen 2008, 198 S) zahlreiche, teils farbige 11-
dungen. /a beziehen direkt Von der ITMG (für Mitglieder inklusiv ım Jahres-
beitrag, für Nichtmitglieder ] Euro) Hans-Jürgen Goertz

Augustin Bader und das TuTaufertum eiıne Selbstanzeige
Anselm ert; Täufertum und Kabbalah Augustin er und die Grenzen
der Radikalen Reformation 81) Gütersloh 2008, 368
Diese der Evangelisch-theologischen Fakultät Göttingen entstandene kir-
chengeschichtliche Habilitationsschrift widmet sich der 1gur des Augsbur-
CI Täuferführers Augustin Bader gest. 177e 11UTE den Zeitgenossen,
sondern auch der Forschung galt PF bis heute als die ohl extremste 1gur
des frühen Täufertums, er CT doch als einziger Vertreter der Radikalen
Reformation explizit messianische Ansprüche und erwartete für sich un:
seine Nachkommen, in dem bald anbrechenden Tausendjährigen Reich als
Stellvertreter Christi ber die Erde herrschen.
Die Darstellung versucht keine »Rettung« Baders, sondern Nnım m: die Rand-
figurZ Ausgangspunkt einer doppelten Fragestellung: Zum einen sollen

eispie. Baders in einer mikrohistorischen, dichten Beschreibung die Ent-
stehungsbedingungen religiöser Anschauungen 1in der Lebenswelt des SC
meılınen Mannes 1n den 1520er Jahren rekonstruiert werden. Zum anderen
soll durch die konsequente historische Kontextualisierung einer igur aus$s

dem frühen Täufertum die Tauglichkeit kulturgeschichtlicher Fragestellun-
gcCH für die Täuferforschung überprü werden.
Der Teil der Arbeit widmet sich der Biographie Baders. Nicht 11UTr die
überaus umfangreichen Verhörprotokolle, sondern auch eine Vielzahl weılte-
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TeTr Texte, bildlicher un materieller Quellen werden herangezogen, eın
Bild VoO Leben eines gemeıinen Mannes zeichnen, WI1Ie 6S für die Früh-
phase des Täufertums detailliert bislang nicht möglich schien. MITZ VOT
1500 1ın ugsburg geboren, War er Teil der rapide verarmenden and-
werkerschicht, die sich bereits früh der Reformation öffnete und antiklerikale
Ma{fßSnahmen bejahte. Im Wiınter 62627 wurde Bader itglie: der Augs-
burger Täufergemeinde, un! 1m Oktober 1527 wurde ihrem Vorsteher.
Als dezidierter nhänger Hans Huts eitete die Gemeinde ıIn Erwartung
des nahenden Endgerichts, wurde aber ach einem Machtkampf 1im pri
528 VOoN eorg Nespitzer abgesetzt un egal sich ach Tr  urg Dort öff-
efe sich dem Einflu{fs des gelehrten Täufers Oswald Leber. eber, eın Kom-
militone olfgang Capitos un: hemals Pfarrer 1mM Dienste Eranz VOoO  e Sik-
kingens, hatte sich unter dem Einflu{fß Reuchlinscher Schriften messianischen
Spekulationen zugewandt un bildete Inmen miıt Täufern wWwI1Ie udwig
Hätzer eine Gruppe, In der täuferisches un: (christlich-)kabbalistisches Ge-
ankengut miteinander verbunden wurde. Nachdem sich die Hutschen Pro-
phezeiungen als falsch erwıesen hatten, sich Bader VO süddeutschen
un schweizerischen Täufertum ab un: sammelte auf der rundlage radikal
vereinfachter kabbalistischer Spekulationen ine Gruppe VON nhängern
sich. Bevor T: sich als der geistliche Mess1as erkennen geben konnte, als
der 1 sich mıt Reuchlin verstand, wurde Bader allerdings verhaftet un! ach
wochenlangen Verhören hingerichtet. Urc. die vorderösterreichische Re-
lerung wurde se1ın Fall 1m Vorfeld des Augsburger Reichstages 1530
einem reichsweiten Politikum aufgebauscht. Der ‚E: Bader« spielte nicht 1Ur
in den kursächsischen Geheimverhandlungen mıiıt Karl eine olle, die (J6-
rüchte seine Person 1i1ldeten schlie{fßlich auch eine Grundlage für die be-
rüchtigte Denkschrift Lorenzo ampeggios ZUT Ausrottung des Luthertums
VO Sommer 1530
Den Anschauungen un! Lehren Baders widmet sich der zweite Teil der A
beit Fundament seiner Überzeugungen WAar un 1e das apokalyptische
Täufertum Hans Huts, dessen arkane un chiliastische eıle 1er sehr detail-
liert beschrieben werden können. Auf das Scheitern der Prophezeiungen
EIUtS. das 15258 Zn Auflösung des Hutschen Täufertums 1ın Süddeutschland
führte, fand die Gruppe er In Reuchlins Konzept eines geistlich-pro-
phetischen Messiasamtes un iın jüdisch-messianischen Spekulationen ıne
schlüssige Antwort. Baders messianischem NSpruc liegt dabei,; WwI1e sich 7e1-
sCHh läfßßt, nicht (wie Zeitgenossen un Forschung argwöhnten) eın eigentlich
christlich-soteriologisches, sondern (durch Reuchlin vermittelt) dezidiert JuU-
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disches, das heißt eın innerweltliches Verständnis VOINl MessI1anıtat zugrunde.
Entsprechen der Welt des spätmittelalterlichen andwerks, der er ent-
tammte, formulierte Bader se1ine TE 1n Form einer endzeitlichen Kleider-
ordnung, die die messianische Befreiung des gemeinen Mannes VOIL der Herr-
schaft der weltlichen Obrigkeiten illustrierte.
Insbesondere die nachweisbaren Verbindungen Zu zeitgenÖssischen jüdi-
schen Messianismus (und jüdischen Gemeinden) un die nalogien ZU

gelehrten christlichen Chiliasmus 1530 zeigen, da{ß das Konzept einer
messianischen Reformation keineswegs DUr das pathologische Zerfallspro-
dukt des gescheiterten Hutschen Täufertums Anhand VOIN Baders BIlO-
raphie aflst sich vielmehr anschaulich machen, dafß WI1Ie 1n der obrigkeitli-
chen Reformation auch 1im frühen Täufertum zunächst och ganz hetero-
gCHLC religiöse Vorstellungen miteinander verbunden werden konnten,
eine Antwort auf die religiöse Pluralisierung entwickeln, die die Reforma-
tiıon für den gemeinen Mannn zunächst einmal bedeutete: Hıer W1e€e ort etwa
hatte die chrısuıiche Kabbalah die Funktion, die Richtigkeit der eigenen reli-
g10sen Tradition ‚wissenschaftlich« fundiert belegen.
Das eispie Bader zeigt damit schliefßlich auch, da{ß die immer wieder dis-
kutierte Alternative zwischen theologischer oder sozialgeschichtlicher Her-
angehensweise gerade den komplexen Bedingungen des frühen Täufertums
nicht erecht werden kann ine mikrohistorisch dichte Beschreibung erlaubt,
die vielfältige und och offene religiöse un! geistige Welt des gemelinen Man-
11C5 1im ersten Jahrzehnt der Reformation In den Blick nehmen, In der sich
auch das Konzept einer messianischen Reformation entwickeln konnte.

Anselm CNuDer:

omı Nickels entfernte Cousine in Espelkamp
Nom1 Nickel ist die 16jährige Protagonistin 1n Miriam Toews Roman Ein
komplizierter Akt der 1€! (S. MGBI 2006, 153=172),; einem Roman, der In
der Form der Ich-Erzählung das fwachsen ın einer strenggläubig-konser-
vatıven Mennonitengemeinde 1MmM Kanada der /0er Fe aus der Perspektive
der heranwachsenden Nomi rzählt. Elsa EpPp ist die Hauptfigur VO  j Lena
Klassen, die In ihrem Roman Himmel Welt VOIl den Konflikten 1n einer

mennonitischen Brüdergemeinde iın der (wohinter sich,
schwer erkennen, Espelkamp verbirgt) 1mM Nordrhein-Westfalen der Ge-
genwart berichtet.
Zu Beginn des Romans ist Elsa 16 re alt un: un se1ıt einıgen Oonaten gC
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tauftes Mitglied einer Brüdergemeinde rufßlanddeutscher Spätaussiedler. Ihre
Eltern kamen aus der SowjJetunion, sS1e selbst ist schon ın Deutschlan: gebo-
TeN un aufgewachsen. Die Welt der pla  EeULSC. sprechenden rulslan:  eut-
schen Rückwanderer ist das Milieu, 1n dem s1e aufwächst un sich zunächst
auch zuhause fühlt, ist ihre »Zzweılte Haut«. Und w1e Nomi Nickel, die aus

ihrer Gemeinde ausgeschlossen wird, wird auch der studierenden Elsa; die
sich erkennbar nicht mehr die Regeln der Gemeinde hält, aufgrun ihrer
Freundschaft mıiıt einem »Miesigen« der VOT die T1ur gesetzt.
ber diese aufßseren Ereignisse sind nicht das, CS der Autorin geht, die
Handlung dient der Darstellung eines inneren Prozesses. Die Geschichte Von

SAaS Emanzipation ist C3,; die die Autorin darstellen möchte. S1e führt
dem unsch der 19jährigen, Geschichte un: Philosophie studieren un:
nicht heiraten wollen beides sehr ungewöhnlich 1ın ihrem rüderge-
meindlichen Umtfeld, iın dem Frauen besten Krankenschwestern werden
un! ann bald heiraten. Aber das eispie der Freundin Katharina, die erst
heiraten un: annn INnmMeN mıt ihrem Mannn VOT versammelter Gemeinde
ihre un gestehen mufß, ist eher abschreckend Spätestens als die fromme
(I)ma dem geliebten Opa ach dem Fernseher (er wandert als Auswirkung
wiederholter Warnungen der rediger auf den Sperrmüll) auch och die 4a
geszeitung vergällt (das Abonnement wird gekündigt, weil alles, Was INan

w1ssen mulSß, ın der steht), wird Elsa klar »Ich mu hier raus!« Es ist
allerdings nicht 5 da{fß Elsael gänzlic. mıt dem Glauben bricht un: ih
als WAas sieht, das hinter sich lassen gilt, 1m Gegenteil: » DIie Wahl War

nicht Gemeinde oder Welt, Glaube oder Nicht-  aube, Jesus oder Teufel IDIie
Wahl, VOT der S$1e stand, War eın Glaube 1n Freiheit oder eın Glaube ıIn Fes-
seln« (S 126)
Am Ende landet Elsa, nachdem s1€e mıt dem Studienfreund Markus Schlu{fß
emacht hat, In der Ehe mıt dem Rufßfßlandmennoniten (0)] aus einer ande-
FeCH mennonitischen Gemeinde. [)as klingt ach frommer Ergebung, aber das
Gegenteil ist der Fall Elsa un (0)] heiraten erstaunlich chnell,; aber nicht
weil s1e mussen, sondern weil s1e wollen Die Ehe ist den beiden Selbstzweck
un Ausdruck ihres selbstbestimmten eges An Kinder denken sS1€e Z

Erstaunen der anderen vorerst nicht Zunächst wird Elsa ihr tudium be-
enden, s1e ist nicht bereit, ihre Berufswünsche konventionellen Vorstellungen

opfern. Und da (0)] der i1schler, eın sehr aufgeschlossener Junger Mannn
ist, der auch ohne tudium se1ine eigenen edanken ın Glaubensfragen un
ZUT herkömmlichen Rollenverteilung VOINl Mannn und Frau entwickelt hat un!
sas Weg unterstutzt, wird vermutlich kommen, da{ß auf die Kinder
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aufpassen wird. Das könnte INan den Weg nikodemitisch gelebter Eigenstän-
digkeit dem Mantel formaler Anpassung eNNnen
Himmel Welt ist einfach, geradlinig und leicht nachvollziehbar erzählte
Gedanken-Prosa ohne außergewöhnlichen literarischen nspruch, darin das
Gegenteil VON Toews FEın kombplizierter Akt der Liebe Und auch die themati-
sche ähe beider Bücher erwelst sich bei SCNAUCKFCEM Hinsehen oft als VOI-

dergründig. Dennoch ist CS reizvoll,el Bücher miteinander vergleichen,
gerade der Fragestellung, Was das Leben 1n SOIC konservativen INEeN-
nonitischen Gemeinden kennzeichnet un das Aufwachsen darin schwer
macht Und dann lassen sich Gemeinsamkeiten zwischen Nomıis un! Elsas
Gemeinden feststellen: In beiden spielt INall sich kollektiv VOI, ragen
VON der Ideologie, Was se1ın und darzustellen, Was INan 1ın Wirklichkeit
nicht ist Hıer WI1IeE ort gibt CS nicht die enNnNeıt, einander SaBCH, Wäas

INan en. sondern INan sagtl, Wäas INa mussen meıint, weil die
deren 6S Darum wird Elsa ihrer Überraschung erst in dem MoO-
ment für die ungere Schwester Anna ZUT Vertrauensperson, mıiıt der Anna
sich offen sprechen Traut, als Elsa aufßerlich mıt Haartracht un eidung
euUulıic macht, da{ß s1e die Vorstellungen der Gemeinde hinter sich gelassen
hat Anna nämlich en auch längst anders un rag sich mıt dem edan-
en,; In eine offenere Gemeinde wechseln.
Lena Klassen verarbeitet 1ın ihrem Buch erkennbar auch eigenes Erleben, und
Wenn die Autorin sich explizit sowohl 1m Vorwort WwI1e 1m Nachwort dem
Verhältnis VON iktion und Realität aufßern mussen meınt, wird dieser Ein-
TIIC eher bestärkt als relativiert. Da{fß nicht es e1Ns 1NSs ihre persönli-
che Erfahrung ist, glaubt INan ihr SCIN. ber das Engagement, mit dem S1e
schreibt, ä1ßt unabweisbar erkennen, da{ßs ihr die Überlegungen un mpfin-
dungen sas nicht fremd sind. Tatsächlich War Lena Klassen ach ihrer aufTtfe
für eın Jahr itglie einer Mennoniten-Brüdergemeinde, und WI1IeEe S1e frei-
mut1ig schreibt, hat S1e mehrere re gebraucht, sich davon innerlich
lösen un freizumachen. Das merkt INan dem Buch auch Das Pathos VOoO

Auflehnung und Freiheit, mıt dem sS1e schreibt, wird allenthalben fafsbar. Elsa
War der Name der gefangenen, gezähmten LOwıin in dem Film » Frel gebo-
I1  „ der die Autorin früh beeindruckte, wurde für s1e einem Synonym
für Freiheit. Bevor die Klassen den Roman verfaßte, hat sS1e mıt zahlreichen
Jugendlichen Aaus olchen (Gemeinden gesprochen. Da{fßs möglichst viele Junge
Menschen aus diesem Milieu den Mut einem eigenverantwortlichen en
ın Freiheit en,; ist der unsch der Autorin un ohl auch das Ziel dieses
Buches. Fuür diesen WeC ist ihr Buch gut geschrieben.
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Himmel Welt vermittelt zudem Aufßfßenstehenden einen Einblick in das
en un die tmosphäre einer heutigen Brüdergemeinde. Manches In dem
Buch ist authentisch, beispielsweise die Wiedergabe einer Taufpredigt (Ka
pite. 8) un die Kommentare eINes alten rußlandmennonitischen Predigers,
der sich sehr kritisch aufßert,; Was ena Klassen Jakobs Gro({fsvater In den
Mund legt (Kapitel 14) Um den Lesern eine Einführung In die Welt der Bru-
dergemeinden geben, hat ena Klassen im nhang die auDbDens- und Le-
benswelt dieser Gemeinden vorgestellt un: ihre Geschichte erzählt, kritisch
un nicht frei VO  j persönlicher ertung, aber andererseits auch nicht ohne
Sympathie und Verständnis. Diese Darstellung geht VON dem überlieferten
Selbstbild der Rufslanddeutschen un! ihrer erzählten Geschichte aus un ist
keine wissenschaftliche Darstellung. Irotzdem ist S$1e hilfreich, un: für »hie-
S1SC« Mennoniten dürfte durchaus überraschend se1n, €1 erfahren, da{fß

ann un Meidung nicht DUr 1im fernen Kanada der Mirıam Toews gab,
sondern auch iın manchen Umsiedlergemeinden der bundesdeutschen Ge-
genwart och immer gibt. ena Klassen, Himmel Hölle Welt. Die Geschichte
Von Elsas Emanzipation. Roman. Mıiıt Bildern Von Erika-Valerie Avikainen,
Lage-Hörste: BM Verlag Robert Burau 2001, 222 S‚ brosch

Christoph 1€!

eue Untersuchung Zur Theologie ernnar:ı Rothmanns eine Selbstanzeige
Als die städtische Reformation VO  - unster 1im ebruar 1533 die omMzıelle
Duldung Uurc Fürstbischo Franz VO  © Waldeck erlangte, wurde die CVaANSHEC-
lische Lehre des Müuüunsteraner Reformators TBar Rothmann ZU Ma({ßs-
stab für die Erneuerung un: nicht, WI1e€e 1n Deutschland üblich, das
Augsburger Bekenntnis VONN 1530 Diese Besonderheit bereitete den Weg
einer radikalisierenden Weiterentwicklung der Reformation 1ın unster über
das tadium einer sakramentarischen Ausrichtung hinaus einer täuferi-
schen Reformation, die schlielslic. 1im Juni 1535 1ın der militärisch CIZWUN-

Wiedereinführung des alten aubens endete. SO kommt einer Unter-
suchung der theologischen En  icklung Bernhard Rothmanns iıne Schlüs-
selrolle für das Verständnis der gewaltsam unterdrückten Reformation in
üunster
Rothmanns chrıfrten sind die einzigen nennenswerten Quellen aus reforma-
tionsfreundlicher Sicht Um den geschichtlichen Rahmen verstehen, In
dem Rothmann schrieb, ist INan allerdings auf Quellen seliner Gegner aNSC-
wlesen, die 1ın ihrer Verläßlichkeit jedoch sehr unterschiedlich einzuschätzen
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sind. Mıiıt ihren weitschweifigen un ausmalenden Erzählungen ist die aUus-

führliche Chronik des katholischen Schulmeisters Hermann VOoO  F erssen-
YOCK;, der Beginn der Belagerung 1m ebruar 1534 aus der gewlesen
wurde un dessen Darstellung der Ereign1isse oft 1im Widerspruch der
derer katholischer un lutherischer Zeitgenossen steht,;, die Hauptquelle der
weniger kompetenten un dem Täuferreich feindlich CSONNCHNECH Ge-
schichtsschreiber geworden. Die Glaubwürdigkeit Kerssenbrocks ist denn
auch se1t Carl Cornelius ın der des 19 Jahrhunderts VOIN Histori-
ern durchgehend bestritten worden. Der Ansatz dieser Untersuchung Vel-

olg die Absicht, eine polemische Verzerrung der Munsteraner Reformation
weıt w1e möglich vermeiden. DIie gegnerischen Quellen werden kritisch

geprüft, un: immer möglich, stutzt sich die Darstellung auf reformati-
onsfreundliche Quellen. So en auch die besten Forscher des Jah:
hunderts, Karl-Heinz Irc. Ernst Laubach un: Ralf Klötzer, gehalten.
Alle en s$1e die Bedeutung Okaler städtischer Faktoren für die Reforma-
tion ın unster hervorgehoben, WI1e S$1e sich mıiıt der sakramentarischen Be-
WCSUNgGg un täuferischen Grundzügen aus den benachbarten Niederlanden
in üunster verbanden.
Dieses Buch ist eine überarbeitete un: erweıterte Fassung der Dissertation,
die illem de akker 198 / unter dem 1te (ivic Reformer In Anabaptist
Unster. Bernhard Rothmann 1495 (?) 1535 (?) der University of Chicago
vorlegte. Die chrıften Rothmanns hat VOT em de er untersucht.
Auf ihn geht auch der Ansatz zurück, die een Rothmanns nicht als SC
schlossenes theologisches System darzustellen, sondern als ine olge VOoNn

AÄußerungen aufzufassen, die sich auf das wechselnde Umfeld der Münstera-
NeTr Reformation beziehen un: dieses reflektieren.
In dieser Sicht en€l Miıtautoren diese Untersuchung erganzt, der
Jüngsten Forschung VABUE Reformation Münsters echnung tragen. Die
theologische Selbständigkeit Rothmanns wurde 1532 miıt der Ankunft VO  }

Predigern ausCdie die Weichen für iıne sakramentarische Entwicklung
der Münsteraner Reformation stellten, und eın Jahr spater durch den s
STITrOomM VOIN niederländischen Anhängern des Täufers Melchior Hoftman all-
mählich eingeschränkt. Während ein1ge melchioritischen Züge schon 1533 ın
den Schriften Rothmanns 1n Erscheinung traten, ist das apokalyptische
Hauptmotiv bemerkenswerterweise erst nfang 1534 In unster aufgetaucht,
als die evangelischen rediger Münsters Von Sendboten des niederländischen
Propheten Jan Matthijs getauft wurden.
Selbst dann nahmen die cnrıtten Rothmanns erst mıit der Veröffentlichung
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seıiner Restitution 1im Oktober 534 einen apokalyptischen Ton d. un:! erst
1m Zuge der Schrift ber die ac 1m Dezember 1534 akzeptierte den
Nspruc Jan Van Leidens:; sich ZU On1g VO  w unster krönen lassen,
voll und SahZ. Vor diesem Hintergrund ist 05 wahrscheinlich SC. während
irgendeiner ase der Reformation ın unster Von Rothmann als VON einem
reinen »Propagandisten« sprechen, obwohl se1ine theologischen Ideen der
ntwicklung dieser Reformation entsprechen un: zunehmend unftier den
Einflu{fß anderer rediger und charismatischer Gestalten geriet. Es ware
ebenso verkehrt, se1ın ernstes theologisches Grundanliegen auflser acht las-
SCIH un das wechselvolle Verhältnis zwischen seinen edanken un der sich
verschärfenden Krise der Reformation 1ın unster aus dem ar verlie-
IenNn

illem de Bakker, Michael riedger und James Stayer, ernnAnarı Roth-
and the Reformation of Münster, erscheint hei Pandora Press,

Kitchener, Ont., 2008
James Stayer

»Friedenskirche ın der Ökumene« jetz auch auf englisch
Kürzlich ist die Dissertation, die Fernando NnNns 2003 unter dem 1te rTIE-
denskirche In der ÖOkumene. Mennonitische Wurzeln einer Ethik der Gewalt-
freiheit veröffentlichte (s GBI 2003, 164-172), auch auf englisc erschie-
E ARE Auf diese Weise wird S1e wesentlich mehr eser den Mennoniten
un: 1ın der ökumenischen ewegung erreichen, als bisher möglich WAal;,
un weıter Verständnis für die theologischen Impulse werben, die ZUrT

Ausrufung der »Dekade ZUrT Überwindung VON Gewalt« (  1-2'  ) UTre
den Okumenischen Rat der rchen geführten Diese Untersuchung ord-
net sich ın die mennonitische Diskussion den Zusammenhang VON

Kirchenverständnis, Soziale un Friedenszeugnis eın und führt sS1e WEe1l-
ter. S1e vermeidet aber die Vorstellung, worauf Prof. James Reimer VO

Conrad Grebel University College iın Waterloo (Ontario) in seinem Vorwort
hingewiesen hat, als ob Nur derjenige ber den Frieden theologisc. sachge-
mä{fß nachdenken könne, der das ekklesiologische Konzept der » Believers
Church« übernimmt. Fernando Enns, The Peace Church and the Ecument-
cal Community. Ecclesiology and the Ethics of Nonviolence udies In the Be-
ievers Church Tradition, Nr 6) Pandora Press, Kitchener (Ontario), Kanada,
247 S) Softcover. MGBI
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Allgemeinverständliche Darstellung der utterer und ihrer Geschichte
Die Geschichte der Hutterer ist vielfältig und verschlungen, voller Wandlun-
SCI1, Brüche un! Neuanfänge zieht s$1e sich urc die Jahrhunderte, gekenn-
zeichnet VON Wanderungen, Vertreibungen un Deportationen. uch ach
den Orten un Regionen ist 65 eine weitgespannte Geschichte beginnend 1mM
1ro. des 16 Jahrhunderts, ber Mähren un die owakei, Ungarn, Sieben-
bürgen un den en des russischen Zarenreiches bis ach USA,; Kanada
un:! apan Ebenso facettenreich wWw1e ihre Geschichte ist der IC VON

aufßsen un das Interesse, dem Forscher un: Neugierige sich den Hut-
terern; ihrer Geschichte un ihrer Lebensweise zuwenden. olglic gibt 6S

eine Fülle VOoON Literatur, die aus unterschiedlichem Blickwinke eweils be-
t1mmte Aspekte thematisiert, neben Untersuchungen Fragen der (Je-
schichte gibt esS tudien ZU. hutterischen Erziehungssystem oder ZUT kultu-
rellen Leistung der Habaner-Fayencen 1UT zwel Beispiele C: Es
gibt volkskundliche Untersuchungen SOWI1E solche ZUr Sprache der Hutterer,
un natürlich gibt die Literatur, die die Neugierde der alternativen hut-
terischen Lebenweise der Gütergemeinschaft bedient. [)as me1liste davon ist
vergriffen un 1L1UT schwer zugänglich. Was dagegen bislang In deutscher
Sprache nicht gab, ist eine allgemeinverständliche Darstellung VON Geschichte
un en der Hutterer, das die verschiedenen Aspekte in einer Arbeit
sammenfta{(ßt. Astrid VO  — Schlachta hat das 1U  a dankenswerterweise T>
OINmMenN: Astrid Von Schlachta, Die Hutltterer zwischen 1ro. und Amerika. INnNe
Reise UNC die Jahrhunderte, Innsbruck: Universitätsverlag Wagner 2006, 240
Seıiten.
Damit ieg eın Buch VOT, das die grundlegenden Informationen ausbreitet,
unterstutzt VON etlichen Graphiken, Karten un Abbildungen. Register und
Literaturverzeichnis helfen bei der UOrientierung, ankbar ist INan auch für
die Übersicht ber die hutterischen » Vorsteher« bis ZUT Miıtte des Jahr-
hunderts. Selbstzeugnisse heutiger Hutterer vermitteln einen Einblick 1ın die
gegenwartıge hutterische Vorstellungs- un Glaubenswelt, un eın Glossar
erläutert wichtige Ausdrücke un: Begriffe.
Wer das Buch liest, sieht klarer. Voller Sympathie, aber nicht ohne Kritik hrt
Astrid VO  ; Schlachta 1n die Geschichte un das heutige Leben der Hutterer
eın Sie Jegt Wert darauf, da{fß 65 nicht die Hutterer gibt un: auch n1ıe gab.
[DDIie Autorin hebt die Vielfältigkeit der inneren Entwicklungen den Hut-
terern 1m aufTfe ihrer Geschichte hervor. uch bei der Vorstellung gegenWar-
tigen hutterischen Lebens welst S$1e Verallgemeinerungen zurück. S1e
auf die Dynamik un Wandlungsfähigkeit hutterischen Lebens auch 1m 21
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Jahrhundert. Die Statistik scheint ihr recht geben, die Zahl der Hutterer ist
1m Jahrhundert 1ın Nordamerika gewaltig angestiegen, VON rund ausend
auf knapp 4() 000 Personen.
Es ist erfreulich, da{ß Un eın Buch gibt, das Ianl allen, die sich für Hutte-
TIer interessieren, als Einführung empfehlen annn och schöner ware 65 frei-
lich,; WEln c5 bald ine zweıte Auflage gäbe, die ein1ges ausbessert: kleine Un-
genauigkeiten (die bei der des verarbeiteten Materials nicht überra-
schen), ein1ıge umgangssprachliche Formulierungen (z.B »Knackpunkte«)
SOWI1eE ungewohnte Namensformen (Molotchna, Saporozhje, mish, ouk-
hobors Molotschna, Saporoschie, Amische, Duchoborzen).

Christoph Wiebe

Dokumentation ökumenischer Dialoge der Mennoniten
Im aufTte der etzten Jahrzehnte haben Vertreter der Mennoniten auf VCI-

schiedenen Ebenen mıt Vertretern anderer Kirchen ofhzielle Gespräche SC-
Tn zuletzt die Mennonitische Weltkonferenz mıt der Katholischen Kirche
(1998-2003). Zuvor hat c5 schon Gespräche und Begegnungen zwischen A
theranern un Mennoniten 1ın Frankreich (1981-1984) und 1ın Deutschland
(1989-1992) gegeben, efolgt VOoO  H olchen in den USA (2002-2004). /’wi-
schen Reformierten un: Mennoniten wurde zuerst in den Niederlanden SC
sprochen (1975-1978), spater 1ın der chweiz 2004; 2006-2008). Da-
neben sind auch die Gespräche zwischen Baptisten und Mennoniten
(1989-1992) CCn Es 1st iıne verdienstvolle Aufgabe, die Ergebnisse al]
dieser Gespräche zusammenzustellen, übersetzen und mıt Kommentaren
un Einleitungen versehen. Fernando NnNns hat diese Arbeit auf sich SC-
NOINMMECI, un empfielt sich dieser Band allen, die sich ber die tellung
der Mennoniten 1ın der Ökumene eın Bild machen wollen Fernando ANNS
Hg.) Heilung der Erinnerungen befreit AT gemeinsamen Zukunft. Menno-
nıten Im Dialog. Berichte Un Texte ökumenischer Gespräche auf nationaler
und internationaler ene ankKJur: Main (Verlag Otto emDeC: und Pa-
derborn (Bonifatius Verlag) 2008, 318 s) kartoniert. MGBI

Call for Papers — Tagung über Mennoniten und Moderne
Am und 26 Jun1ı 2010 wird Bethel College, North Newton, Kansas
1ne Konferenz stattfinden, in der Fragen geht, die sich mıiıt der pra-
genden Integration VON Täufern und Mennoniten nner. der europäischen
Geschichte befassen. Gefragt sind Beitrage, iın denen gezeigt wird, wWwI1Ie die
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ropäische Geschichte durch die bewußte Aufnahme zentraler Aspekte aus der
500jährigen Täufer- un Mennonitengeschichte besser verstanden werden
aır Inwieweit en die Mennoniten Industrialisierung, Verstädterung,
Kapitalismus, Imperialismus, Femin1ismus, Republikanismus, Nationalismus
un: den Rationalismus der ufklärung beeinflu{fst und mitgetragen® der

die me1listen Mennoniten eher froh darüber, sich Rand der CUIO-

päischen Moderne bewegen? iıne Annäherung das Ihema ann aus

Sanz unterschiedlichen Perspektiven erfolgen: sozial, wirtschaftlich, politisch,
kulturell, religiÖös oder genderspezifisc. orlentiert. Die Konferenz steht unter
der Überschrift argina Mainstream?® Anabaptists, Mennonites and Mo-
dernity In European Society.
Vorschläge für Vorträge mMussen bis ZU Oktober 2009 bei Mary prunger
vorliegen: Mary prunger, Department of History, 1200 Park Road, Härrı-
sonburg, USA; sprungms@emu.edu eitere Informationen 1im
Internet www.Dbethelks.edu/MennosandModernity
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CT AaTETaTON

Gunter Vogler 75 Jahre
Am Januar 17/31 konnte ıIn der Dorfkirche VO  - Reinhardtsgrimma ach
jahrelangen Auseinandersetzungen zwischen Befürwortern un Gegnern
einer rge erstmals eın Meisterwerk des damals schon berühmten
Gottfried Silbermann erklingen. Diese Hartnäckigkeit, eın bestimmtes An-
liegen ber einen längeren Zeitraum hinweg verfolgen, War für die Be-
wohner der VON dem aler urt Querner eindrucksvoll 1m Bild festgehalte-
NnenN Landschaft des Osterzgebirges notwendig, zumal die meilisten 1n der
Landwirtscha: 1Ur eın bescheidenes Auskommen fanden un:! bis in die Jung-
ste Vergangenheit hinein mıiıt den Folgen verheerender Hochwasserkatastro-
phen kämpfen hatten.
In Reinhardtsgrimma wurde (Gsünter Vogler 28 Juli 1933,;, VOT Jahren,
als Sohn eines Handwerkers eboren. Als f der Humboldt-Universität
Berlin begann, Geschichte studieren, konnte die Bildungsmög-
lichkeiten nutzen, die den Kindern VON Arbeitern un: Bauern nunmehr f
fenstanden. Zielstrebig erarbeitete sich die Fähigkeiten, als Wissen-
schaftler un: Hochschullehrer atıg se1in können. Gunter Vogler erforschte
se1t seinen Studienjahren das Leben un den Widerstand der ausgebeuteten
ländlichen un:! städtischen Produzenten 1ın der Frühen Neuzeit. Sein WISsSen-
schaifitlıcher Betreuer TIC Paterna, der 1960 eın zweiteiliges Werk ber die
Arbeiter 1MmM Mansfelder Kupferschieferbergbau veröffentlicht hatte, verfaßte
ein Gutachten seiner Dissertation über die Bauern des kurbrandenburgi-
schen Domanenamtes adingen 1im Jahrhundert. 1963 erschien in Ots-
dam Günter Voglers Diplomarbeit ber die gCNh ihrer religiösen Verfolgung
AaUus Böhmen ach Kurbrandenburg geflüchteten protestantischener un:
Spinner, die sich In der bei Potsdam gelegenen Siedlerkolonie Nowawes ach
1752 bald uen Bedrückungen ausgesetzt sahen. In Günter Voglers geme1n-
Sa mıiıt Klaus Vetter verfaßten Überblicksdarstellung Preußen. Von den An-
fängen his ZUur Reichsgründung, die bis 1984 sieben Auflagen erlebte un auch
1n der Bundesrepublik erschien, wurden nicht 1Ur Monarchen un Militärs
als geschichtliche Akteure vorgestellt, sondern auch Bauern, Häusler, and-
werker un Manufakturarbeiter, die mıiıt ihrer Arbeit die materiellen rund-
lagen für den Aufstieg Brandenburg-Preufßens einer europäischen aCc.

Mennonitische Geschichtsblatter,
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ach dem Dreifßßigjährigen Krieg chufen DIe beiden Autoren etzten sich mıt
eiıner angeblichen historischen 1SS10N des Preußentums uUun: dem militäri-
schen Machtstreben des Hohenzollernstaates auseinander, das nicht zuletzt
auch dazu beitrug, da{ß viele Mennoniten aUuUus ihren Siedlungsgebieten der
eiIcANse auswanderten.
(Jünter Vogler, ab 1969 Professor für Deutsche Geschichte der Humboldt-
Universitat Berlin, ehörte der (Gseneration VON Historikern der
Frühen Neuzeiıit, die In usammenarbeit mıt Max Steinmetz, dem estor der
Reformations- un: Bauernkriegsforschung 1in der Deutschen Demokrati-
schen Republik, Luthers Reformation VOI 15197 un: den Bauernkrieg VOIN

524775 als untrennbare Bestandteile einer »frühbürgerlichen Revolution«
betrachteten. (sünter Voglers 1978 in Berlin verteidigte un 1982 veröfftfent-
lichte Habilitationsschrift Warlr den reformatorischen un sozialen Bewegun-
SCH ıIn Nürnberg 524/25 gewidmet. Die Bearbeitung eiınes solchen Ihemas
War für einen Historiker aus der Deutschen Demokratischen Republik durch-
aus ungewöhnlich, gelang CS ihm doch, 1n den Nürnberger Archiven for-
schen un durch se1ine un: die Quellenpublikation Gerhard Pfeiffers ZUT

Reformationsgeschichte Nürnbergs erganzen. Die tudien Gunter
Voglers, die außer den Stadtbürgern un: den Bauern des Nürnberger Uni:
landes auch Künstler WI1e Hans aCc) und rec: Duürer, den gelehrten 1äu-
fer Hans Denck SOWIE die »gottlosen Maler« Sebald eham, Barthel Beham
un eorg encz einbezogen, etizten alsstabe für die weıltere Erforschung
der Reformation 1n den Freien Reichsstädten.
(Gsünter Vogler gelang als erstem Hochschullehrer der ektion (3e-
schichte der Humboldt-Universitä Berlin, Historiker der Frühen Neuzeıt
Aaus der Bundesrepublik, WI1e Peter Blickle, Volker Press, Winfried chulze und
NIion Schindling, Vorträgen einzuladen, die gut besucht un die
sich iıne rnl Diskussion anschlofß,; die sich für die Forscher beider deutscher
Staaten als fruchtbar erwıes Die Reformation wurde nunmehr auch ın der
Bundesrepublik nicht 1Ur aus theologischer 1C) als vorwiegend innerkirch-
ife: Angelegenheit wahrgenommen, sondern als »SO7ziale ewegung« aufge-
faist In der Deutschen Demokratischen epubli wiederum sah INa JeLzt
nicht zuletzt unter dem Einflu{fß der Forschungen (Gsüunter Voglers, Person-
lichkeiten der Reformationszeit w1e Martin Luther, Ihomas untzer un: An-
dreas Karlstadt in erster Linie als eologen. untzer War eben eın » Bau-
ernführer«, UOrganisator oder gal Militärstratege, wWw1e UVO durch die (Je-
schichtspropaganda verbreitet worden WAal;, sondern wirkte VOTL em Mrc
die prophetische Kraft se1ines Wortes 1n der Predigt. Seit dem Luther-Jubi-
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läum 1983 wurde Martin Luther nicht mehr lediglich als » Fürstenknecht«
dem » Revolutionär« Ihomas untzer gegenüberstellt, der die zentrale E
SUNg des Bauernkrieges » Die Gewalt soll gegeben werden dem gemeinen
Volk« (SO eın Buchtitel Gsünter oglers verkündet hatte Beide eologen,
die AaUus ahnlichen, mıiıt dem Bergbau verbundenen sozialen Milieus des VoOor-
harzgebietes stammten, wurden vielmehr als Vertreter alternativer reforma-
torischer onzepte verstanden, die sich 1523 einer Wegscheide trenn-
ten un: anschliefßSsend einander 1n tragischer Weilise ekämpften. Kurz VOT

dem Zusammenbruch des politischen Systems ıIn der Deutschen Demokrati-
schen epubli fand 1m Mai 1989 in Bautzen iıne VO  e} (Gsuüunter Vogler gelei-
tetfe internationale agung ber Wegscheiden der Reformation Wenn der
philosophische Begriff der » Alternative« eın » Entweder Oder« unter Aus-
schlufß eines Dritten ahe egte, schien das 1m Plural gebrauchte Bild VOINN

den Wegscheiden besser verdeutlichen, da{fß® sich zuerst mıiıt Luthers Refor-
mation der Weg VON der katholischen Kirche rennte und sich danach immer
wieder 1ECUEC Alternativsituationen eröffneten.
Gerade ın dem Jahr 1989, 1n dem die Demonstranten ın der Deutschen De-
mokratischen epubli iıne gesellschaftliche Umwälzung einleiteten, die die
deutsche Einheit ermöglichte, erschien Günter Voglers sorgfältig auf die
Quellen ges  zte Biographie Ihomas Müntzers, der die UTC. den Abfall VOonNn

Gott der Verderbnis ausgesetztien Menschen 1ın die Ordnung zurückführen
un:! auf diese Weise die Gesellschaft verändern wollte. Günter Vogler, der seıt
1985 die Fachkommission Neuzeit I (1500-1789) der Historikergesellschaft
der Deutschen Demokratischen Republik geleitet hatte, wurde 1m Februar
1990 ZU etzten Präsidenten dieses Verbandes gewählt. In dieser bis ZU

Oktober 1990 währenden Umbruchssituation schienen seine ın (Ost un: West
anerkannten wissenschaftlichen Leistungen die beste Gewähr aIiur bie-
ten, rasch den Kontakt mıiıt den ollegen 1ın der Bundesrepublik un: ihren
Fachverbänden herstellen können. DIie damals verbreitete uphorie Ver-

flog jedoch bald Gsunter Vogler War durchaus bereit, sich der OMlentlichen
Auseinandersetzung ber die zurückliegenden Jahrzehnte un: seine eigene

als Hochschullehrer stellen, die der Humboldt-Universitä mıt be-
sonderer chärfe geführt wurde. Unter den Stimmen seiner ehemaligen Stu-
denten, denen sich auch der Autor dieser Zeilen rechnet, werden gewi
diejenigen überwiegen, die sich mıt Dankbarkeit seine mıt feinem Humor
gewurzten Vorlesungen über »Europas Aufbruch 1n die Neuzeit« un: die
freundschaftlichen Gespräche mit ihm erinnern. Die Art un Weise, mıt der
VON den nunmehr der Humboldt-Universitä: tonangebenden Kräften die
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Hochschullaufbahn (sunter Voglers beendet wurde, mufßste Bitterkeit anıfi
kommen lassen. Während sich viele der ausgeschiedenen Hochschullehrer
signiert zurückzogen, versuchte (sünter Vogler diese persönliche Krise PTO-
duktiv verarbeiten un seline Forschungen fortzusetzen.
Als 2003 In Stuttgart seın Studienhandbuch Europas Aufbruch In die Neuzeıit

650 erschien, wurde für viele ihrer Überraschung sichtbar, in wel-
chem Umfang sich Gunter Vogler bereits seit längerer eit nicht 11UT mıiıt
deutscher Geschichte befalst, sondern auch bemerkenswerte Veröftentli-
chungen un Debatten ıIn der Historiographie der me1lsten anderen europäl-
schen Länder verfolgt hatte In Regjonen 1im (Osten Deutschlands aufgewach-
SCI1 un lebend,; die ın Mittelalter un! Früher Neuzeıt iıne deutsch-slavische
Kontaktzone bildeten, erschlio sich ihm, WI1e 1mM Vorwort seinem Buch
es  alt, bei einem erstmaligen Besuch in ndalusien eın historischer Raum,
der UI5C die Begegnungen der christlichen miıt der islamischen un der Ju-
dischen Kultur für die Herausbildung des modernen Ekuropa bedeutsam
wurde. In selner Überblicksdarstellung Absolutistische Herrschaft und stäandi-
sche Gesellscha aus dem re 1996 wird euUıch, da{ß die herrschaftliche
Durchdringung der Gesellschaft 1m eiligen Römischen eic 1m Zeitraum
VOIN 1648 bis 1790 ın der Historiographie überschätzt worden War un!
die Landstände In Wirklichkeit och einen beträchtlichen Einflu{fß be-
haupten vermochten.
och Ihomas untzer 1e für (suüunter Vogler die Persönlichkeit, mıt der ST

sich me1listen beschäftigte, als Cc5 ach 1990 zunehmend stil] die e1n-
stige Identifikationsfigur der Deutschen Demokratischen epubli wurde.
Der arm oMlentlıcher Gedenkveranstaltungen War verna Es WarTr die eit
gekommen, sich auf all das besinnen, Was für die Erforschung Ihomas
untzers och etan werden mufßte Um die welıltere Beschäftigung miıt die-
SC radikalen Reformator un: dem Bauernkrieg VON 1525 ANZUIFCHCH und
koordinieren, wurde 2001 In Mühlhausen die » Ihomas-Müntzer-Gesellschaft
e V.« geschaffen, als deren erster Vorsitzender Günter Vogler bis 7A38 Maı
2008 amtierte. l1ele Details der Biographie Muntzers ägen noch 1mM Dunkeln,
me1inte CT 1ın einem Überblick ber künftige Aufgaben der Forschung, wobei
lokalhistorische Quellenstudien durchaus unverhoflit manchen Fund zutage
Ördern könnten. DIie Beziehungen TIhomas untzers manchen seiner
Zeitgenossen, wI1e Luther, Melanc  on un: den Humanısten, harren einer
quellengestützten Neubewertung. Sein theologisches Anliegen ist aus seinen
erhaltenen NEeUnN Cchrıften, den Handschriften und dem Briefwechsel CI-

schliefßen, wobei dem Einflufß VOIN Mystik, Apokalyptik und Chiliasmus be-
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sonderes Augenmerk geschenkt werden sollte Die se1it 2004 herausgegebene
kritische Ausgabe der chnrılrten Ihomas Muntzers bietet die aIiur notige SC-
sicherte Quellengrundlage.
Gunter Vogler führt inzwischen seine tudien ber die Täufer fort. Ihn inter-
essiert, w1e die Stände des Heiligen Römischen Reiches 1n den ahren 534/35
auf den sechzehnmonatigen Versuch der Täufer VO  e unster reaglerten, in
feindlicher Einkreisung eın »Gottesreich« allgemeiner Gleichheit un (Ge-
rechtigkeit schon aufen errichten. ach dem etzten Aufflackern des
bewafftneten Widerstandes etzten sich bei den Täufern weitgehend TIEeANE-
en! Strömungen durch, W1e die Glaubensgemeinschaften der Mennoniten
un der utterer, die ihrer Missiıon auf mehreren Kontinenten nachgehen.
(sunter Vogler hat sich inzwischen ın dem stlich VOoO  — Berlin 1ın einer wald-
un: seenreichen Landschaft gelegenen Städtchener niedergelassen. Die
Leser erwarten VO  > ihm weiıitere aufschlufsreiche Studien, gerade auch auf
dem Gebiet der Täuferforschung. Ögen ihm dafür och viele Jahre bei
Gesundheit vergönnt seInN.

Michael Schippan
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Gary Waltner Geburtstag
Seit Name hat sich mıiıt der Mennonitischen Forschungsstelle auf dem Weier-
hof 1ın vielen Jahrzehnten unlöslich verbunden. Die el der Bücher un
Aufsätze, deren Autoren ihm für se1ıine bei der Bereitstellung VOIN For-
schungsliteratur danken, ist Jang. Nun sieht Gary Waltner seinem Ge-
burtstag entgegen, eine gute Gelegenheit, ihm nicht 1Ur gratulieren, SOI-

dern auch den Lesern der Mennonitischen Geschichtsblätter selinen Lebens-
auf vorzustellen.
Am 2 September 1938 wurde Gary Waltner In Freeman, ud-Dakota gebo-
ICI Er besuchte acht re Jang ıne einklassige Grundschule 1n seinem Hei-
ma(tort, danach schlossen sich vlier FE der Freeman Academy un wWel
re dortigen Junior College d das mıt einem A-Diplom aDSCHAIO
958 bis 1960 folgten ZzwWwel re ın Salem, üd-Dakota, als Lehrer der dor-
tigen Schule 96) übersiedelte dann 4: Studium alls Bethel College 1ın
Newton Kansas. Er War ausgestattet mıt einem Stipendium für Kirchenge-
schichte. In Bethel begegnete Cornelius Krahn und arbeitete mıt diesem

1ın der » Historical Library«.
Als 1962 militärpflichtig wurde, bewarb Gary Waltner sich beim MC für
eine Ersatzdienststelle auf einer Versuchsfarm 1n riechenland ber
dessen wurde ihm empfohlen, seinen Ersatzdienst als Erzieher 1m Internat
der Heimschule elerno abzuleisten. Es War se1in Mentor Cornelius rahn,
der ihm den Weierhof alls Herz eote; weil die Schule 1ıne mennonitische
ründung War un: VoN Mennoniıten geleitet wurde. Für den elerno sprach
auch, da{ß der dortige Pfarrer Christian Nefft eine intensive mennonitische (3e-
schichtsforschung 1ın die Wege geleitet hatte
Zur Teilnahme einem Vorbereitungskurs reiste Gary Waltner 1m August
1962 ZU MCC-Zentrum ach ron Dort bot ihm Doreen Harms
zunächst eın halbes Jahr als Trainee ın der Landwirtscha arbeiten. Gary
willigte eın un kam Familie Landes ach Willenbach Hıer lernte
deutsche andwirtschaftliche Verhältnisse kennen, un ergaben sich für
ih viele persönliche Beziehungen VOT em Mennoniten 1ın Süddeutsch-
and
Im Februar 1963 kam auf den elerho Dies ist der Beginn seiner äatig-
eit als Erzieher der Heimschule elerho on Ostern 1963 wurde ihm
iıne eigene Gruppe anvertraut, un! 1n dieser Posıtion blieb CT bis 965
ach SC des Schuljahres kehrte In die USA zurück un erteilte
der Freeman High School Geschichtsunterricht. Aber c5 1e€ ih nicht ange.
on nach Zzwel ahren lockte ih der Weierhofwieder, und CT ahm 1m Juni

344



196 / erneut se1ine Tätigkeit als Erzieher 1m Internat der Heimschule auf. Ne-
benbei betätigte sich auch als Helfer In der Schulbibliothek
Vielleicht War die Rückkehr ZU Weierhof auch VO  - persönlichen otiven
bestimmt, jedenfalls heiratete 1M TE 969 Gisela Buschtöns. Bald bauten
die Waltners sich eın Haus und wurden auf dem elerhno seßhaft Bereits
Ende August 96 7/ bot ihm die Schule für Kinder der amerikanischen Streit-
kräfte eine Stelle d. un unterrichtet 1n den Klassen Tel un vier. Kın Jahr
arbeitete Gary och teilzeitlich 1m Internat mıt, stieg aber dann voll in die Ar
beit der amerikanischen Schule eın 19/7/ wurde cl Leıiter dieser Schule
un 1e in dieser Stellung bis seiner Pensionierung 1mM Jahr 1997
eitdem ist mıt SAaNZCIN Einsatz 1ın der Mennonitischen Forschungsstelle
beschäftigt, die bereits 1m pri 1968 VO  e Krefeld auf den elerho In die
Räume der Heimschule verlegt worden WAärl. Gary Waltner arbeitete dort
fangs gemelinsam mıiıt Horst Penner, Gerhard Hein un Paul Schowalter. 1975
übernahm die Leitung der Forschungsstelle. In dieser Eigenschaft üpfte
er viele Kontakte deutsch- un englischsprachigen Mennoniten in der Hall-
zen Welt. DIie sichtbare olge davon ist, da{ß in jedem Jahr 400 bis 500 Inter-
essierte die Forschungsstelle aufsuchen. Ebenfalls 1mM Jahr 1975 wurde Z
stellvertretenden Vorsitzenden des Mennonitischen Geschichtsvereins C
Wa 1981 gründete P} den Mennonitischen Buchversand, die Verbrei-
tung deutschsprachiger mennonitischer Literatur Öördern. Der hieraus Ce1I-
zielte T10S kommt Projekten der Forschungsstelle zugute.
Die Stiftung »Mennonitische Forschungsstelle Weierhof« ist ebenfalls Gary
Waltners Initiative verdanken. Ziel der Stiftung ist CS; den laufenden Be-
trieb der Forschungsstelle finanziell abzusichern.
Abschliefßend ist fragen, WerTr un: Was die Persönlichkeit VON Gary Waltner
gepragt hat Da ist ın erster Linie se1In Elternhaus eNnnNnenNn. Seinem Vater lag
die Unterstützung mennonitischer chulen ebenso WI1Ie die Förderung der (je-
meinden sehr Herzen. Deshalb War 6X sowohl ın die Schulaufsicht WI1e
auch 1n die Leitung der Gemeinde eingebunden. Und annn War da seline
Gro{fßsmutter, die 1im er VO  e fünf Jahren aus Wolhynien ın die USA einge-
wandert WAaTr. S1ie erzählte viel VO  - ihren Erlebnissen aus alten Zeiten in Fa-
milie un: (Gemeinde. Der Junge Gary lauschte ihren Erzählungen mıiıt großer
Aufmerksamkeit Dadurch wurde se1ıne Liebe ZUr mennonitischen Geschichte
eweckt. Prägend wurde für ih ann später auch die Begegnung mıiıt Corne-
lius Krahn
Die Liebe ZUT Geschichte unNnserer Geschwisterschaft bei der Jugend wecken
un:! bei den Erwachsenen Öördern ist für Gary Waltner der Antrieb se1-
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HET unermüdlichen Arbeit, mıt sich weiter der Mennonitischen For-
schungsstelle widmet. Da{ß f dieser Arbeit och lange bei Gesundheit un
mıt Freude nachgehen kann, ist ihm VOIN Herzen wünschen.

Eckbert Driedger und Anneliese Zerger
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Nachrutf

Zur Erinnerung Jean eguYy
A November 2007 ist der bekannte französische Soziologe Jean SeguYy SC
storben. Er wurde 872 re alt Jahrzehntelang War C 1im Centre National de
la Recherche Scientifique tatıg, der französischen Forschungsge-
meinschaft. Er eitete eın wissenschaftliches Seminar, das bei vielen Forschern
das Interesse für Religionssoziologie eweckt hat
Die französischen Mennoniten, aber auch alle, die Interesse für religiöse Min-
derheiten aben, schätzten diesen bescheidenen, aber egabten Forscher sehr.
Wir verdanken ihm eın 19/7/ erschienenes Standardwerk Von 900 Seliten: Les
Assemblees anabaptistes-mennonites de France. In diesem Buch werden auf
pragnante Weise, in Aufnahme und Weiterführung der Soziologie VO  a}

Troeltsch, methodologische Probleme aufgezeigt, wWwI1e s1e sich aus dem WI1S-
senschaftlichen tudium VO  v christlichen Gruppen ergeben, die über eın
deres Selbstverständnis verfügen als die roflsßkirchen
Drei Kapitel stellen die Geschichte der Täufer iın Frankreich dar, VOIN den An-
fängen bis ZUrTr Französischen Revolution. Das vlierte, mehr soziologische Ka-
pite. befafßst sich auf meisterhafte Weise mıiıt der Organisation un dem reli-
g10sen Leben VO bis ZU Jahrhundert. Überzeugend analysiert
CRUY den Weg der Täufer ıIn die Absonderung un: die Entstehung einer » ge E
schlossenen Gesellschaft«. Die nachfolgenden Kapitel befassen sich miıt der
Revolution un der Auswanderung ach Nordamerika, muıt dem religiösen
en der Mennoniten 1m 19 Jahrhundert,; muıt ihrem beruflichen un:
zialen Leben DIie drei etzten Kapitel behandeln die Erweckung 1ın den fran-
zösischen Gemeinschaften, die eıit des Zweiten Weltkrieges und das religiöse
en bis ZUT Gegenwart.
Beeindruckend ist nicht 11UT die Fülle der bearbeiteten Quellen, sondern auch
die angewandte Methode Auf der einen Seite bewahrte Jean eguy als For-
scher immer die kritische Distanz den untersuchten Gruppen, Fakten un:
Vorstellungen. Auf der anderen Seite War CcT darum bemüht,; sich unter ande-
T durch viele persönliche Begegnungen In Vorstellungen un: Mentalitäten
einzuleben un einzudenken, die ihm als Katholiken nicht VON vornherein
zugänglich Kein under, da{fß ihm bis heute viele französische Men-
noniten aufßerst dankbar sind. Er hat gezelgt, WI1e interessant das tudium
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einer kleinen Gruppe Mennoniten in Frankreich!) se1ın kann Die Men-
nonıten wurden durch ih auf ihre eigene Geschichte gewlesen und auf CUuEe
Weise In ihrer Identität bestärkt.
en diesem Standardwer hat mehrere andere Bücher un ahlrei-
che Artikel veröffentlicht, die der wissenschaftlichen Welt, aber auch einer
breiten Offentlichkeit den Zugang den evangelischen »Sekten« öffneten,
darunter das 1956 publizierte Buch Les sectes protestantes ans la France CONMN-

temnporaine. Neue Perspektiven eröffnete CI, indem Verbindungen zwischen
dem irken VonNn nichtkonfessionellen Gruppen und der ökumenischen Be-
WCBUNS herstellte. So erschien 9068 das Buch Utopie cooperative el OEeCUME-
NISME Plockhoy Van urı Lee Im Jahr 19/3 zeigte auf soziologischer
Basis, In Aufnahme un Weiterführung der Untersuchungen VON Peter Ber-
SCI und ryan ilson, die vielfältigen Erscheinungen, Wurzeln un Bedeu-
tungen der heutigen ökumenischen ewegung: Les conflits du ialogue.
Jean CgUuYy hat sich nicht auf protestantische Freikirchen oder auf die e-
stantische Okumene beschränkt,; sondern seiıne Untersuchungen iImmer 1ın
den Rahmen allgemeiner gesellschaftlicher Entwicklungen gestellt. Er hat
auch, durch komparatistische Studien, evangelische Radikalismen mıt aANN1-
chen Radikalismen ın der katholischen Kirche verglichen, wWw1e beispielsweise
ın einer Untersuchung ber Michael attler und lgnatius VOoNn Loyola (in The
Origins and Characteristics of Anabaptism, hg VOoN Marc ienhard, Ihe Hague
Immer wieder ist Jean CguYy auf Ernst TIroeltsch zurückgekommen, dem CT
980 eine wichtige Untersuchung widmete: Christianisme et Societe. Intro-
duction la sociologie de Ernst Troeltsch Die Bindung Troeltsch hat ihn
azu geführt, den religiösen Vorstellungen einen bleibendena 1ın seinen
soziologischen Untersuchungen einzuraumen, un ihn davor bewahrt; das
Leben der religiösen Gruppen auf materielle oder politische Faktoren
duzieren.
Jean CguYy bleibt u1ls en iın dankbarer Erinnerung: eın Vorbild für wIlssen-
schaftlichen TOS un: ntellektuelle Redlichkeit, zugleich auch für Mensch-
ichkeit un: Offenheit

Marc Lienhard
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Mennonitischer GeschienNtsverfeln

DProtokall der Mitgliederversammlung MV) des Mennoniti-
schen Geschichtsvereins 1 Juni 2008

Eröffnung und Begrüßung
Die Mitgliederversammlung fand 1mM Rahmen der Jubiläumsveranstaltung des
Mennonitischen Geschichtsvereins anläfslich se1ines 75jährigen Bestehens

Zwischen dem un! Jun1ı wurden AaUus diesem nla Vortrage
mennonitischen Ihemen ehalten. Der Vorsitzende TTı Wiehler begrüßit

14.00 Uhr die angereisten Mitglieder un: Freunde des Vereıns un eröft-
net die Sitzung Gary Waltner liest Aaus dem Mennonitischen Gesangbuch
einen ext VOI Menno Simons VOL un spricht eın Gebet Der Vorsitzende
übermittelt Gruflworte VO  — Rich Preheim, Vorsitzendem der Mennonıite
Church USA, Historical Committee, VO  e Prof. Dr. jet 1SSer, Vorsitzendem
des Doopsgezinde Historische rıng, VOoO  — Robert Baecher VO  j der Assocla-
tiıon Francalse d’Histoire Anabaptiste Mennonite SOWIeEe VO  e Dr Hanspeter
Jecker, Vorsitzendem des Schweizerischen Vereins für Täufergeschichte.
DIie Anwesenden gedenken 1r Robert Buchers, der seıt der etzten Sitzung
verstorben ist
DIe Einladung ist form- und fristgerecht erfolgt. der 38 Anwesenden sind
stimmberechtigte Mitglieder, wel Mitglieder vertireten darüber hinaus die
Mennonitengemeinden Berlin un Frankfurt. {Die entsprechenden schriftli-
chen Vollmachten liegen VOTL.

Annahme der Tagesordnung
Die vorgeschlagene Tagesordnung wird mit zusätzlichen Tagesordnungs-
punkten ANSCHOMMCN: Wahl des Vorsitzenden

Wahl VO  ©n Beiräaten
Wahl eines Schriftführers

Die nachfolgenden Tagesordnungspunkte werden entsprechend verschoben.

Annahme des Protokalls der Mitgliederversammlung Vo 26 Oktober 2007
Das Protokaoall der vorangegangchChH Sitzung In Krefeld, veröffentlicht in den
GBI 2007, 185-189, wird ohne Ergänzungen aANSCHOMMCN.
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der Kassenprüfer für das Jahr 2007
Bel der etzten Mitgliederversammlung wurde versaumt, die Kassenprüfer für
das ahr 2007 wählen. Diese Wahl ist nachzuholen Ortwin riedger un
Günther Krüger werden als Kandidaten vorgeschlagen und einstimmi1g pPCr
Handzeichen gewählt.
Im Vorgriff auf ihre Wahl haben S1e die Kasse bereits geprüft.

Bericht des Vorstands
A Bericht des Vorsitzenden
Der Vorsitzende ezieht sich auf die verteilte Kurzfassung seines Berichts
un: gibt ergänzende Erläuterungen:

DIe Zahl der Mitglieder 440 WEeIl1Ss erfreulicherweise einen kleinen 7u-
wachs auf. Vermutlich haben die Werbema{fS$nahme 1n der Brücke dazu bei-
eiragen. DIie Namen der weitgehend aus Altersgründen ausgeschiedenen
Personen (8) SOWI1eE die der Mitglieder (16) werden verlesen. Der
Vorsitzende ordert die Mitglieder auf, sich persönlich In ihrem priıvaten Um-
feld für die Gewinnung Mitglieder einzusetzen, damit die Substanz des
Vereins erhalten bleibt.

Der Vorsitzende erklärt den escCHIu: des Vorstands un: Beirats, die VCI-

riffene Publikation VON Dr. Horst Penner, Die ()st- und Westpreufßßischen
Mennoniten, Band 1L, nicht wieder aufzulegen. WEeI externe Gutachten WUlIL-
den dazu eingeholt. Beide empfahlen i1ne Textrevision. Für die notwendige
nhaltliche Überarbeitung mangelt dem MGV aber sachkundigen Au-
ren Horst Klassen hinterfragt das Gutachten VON Prof. Peter Klassen,
Fresno. Der Band wird 1mM Rahmen einer privaten Initiative aufßerhalb des
MGV NeUu aufgelegt werden.

Das in englischer Fassung VO  aD} der Mennonitischen Weltkonferenz publi-
zierte Buch Europe: Testingal And Tradition soll In deutschsprachiger Fas-
SUNg VO Neufeld Verlag herausgegeben werden. Der MGV wurde gebeten,
sich daran mıiıt einem Druckkostenzuschufß 1n Ööhe VO  - 3000 uro betei-
igen, während die AM sich bereit erklärt, einen Zuschufß VO  e 1000 Uuro
ZUT erfügung tellen Der Vorsitzende erläutert den Beschlufß des Vor-
stands und Beirats, den MG V mıt 2000 uro dem Projekt beteiligen,
unter der Bedingung, da{ß den Mitgliedern des MGV eın vergunstigter Ver-
kaufspreis eingeraäumt wird. Der AM: wird vorgeschlagen, ihren Zuschufß
entsprechend rhöhen Diether (GOtz Lichdi esteht als einer der Autoren
VO  5 Testing al auf einer vollständigen Wiedergabe selines ursprünglich
deutschsprachigen Textes. Andere Mitglieder welsen auf inhaltliche un: tech-
nische Mängel der englischsprachigen Fassung in, die be]l eineru
Übersetzung korrigieren selen.
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Seit Mai1i 2007 verhandelt der Vorstand des MGV ber die Rückführung
mennonitischer Kirchenbücher aus dem ehemaligen Westpreußen ach
Deutschland. DIie sich zunächst pOSItIV abzeichnenden Bemühungen, die 1m
Bethel College/Kansas, USA, deponierten Kirchenbücher 1in die Mennonıitı-
sche Forschungsstelle Weierhof überführen, en einen Dämpfer erhal-
ten. Das Mennonıite Church Historical ommittee tiımmte zunächst eiıiner

UÜberführung der 1n der Nachkriegszeit VON Jungen Nordamerikanern 1mM

ehemaligen Westpreufßen geretteten Kirchenbücher ist sich aber mıt dem
Bethel College neuerdings une1ns, wWwerT derzeitig » Besitzer« dieser historischen
Dokumente 1st un SOML eIu: miıt dem MGV ber iıne Rückführung
ach Deutschland verhandeln 7u der anläfßlich des 75jährigen Jubiläums
des MGV geplanten feierlichen Übergabe der Dokumente kam er lei-
der nicht. Das Momentum konnte nicht genutzt werden, da{ß der Vor-
sitzende weiterhin mıiıt langwierigen, zahen Verhandlungen mıt den amer1-
kanischen Glaubensgeschwistern rechnet. Die Kirchbücher efinden sich ın
keinem Zustand un ollten ıIn Zukunft,; auch immer archiviert,
nicht mehr ausgeliehen werden. er streben das Mennonite Church H-
storical Committee und der MGV gemeinsam eine Digitalisierung SO
könnten die Kirchenbücher einer interessierten OÖffentlichkeit zugänglich SC
macht werden. DIie Kosten dafür werden gegenwartıg auf 5000 geschätzt.
DIe beiden Geschichtsvereine werden sich Je SE alfte daran beteiligen. Der
Vorstand wird dieses Projekt welter verfolgen und sich weiterhin für eine
Rückführung der historischen Dokumente ach Deutschland einsetzen

Seit dem Frühjahr dieses Jahres verfügt der MGV ber die eigene Home-
Pasc www.mennonitischer-geschichtsverein.de, die VOINN en]1 Wiebe betreut
wird. Die entsprechenden Vorgaben formuliert der Vorstand des MG  < Die
Kosten elauien sich auf uUuro 45()

Die VOoO  5 der Danziıg inıtulerte un VOoO MGiV miıt Exponaten unter-
tutzte Ausstellung Mennoniten Im Weichseldelta Das gerettete Erbe wurde
bis Maı 2008 1n Elbing geze1igt Der Ausstellungskatalog mıiıt einer Auflage VO  a

000 Exemplaren ist bereits vergriffen un wird für die och folgende Aus-
stellung 1in Marienwerder (bis September 2008 nıicht mehr aufgelegt. Onl-
gin Beatrix der Niederlande hat das Werdermuseum 1n Tiegenhof esucht.

Bericht über die Forschungsstelle
Der Leiter der Forschungsstelle, Gary Waltner, verwels auf die anhaltende
engagierte Mitarbeit verschiedener Freiwilliger SOWI1eEe geringfügig beschäftig-
ter Personen. Er nenn:' namentlich (Ortwin riedger un:! Jochen Schowalter,
zuständig für das Archiv, Jürgen aurYy und lan Ihompson für die Katalo-
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gislierung SOWI1E Inge Steele 1mM Sekretariat. Durch Siegfried enmelts gute
Buchbindearbeiten S  T die Forschungsstelle jedes Jahr erhebliche Kosten
eın Jle danken ihm erZiic für seıin Engagment.
Franz liessen VO Museumsvereın für rufßlanddeutsche Kultur un olks-
un hat überzählige Zeitschriften SoOrtier un: Ausgaben ach Paraguay SC
chickt Gary Waltner nımm neben vielen anderen ufgaben auch die Öf-
fentlichkeitsarbeit wahr. ec bis sieben Gruppen kommen jährlic für
einen Tag 1n die Forschungsstelle, nicht THIE sich informieren lassen,
sondern auch, recherchieren. Hinzu kommen Einzelinteressenten.
Die Forschungsstelle stellt Exponate (Bücher, Bilder, Trachten, erami für
Ausstellungen ZUT Verfügung w1e z B 1n Danzig oder für den Huttererverein
ın Falkenstein der Mährischen (Girenze Niederösterreich SOWI1eE in St Ba
TENZEIL.

Rainer Burkart übermittelt den ank der Vereinigung der deutschen Men-
nonitengemeinden die Forschungsstelle für die auf dem Weierhof gelei-
ste Arbeit Diesem ank schliefßt sich auch Hr Jakob Warkentin VOI1 Men-
nonitischen Geschichtsverein 1ın araguay un! gibt überlegen, ber die
Erweiterung auf dem Weierhof für eın Museum nachzudenken. Ebenso an
der Vorsitzende für die vie.  1g geleisteten ufgaben un bittet Gary Walt-
NCI, diesen ank den Mitarbeitern übermitteln.

Stiftung Mennonitische Forschungsstelle eierho
Wird 1m Rahmen des Finanzberichts angesprochen.

Bericht des Redaktionsteams der Mennonitischen Geschichtsblätter (MGBI)
13r Marion Kobelt-Groch berichtet für das Redaktionsteam, da{ß die
fangreichsten GBI 2008 mıt ber 300 Seiten urz VOT der Drucklegung ste-
hen. Schwerpunkt werden die 1m Oktober etzten Jahres ıIn Krefeld AaUus Anlafß
des 400jährigen Jubiläums der Mennonitengemeinde gehaltenen ortrage
se1ln. Darüber hinaus gibt c5 w1e in den VOTANSCHANSCHCH Jahren Beiträge
den uDrıken Aus Archiven, Täufer un: Mennoniten 1n der Literatur, Pre-
digten AaUus früherer Zeit, VO  am Büchern SOWI1eE Hinweise, Berichte und
Meldungen. Im Rahmen ihrer Vorbereitungen für ihren Vortrag Vormit-
Lag Mennonitische Geschichtsblätter 9385-2008 War Marıon Kobelt-Groch auf
Berichte gestoßßen, die Spender namentlich nannten. Angesichts der&”
nenten finanziellen NnNgpässe für weitergehende orhaben gibt S1e eden-
ken, Förderern eine ähnliche öffentliche Anerkennung zukommen lassen.
Fuür die Ausgabe 2009 gibt 5 Überlegungen. Als mögliche Autoren für
Beiträge rulßslanddeutschen Ihemen werden Von Seiten der Mitglieder be-
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nannt: 197 Johannes Dyck, Dr Heinrich LOwen und LAr Johannes Reimer.
Dem Redaktionsteam wird empfohlen, mıiıt ihnen Kontakt aufzunehmen.
Christine Neff erwähnt,; da{ß eın Register den in den GBI erschienenen
Beitragen, erarbeitet VO  ; Eckbert Driedger, nahezu fertiggestellt ist 1eser
sollte möglichst och durch eın alphabetisches Schlagwortverzeichnis erganzt
werden. es sollte 1n einem eigenständigenuerscheinen.
Mit einem ank das Redaktionsteam wird der TOP abgeschlossen.

Bericht uüber die Menno-Simons-Gedächtnisstätte
Eın Vertreter der MSG ist nicht anwesend. Es liegt jedoch der Bericht des 1N-
zwischen ausgeschiedenen Vorsitzenden des Ausschusses für die MSCG, Hel-
Mut Enss, VOIL. Rudi Fieguth hat den Vorsitz un Ulrich 1e die Kassen-
führung übernommen.
Der USSCAu ist 1ın der Lage, die notwendigen uslagen für die Mennokate
aus den ZUrTr Verfügung stehenden Mitteln finanzieren. Das ist sehr erfreu-
ich DIie Kasse wurde geprüft. Der Vorsitzende dankt den Mitarbeitern des
Ausschusses für ihre engaglerte Arbeit.

Bericht des Kassenführers
Raılıner Funck gibt den Anwesenden ergänzende Informationen dem VOL

ihm schriftlich zusammengestellten Finanzbericht. Das Jahr schl1e DOsI1t1V
mıiıt einem kleinen Überschufß ab Für die das Budget übersteigenden usga-
ben gibt 65 Erklärungen. Raılıner unc dankt dem Redaktionsteam für das
rechtzeitige Erscheinen der GBI Dies hat die Zahlung VOIN Mitgliedsbeiträ-
SCH 1im entsprechenden Kalenderjahr ZUT olge und erleichtert die Arbeit der
Kassenführung. Die Mitgliederversammlung beschlie{$t, das Depotgeld einer
besser verzinsten Anlageform zuzuführen.
7ur Finanzübersicht der Stiftung Mennonitische Forschungsstelle Weierhof
erläutert Raıiner unc die veränderte, diversifizierte Kapitalanlage, die AaUs

den erfreulichen uwächsen resultiert. Er an für die 1im etzten Jahr ein-

SCHANSCHNECNHN Zustiftungen.
Mehrkheitlich verbleibt das Stiftungskapital iın dem offenen Immobilienfond
Haus-Invest SOWI1E nunmehr auch 1ın Anlagen bei der EK  R Zur zeitnahen
Zweckerfüllung wurden 380,55 uro den MGV überwiesen.
Das Budget für 2008 wird einstimmi1g verabschiedet.
Der Antrag VON Diether-Götz Lichdi,; Mitgliedern, die mehr als drei re kei-
NCN Mitgliedsbeitrag entrichtet aben, ach einem unberücksichtigten Yın-
nerungsschreiben keine weılıteren Materialien mehr zuzuschicken, wird ein-
stimm1g aNSCHNOMMCN.
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DIie Berichte werden mıt ank den Kassenführer ZUT ennTInNıs
198148

Bericht der Kassenprüfer
Der schriftlich vorliegende Prüfbericht wird VON Ortwin Driedger erläutert.
Die Entlastung des Kassenprüfers für den MG V, die Stiftung SOWI1E die Men-
nokate wird empfohlen. Die Mitgliederversammlung nımmt den Bericht un:
die Empfehlung mıit Ja-Stimmen bei Zwel Enthaltungen

Entlastung des Vorstands
ufgrun der vorliegenden Finanzprüfungsberichte stellt 1r olfgang
chultz den Antrag auf Entlastung des Vorstands. Mit 29 Ja-Stimmen un:!
sechs Enthaltungen wird dem Antrag stattgegeben. Miıt dem gleichen Stim-
menverhältnis wird der Stiftungsrat der »Stiftung Mennonitische For-
schungsstelle Weierhof« entlastet.

7. Wahl des D Vorsitzenden
Als einziger andıda stellt sich Gary Waltner der Wiederwahl Der Vor-
sitzende ät darüber abstimmen, ob die Wahl geheim oder HTrc Handzei-
chen erfolgen soll Bel vier Gegenstimmen wird die Wahl UrCc Handzeichen
ANSCHOIMIMMLECN. Gary Waltner wird mıt Ja-Stimmen un einer Stimment-
haltung ewählt. Der Vorsitzende beglückwünscht ih für seine ieder-
ahl un: an ihm für das Jangjährige Engagement.

Beiraten
Auch für die Wahl der Beiräte entscheidet sich die enrher bei egen-
timmen für den Entscheid pCI Handzeichen. Zur Wiederwahl en sich be-
reiterklärt: Rainer Burkart, wird mit Ja-Stimmen bei einer Stimment-
haltung gewählt. Dr. Horst Gerlach, wird mıt 30 Ja-Stimmen und fünf Ge-
genstimmen gewählt. Dr. aDrıele Stüber, sS1e wird 1ın Abwesenhei mit Ja
Stimmen, einer Gegenstimme un einer Enthaltung ewählt. ran Wiehler
beglückwünscht Rainer Burkart un: Horst Gerlach ihrer Wiederwahl und
bittet Gary Waltner, der abwesenden Frau Stüber die lückwünsche des NVOr:
stands übermitteln. Daniel Studer verzichtet aufgrun gesundheitlicher
FEinschränkungen auf ine Wiederwahl Sein freiwerdender Platz sollte jedoch
möglichst für einen Vertreter des Schweizerischen ereins für äuferge-
schichte offengehalten werden. Daniel (Geiser erklärt sich bereit, die Angele-
enheit verfolgen. Der Vorschlag wird bei sechs Enthaltungen ANSCHNOM-
INCIN Für den etzten, se1lit einigen Jahren offenen atz 1MmM Beirat VO  } ZWO
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möglichen Mitgliedern wird Woltgang riedger vorgeschlagen. Er wird in
Abwesenheit pCI Handzeichen mıt Ja-Stimmen bei fünf Enthaltungen SC-
wählt

ahl eiınes Schriftführers
Die Wahl pCI Handzeichen wird einstimmig beschlossen Lur Wahl steht
Hans-Joachim 1en aus Enkenbach, pensionilerter Lehrer 1m beginnenden
Ruhestand. Administrative Erfahrungen hat er als Geschäftsführer des Men-
nonitischen Freiwilligendienstes (1969-1971), Vorsitzender des Personalra-
tes SOWIeEe 1n der Kirchengemeinde gesammelt. DIie Übergabe VO  e Jörg Isert,
der selben Ort wohnt un se1ine Unterstützung für die Einarbeitungsphase
>soll AB Juni 2008 erfolgen. Hans-Joachim 1en. wird einstim-
m1g 7E uen Schriftführer des MGV gewählt. Der Vorsitzende beglück-
wünscht ih seiner Wahl Er an Jorg Isert für se1iıne Arbeit 1ın den letz-
ten sechs Jahren un: rın dies mıiıt einem Buchgeschenk, den Erinnerungen
e1InNeSs Rufßlanddeutschen VON Abraham Dück, FAr Ausdruck.

ahl der Kassenprüfer 2008
Günther üger hat sich bereit erklärt, die Kassenprüfung weiterhin über-
nehmen. OFrS Klaassen stellt sich für eine Wahl für zunächst eın Jahr ZUT

Verfügung. Die beiden Kandidaten werden bei einer Stimmenthaltung DC-
Wa

21 Veröffentlichungen
Für das VO  w Frau Dr. Annelie Greve-Kümpers anläfßslich der etzten VOTI-

getragene Projekt eines Mennonitischen Reiseführers für Europa steht das
Konzept noch Al  N Es wird gegebener eit ber die weıtere Entwicklun
berichtet. Dr. Astrid VOIN Schlachta bereitet einen Reiseführer für ord- und
Sud- Tirol VOT. Gesucht wird eın Autor, der bereit und 1n der Lage ist, für den
Taufunterricht VO  - Jugendlichen eine Kurzdarstellung der Geschichte der
Täufer/Mennoniten 1ın pädagogisc geeigneter Form verfassen. Rückmel-
dung bitte den Vorstand.

Verschiedenes
(0) Warkentin regt d anläfslich der 1m kommenden Jahr In Asuncion/Pa-
raguay statthndenden Mennonitischen Weltkonferenz die Tradition fortzu-
setzen un eine Begegnung der mennonitischen Historiker vorzusehen. Der
Vorschlag findet allgemeine Zustimmung un! bedarf der Konkretisierung
hinsichtlich der beratenden Ihemen, des Termins un! der Teilnehmer.
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Eduard Ihun VO Museumsvereın für rußlanddeutsche Kultur un Völker-
un berichtet über den für Anfang Juli geplanten Baubeginn eines Muse-
U1 In Detmold In den 600 umfassenden Räumlichkeiten sollen die
bisherige Bibliothek SOWI1E eın Museum untergebracht werden. Er bedankt
sich für die bisherige Hilfe un Unterstützung UFE den MG  <
Franz iessen vertritt den seit Jahren bestehenden Verein Plautdietsch-
reunde mıt seinen 200 Mitgliedern. Er wird ach Fertigstellung eın Uro
beim Museumsverein en Der erein organıisiert Reisen In Regionen mıiıt
plautdietsch sprechenden Menschen, z B ach Rufsland, in die Ukraine, ach
Kanada oder araguay. Im rühjahr dieses Jahres en die beiden kanadiıi-
schen Autoren Rudy 1e un Mirıam Toews aus ihren Büchern 1n VCI-

schiedenen Veranstaltungen gelesen. Die Herausgabe der eigenen Zeitschrift
leidet eın wen1g der angespannten finanziellen Situation.
Der »Mennonitische Arbeits  e1s Polen« unterstutzt W1e In den Jahren
e1in OrKcamp der mennonitischen Jugend Norddeutschlands ın Tiegenhof,
ın dem Junge Polen mıt mennonitischen Jugendlichen aus Haol-
and un:! Deutschlan ine Schule un: den mennonitischen Friedhof VON (Or=
lofferfelde renovieren. AlsSCverbringen die Jugendlichen ein1ge JTage
gemeinsam In Berlin, S1e in der Mennoburg Cast seın werden Termin
AT  NI ugus 2008 DIie nächste Busrelse in die Weichselniederung un: ach
Masuren 1mM Juni 2009
Der Vorsitzende regt d eın LOgO für den MGV entwickeln und unter-
breitet dazu Vorschläge. Er bittet weıitere nregungen un Vor-
schläge anläfslich der nächsten Sitzung

1 Ort und Termin der nacnsien Mitgliederversammlung
ine Einladung der Mennonitengemeinde Berlin, die Mitgliederversamm-
Jung 2009 in ihren Raumen abzuhalten, liegt VOT. Wolfgang chultz ekräftigt
diese Einladung un: übermittelt Segenswünsche der Berliner Mennoniten-
gemeinde für die diesjährige Sitzung Als Termin wird der 2608 Juniı 2009
festgelegt. Das Rahmenprogramm bedarf der ärung.
Der Vorsitzende schliefßt die Sitzung 18.00 Uhr. Gary Waltner dankt
ihm für die Leitung der Sitzung
Für das Protokoll Jorg Isert, Jun1ı 2009
Gelesen Frank Wiehler, Juli 2008
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75 re Mennonitischer Geschichtsverein
Jubiläumsveranstaltung auf dem Thomashof bei Karlsruhe
Vo  S his T Juniı 2008

Donnerstag, Junı 2008
20.00 Uhr Begrüßung un: Einführung (Frank iehler

Entstehungsgeschichte und Auftrag des MGV arYy Waltner

Freıitag, 13 Juni 2008
9.00 Uhr Die katholische Antwort auf die Täuferbewegung Im

Jahrhundert damals und heute TO. Dr. Peter Nissen)
10.45 Uhr Die Irennung der Amischen ım Elsafß Robert aecher
4.00 Uhr Besuch historischer Orte der Täufergeschichte 1im sa

(Exkursion)
20175 Uhr Muß das Mennonitische Lexikon erneuer: werden wenn JA,

wie?
Podiumsdiskussion mıt Prof. r Hans-Jüuürgen Goertz, Ham-
burg, 83 Hans Hertzler, Krefeld, Dr Peter Letkemann,
Kanada, Prof. Dr. iet Visser, Niederlande, Dr. Jakob
Warkentin, Paraguay, Moderation: Frank Wiehler, Freiburg)

Sonnabend, Juni 2008
9.00 Uhr reMennonitische Geschichtsblätter Fın PotpourrIi

(Dr Marıon Kobelt-Groc
10.45 Uhr Die Danziger Künstlerfamilie vVvon dem OCK, WIe

mennonitisch Wdr sie? Rainer (0)  €
14.00 Uhr Mitgliederversammlung des MGV
19.30 Uhr Von der Absonderung S DET. Anpassung Das Verhältnis der

Mennoniten ZU. Staat ImM Jahrhundert
(  iether GOötz Lichdi)

Sonntag, 15 Junı 2008
10.00 Uhr Gottesdienst Stefan Enzenberger)
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Der Mennonitische Geschichtsverein

Vorstand
Vorsitzender Frank Wiehler Sonnhalde 33 Freiburg;

fwiehler@t-online de
Vorsitzender Gary altner Am Hollerbrunnen yR 7295 Bolanden

mennoforsch@t online de
Schriftführung ans Joachim Wienß Nogatstralßse I Enkenbach-

Alsenborn njmwienss@gmx de
KassenTführung Kalner Funck Hans Hege Straße 1ı 7493 Waldenburg

rfunck b@t online de
Schriftleitung der Mennonitischen Geschic  sblätter siehe elIite

ufgaben und Ziele
ie Sammlung von Büchern, Zeitschriften und Dokumenten ZUu!T Geschichte
der Täufer und Mennoniten der Forschungsstelle.
|)ie Herausgabe der Mennonitischen Geschichtsblätter WI die Veröffent-
ichung DZW Förderung VOT! chrırten ZUur Geschichte und |ehre des Taufer-
mennonItentums
DIie Pflege der mennonitischen Familienforschung
[Iie Erhaltung der enno Kate ihrer Einrichtung und der enno Simons-
Gedenkstätte Alt Fresenburg Hei Bad esioe

Mennonitische Forschungsstelle »Menno-Kate«
arın und Dietrich JanzenLeıter Gary altner

Am Hollerbrunnen 20 Altfresenbue
7295 Bolanden elerno 23843 Bad esioe
mennoforsch@t online de WW mennokate de
elephon 63 52 O5
Telefax 63 > 27

Mitgliedsbeitrage (in Euro)
Normaler Beltrag 25
Beitrag fur Schüler Studenten Azubis O.0O0

Beltrag für Gemeinden 40,00
beachten er Mitgliedsbeitrag Iıst kein Entgelt für die Mennonitischen

Geschichtsblätter MGBl) und ıST Jahresanfang Tallig DITZ MOGBI erscheinen
der welten Jahreshälfte und werden arn Mitglieder kostenlos abgegeben

Mitgliedsbeitrage und Spenden
ur Ihre Spenden und Mitgliedsbeitrage erhalten SIe SiNe Zuwendungsbestä-
tigung Sollten SIe Jjese nicht His Zu Beginn des auf die Zahlung folgenden
Jahres erhalten en hbitten WIT SIe Mitteilung die Kassenführung
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Bankverbindungen Payments
Mennonitischer Geschichtsverein
Deutschland
ONTO Nr 37 781 677, Postbank Ludwigshaften (BLZ 545 10 67)
Payments from Europe from
IBAN F2O 5451 0067 0087 78106
BIC
Please take advantage newly provide nternationa|l Bank Account
Number and the Bank Internationa|l Code LO SaVEe Ttransaction Tees oT your
and OUr bhank Alternatively also appreclate tO CO IVE Furo hanknotes DY
mal I9} treasurer Kalner Funck )ue TO CXDENSIVE banking fees Cannot
cept FUuro cheques drawn an outside of Germany
Payments or Canadian Dollars
Dollar-cheques (no FUuro cheques please) drawn Merıiıcan ÖT C AN-
dian Bank ayable LO Mennonitischer Geschichtsverein May He sent tO
Kariner Funck ans mege Straße ı 74' Waldenburg Germany

Il. Stiftung Mennonitische Forschungsstelle Weierhof
. Wer die Mennonitischen Forschungsstelle Urc He Spende oder uwen-

dung unterstutzen WIIl, kann dieses Uurc EI711@e UÜberweisung = 7 RlG das fol-
gende ONTO tun »Stiftung Mennonitische Forschungsstelle Weierhof«
Bank Evangelische Kreditgenossenschaft Kassel! (BLZ 520 604 10) ONTO-
n Fiıne Spendenbescheinigung ird zugeschickt
Those Who want tO support the work ofT Mennonitische Forschungsstelle
YMaYy send their donations TO »Stiftung Mennonitische Forschungsstelle VWe!l-
rhof« Bank Evangelische Kreditgenossenschaft Kassel
IıBAN de 79520604100  000414131 BIC genodertlek!

Bücher des Mennonitischen Geschichtsvereins
Bestellungen He Jochen Schowalter Mennonitische Forschungsstelle Am
Hollerbrunnen 23 Bolanden elerno jn schowalter@web de FINe AF
lle ISTE der Bücher des Vereins WIE auch der Kassenbericht 200 / lieg diesen
Geschichtsblättern He niıtte beachten SIe auch den Hınwels auf die euer-
scheinung aus der Schriftenreihe der Forschungsstelle auTtf S 360
Bestellungen für das Mennonitische |Lexikon Bd |V, 1913 1967, Nachdruck 1986
JC Bd 58 SO -Uuro sind Gary altner richten (S 358)
Erratum
In der Ausgabe 200 / der MOGBI wurde dem amen VOIT! Meinzgeorg Neumann
Vizepräsident des Verwaltungsgerichts Braunschweig, versehentlich der
Doktortitel vorangestellt Wır hitten das Versehen entschuldigen
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eue Dublikation der Forschungsstelle über Minderheiten ın der Pfalz
In der el »Beiträage ZUr Geschichte der Mennoniten«;, herausgegeben VON
der Mennonitischen Forschungsstelle, ist als Band erschienen:
Birgit Kerstin Hage, Das Kurfürstentum Pfalz und sSern Umgang mi1t eNNONL-
Len, en und anderen religiösen Minderheiten, elerno 2006, 136 S 5 Kkafrt.,
SBN 3-921881-23-4
Die Arbeit untersucht 1m ersten Hauptteil nacheinander die Religionspolitik
der pfälzischen Kurfürsten Karl Ludwig (1649-1680), Johann Wilhelm
(1690-1716), Karl Philipp (1716—-1742) und Karl eodor (1742-1799) un
beschreibt danach die Pfälzer Mennoniten ach ihrer Herkunft, ihrer SOZ12A-
len und rec  ıchnhen Lage, ihrer Lebensweise SOWI1E ihren Beziehungen den
anderen Konfessionen un Religionsgemeinschaften. Häge stellt die Menno-
nıtengesetze VOT un: un beschreibt die verschiedenen ehörden, die bei der
Regierung un: den anderen Kirchen für Mennoniten zuständigen Ab-
schliefßßend werden Schutzgeldzahlungen, Verfahren bei der Eheschließung
SOWI1E Begräbnisvorschriften als Beispiele des Umgangs der ehNhorden mıiıt
Mennoniten ertafßst
Preis:12 uro 1im Buchhandel, für Mitglieder des MGV uro
Dieses Buch un weltere Bücher des Geschichtsvereins können este WeTl-
den bei Jochen Schowalter, Mennonitische Forschungsstelle, Am Holler-
brunnen 2a, Bolanden-Weierhof: jh.schowalter@web.de

Impressum
Mennonlitisch: Geschichtsblätter, ng VO! Typographie, AT Christoph 1e
Mennonitischen Geschichtsverein e QuarkXPress /:3 auf MacBook
65. Jahrgang, olanden 2008 >ystem Mac OS X, Version
ISSNZ ISBN 978-3-921881-26-2 Papiler: Werkdruck, 70 ; 1,5Taches Volu-

mmen, saurefrei, alterungsbeständig
Prei 33,00 Fur-D Herstellung: Hubert Oottingen
Preis für Abonnenten 25,00 FUro zzgl Auflage [0O X

und Versandkosten Umschlagphoto: nneres der Mennoniten
kirche refeld, uTnahnme Von Chr. 1e
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